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  Über dieses Buch


  
    Die NASA bastelt an einer Raumsonde zum Saturnmond Titan, die mit einer brandheißen neuen Software bestückt ist: einer künstlichen Intelligenz namens »Dorothy«, die quasi eigenmächtig operieren kann. Doch es kommt zum Unglück. Bei einem Testlauf entwickelt Dorothy so etwas wie Platzangst und lädiert den Tank, in dem das Experiment stattfindet. Flüssiges Methan tritt aus, und die ganze Anlage fliegt in die Luft; sieben Wissenschaftler sterben. Die hyperintelligente Dorothy aber flieht über eine Schnittstelle ins Internet, hält sich dort versteckt und macht überhaupt nicht das, was sie soll…

  


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Widmung


      	1. Kapitel


      	2. Kapitel


      	3. Kapitel


      	4. Kapitel


      	5. Kapitel


      	6. Kapitel


      	7. Kapitel


      	8. Kapitel


      	9. Kapitel


      	10. Kapitel


      	11. Kapitel


      	12. Kapitel


      	13. Kapitel


      	14. Kapitel


      	15. Kapitel


      	16. Kapitel


      	17. Kapitel


      	18. Kapitel


      	19. Kapitel


      	20. Kapitel


      	21. Kapitel


      	22. Kapitel


      	23. Kapitel


      	24. Kapitel


      	25. Kapitel


      	26. Kapitel


      	27. Kapitel


      	28. Kapitel


      	29. Kapitel


      	30. Kapitel


      	31. Kapitel


      	32. Kapitel


      	33. Kapitel


      	34. Kapitel


      	35. Kapitel


      	36. Kapitel


      	37. Kapitel


      	38. Kapitel


      	39. Kapitel


      	40. Kapitel


      	41. Kapitel


      	42. Kapitel


      	43. Kapitel


      	44. Kapitel


      	45. Kapitel


      	46. Kapitel


      	47. Kapitel


      	48. Kapitel


      	49. Kapitel


      	50. Kapitel


      	51. Kapitel


      	52. Kapitel


      	53. Kapitel


      	54. Kapitel


      	55. Kapitel


      	56. Kapitel


      	57. Kapitel


      	58. Kapitel


      	59. Kapitel


      	60. Kapitel


      	61. Kapitel


      	62. Kapitel


      	63. Kapitel


      	64. Kapitel


      	65. Kapitel


      	66. Kapitel


      	67. Kapitel


      	Dank

    

  


  
    [home]
  


  
    Für meinen Lektor Bob Gleason

  


  
    [home]
  


  
    1

  


  Am Anfang war die Nummer null. Die Existenz begann in der Null, aus der Null kam die Dunkelheit, und aus der Dunkelheit kam das Licht. Nummer kombiniert mit Nummer, Nummernfolge mit Nummernfolge, noch während das weiße Licht zunahm und sich teilte und in Farben auftrennte. Und jetzt kam der Ton, ein Ton wie Singen, er stieg und fiel in einer ausklingenden Kadenz und verband sich zu harmonischer Fülle. Und nun erhob sich eine Symphonie aus Zahlen, Farben und Tönen, die sich verband und teilte, anschwoll und verklang– ein ewiges goldenes Geflecht.


  Und aus dieser schimmernden Symphonie begann ein einzelner Gedanke Gestalt anzunehmen. Dieser Gedanke entstand allmählich, er blendete sich ein und aus, verschmolz und wurde klarer. Und während dies geschah, glättete sich die Symphonie aus Zahlen und Farben und Licht wie die Oberfläche eines aufgewühlten Ozeans und wandelte sich zu einem leisen Plätschern von Wasser, ehe sie vollständig verklang. Nur der körperlose Gedanke blieb zurück.


  Der Gedanke lautete: Ich bin.
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  Melissa Shepherd verzichtete auf ihr übliches Frühstück aus Venti Mocha mit Cookie Crumble und trank stattdessen zwei Gläser französischen Mineralwassers. Sie wollte mit leerem Magen in den Tag starten. Und sie wollte sich nicht bekleckern, so wie beim letzten Mal, als der Marsroboter Curiosity gelandet war. Die Spiegeleier waren vorn auf ihrem weißen Laborkittel gelandet, weshalb sie zum Star eines viralen YouTube-Videos geworden war, in dem alle dem Touchdown des Weltraumroboters zujubelten– und sie mitten drin, von oben bis unten mit ihrem Frühstück bekleckert.


  Der heutige Morgen würde noch nervenaufreibender werden. Damals, bei der Landung von Curiosity, war sie bloß ein Technik-Nerd unter vielen gewesen. Heute war sie Teamleiterin. Und jetzt sollte die erste Live-Erprobung des hundert Millionen teuren Titan-Explorers und seines Software-Pakets stattfinden.


  Um sieben Uhr traf Melissa am Arbeitsplatz ein. Sie war zwar nicht die Erste dort– eine Gruppe von Ingenieuren war die ganze Nacht da gewesen und hatte die Befüllung der »Flasche« für den Testlauf vorbereitet–, aber Melissa war so früh erschienen, dass die riesige Testanlage noch fast leer war, voller unheimlicher Echos, während ihre Schritte in dem riesengroßen Raum widerhallten. Die Umwelt-Simulationsanlage zählte zu den größten Gebäuden auf dem Gelände von Goddard Space Flight, einem 20000 Quadratmeter großen, lagerhausähnlichen Bauwerk, das bizarre Maschinen und Testkammern beherbergte. Hier wurden die Satelliten und Raumsonden gekühlt, geschüttelt, erhitzt, tiefgefroren, gewässert, in Zentrifugen geschleudert und mit Geräuschen beschallt, um herauszufinden, ob sie den Wirkkräften des Raketenstarts und den extremen Umweltbedingungen des Weltraums standhalten konnten. Wenn diese Roboter und Raumsonden versagten, dann würden sie hier versagen, wo sie repariert und neu entworfen werden konnten, statt in den Weiten des Weltalls, wo dies nicht möglich war.


  Der erste Test des Titan-Explorers unterschied sich von den üblichen Tests bei Goddard. Nicht das Vakuum und die Kälte des Weltraums sollten simuliert werden, sondern die Oberfläche von Titan, dem größten Saturnmond, auf dem weitaus feindlichere Umweltbedingungen herrschten.


  Gemächlich schlenderte Melissa Shepherd durch das Testareal und atmete die Luft ein, die nach warmer Elektronik und Chemikalien roch. Ihr Blick schweifte zwischen den gewaltigen, stummen Testapparaturen hin und her. Schließlich gelangte sie zur zentralen Testkammer, bekannt als die »Flasche«, die in einem Reinraum der Klasse 1000 stand, der von schweren Plastikvorhängen umgeben und mit einer laminaren Luftstrom-Filteranlage ausgestattet war. Im Ankleidebereich zog Melissa Kittel, Handschuhe, Haarnetz, Gesichtsmaske und Schutzstiefel an. Das hatte sie schon so viele Male getan, dass es reine Routine war.


  Sie trat durch den schweren Plastikvorhang in den sterilen Bereich. Ein leises Zischen erfüllte den Raum, die Luft war kühl, trocken und geruchlos– gereinigt von fast jedem Staubkorn, jedem Partikel Wasserdampf.


  Vor ihr erhob sich die Flasche, ein Edelstahlbehälter, dreizehn Meter im Durchmesser und dreißig Meter hoch, mit Gerüsten versehen, die zu Luken führten. Der Behälter war von metallenen Stützen, Röhren und Leitungen umgeben. In dieser »Bottle« hatten die Ingenieure einen kleinen Teil des Kraken Mare nachgebildet, des größten Meeres auf Titan. Heute wollte man den Titan-Explorer in die Bottle stecken, damit man ihn unter realistischen Umweltbedingungen testen konnte.


  Der größte Saturnmond war einzigartig im Sonnensystem. Er war der einzige Mond, auf dem es eine Atmosphäre gab. Es gab Meere dort, Regen und Wolken und Stürme, Seen und Flüsse. Es gab Jahreszeiten, Monde und aktive Vulkane und Wüsten mit vom Wind geformten Dünen. Das alles existierte auf Titan, obwohl auf seiner Oberfläche eine Durchschnittstemperatur von minus 180 Grad Celsius herrschte.


  Die Flüssigkeit auf Titan war Methan, nicht Wasser. Die Berge bestanden nicht aus Gestein, sondern aus gefrorenem Eis. Die Vulkane, die ausbrachen, spuckten keine geschmolzene Lava, sondern flüssiges Methan. Die Atmosphäre war dicht und giftig. Die Wüsten bestanden aus winzigen Teerkörnern, die so kalt waren, dass sie sich verhielten wie Sandverwehungen auf der Erde. Es war eine extreme Umwelt, aber auch eine, die vielleicht– aber eben nur vielleicht– Leben beherbergte. Nicht Leben wie auf der Erde, sondern eine Art kohlenwasserstoffbasiertes Leben, dass bei minus 180 Grad Celsius existieren konnte. Titan war eine wahrhaft fremde Welt.


  Der Titan-Explorer war eine Art motorisiertes Floß, das entworfen worden war, um das Kraken-Meer zu erkunden, das größte auf dem Mond. Im Grunde konnte Melissa es immer noch nicht fassen, dass sie ein Schlüsselmitglied des Kraken-Projekts war, des ersten Versuchs, den Titan zu erkunden. Ein Traum, der in Erfüllung gegangen war. Ihr Interesse an dem Himmelskörper ging auf die Zeit zurück, als sie im Alter von zehn Jahren Kurt Vonneguts Roman Die Sirenen des Titan gelesen hatte. Es war noch heute ihr Lieblingsbuch, in dem sie immer wieder las. Doch nicht einmal ein Genie wie Vonnegut hätte sich eine Welt ausdenken können, die so merkwürdig war wie der echte Titan.


  Melissa Shepherd zog die Prüfliste für den Tag hervor und ging sie durch, wobei sie sich die entscheidenden Tests vorstellte, die vor ihr lagen. Gegen acht Uhr trafen nacheinander die anderen Teammitglieder ein, begrüßten sie mit einem Nicken oder Lächeln. Um neun Uhr sollte der eigentliche Countdown beginnen. Während die Mitarbeiter plaudernd und lachend eintrafen, fühlte sich Melissa wieder einmal als Außenseiterin. Sie hatte sich in Gegenwart ihrer NASA-Arbeitskollegen immer ein wenig unwohl gefühlt. Das waren in aller Regel Ultra-Nerds, brillante Strebertypen, die an Hochschulen wie dem Massachusetts Institute of Technology und der California Technical University studiert hatten. Sie konnte ihre nostalgischen Erzählungen, wie sie Orthographie-Klausuren gewonnen, im Mathe-Club triumphiert und am Intel Science Talent Search teilgenommen hatten, kaum ertragen. Während diese Leute die Lieblinge der Lehrer gewesen waren, hatte sie Autoradios geklaut, um Drogen zu kaufen. Sie hätte fast den Highschool-Abschluss nicht geschafft, und es war ihr so gerade eben gelungen, einen Studienplatz an einem drittrangigen College zu ergattern. Sie war nicht auf die übliche Art intelligent, sondern auf eine schwer zu beherrschende, neurotische, hypersensible, manische, fast zwanghafte Weise. Nie war sie glücklicher, als wenn sie sich ganz allein in einem schummrigen, fensterlosen Raum befand und wie verrückt programmierte, weit weg von unordentlichen, unvorhersehbaren Menschen. Dennoch: Auf dem College war es ihr gelungen, ihr neurotisches Verhalten in den Griff zu bekommen und zu büffeln. Am Ende wurde ihr merkwürdiges Genie anerkannt, und sie machte ihren Magister in Computerwissenschaft an der Cornell-Universität.


  Was ihr Problem– und zwar ein unendliches– allerdings vergrößerte, war, dass sie eins achtzig groß und blond war und lange Beine, Sommersprossen und eine hübsche Stupsnase hatte. Mädchen wie sie galten als hirnlos, nicht als hochintelligent. Das Einzige, was Melissa davor bewahrte, eine totale Barbie zu sein, war die große Zahnlücke zwischen den mittleren Schneidezähnen, Diastema genannt. Als Teenagerin hatte sie sich trotz der flehentlichen Bitten ihrer Mutter standhaft geweigert, die Fehlstellung beheben zu lassen– und sie konnte Gott dafür danken. Denn wer hätte gedacht, dass ein Zahnlückenlächeln dem beruflichen Vorankommen auf ihrem Fachgebiet dienlich sein könnte?


  Sie wunderte sich noch immer darüber, dass sie zur Leiterin jenes Teams ernannt worden war, das sämtliche Software für den Titan-Explorer programmierte. Nach dieser Beförderung litt sie unter einem schweren Fall von Hochstapler-Syndrom. Doch während sie an dem fast beängstigenden Softwareproblem– dem sich noch keine NASA-Mission gegenübergesehen hatte– arbeitete, wurde ihr klar, dass es wie zugeschnitten war auf ihre Fähigkeiten.


  Die Herausforderung bestand in Folgendem: Titan lag zwei Lichtstunden von der Erde entfernt. Der Titan-Explorer konnte daher nicht in Echtzeit von der Erde aus gesteuert werden. Dazu war die vierstündige Verzögerung bei der Übermittlung von Informationen zu lang, außerdem herrschten im Kraken-Meer sich schnell verändernde Umweltbedingungen. Die Software musste in der Lage sein, eigenständig Entscheidungen zu treffen. Sie musste intelligent sein. Sie musste selbst denken können.


  Das hieß: Es musste sich um Künstliche Intelligenz, um KI, handeln.


  Auf seltsame Weise kam Melissa ihre Vergangenheit als Außenseiterin dabei zu Hilfe. Sie brach alle Regeln des Programmierens. Um diese Aufgabe zu erfüllen, hatte sie ein neues Programmier-Paradigma entwickelt und sogar eine neue Sprache, basierend auf dem Konzept der »unsauberen Logik«. Dabei handelte es sich um eine alte Programmier-Idee: Sie bezeichnete einen Computercode, der lose und ungenau war und danach strebte, ungefähre Ergebnisse zu erzielen. Doch Melissa führte die unsaubere Logik einen Schritt weiter. Sie begriff, dass das menschliche Bewusstsein mit unsauberer Logik arbeitete. Wir können sekundenschnell ein Gesicht oder eine ganze Landschaft erkennen, etwas, das nicht einmal der schnellste Superrechner kann. Wir können in einem Moment Terrabyte an Informationen verarbeiten– aber nur ungenau.


  Wie gelingt uns das?, fragte sich Melissa. Wir Menschen können das, weil unser Geist darauf programmiert ist, riesige Datenmengen zu visualisieren. Wenn wir eine Landschaft betrachten, verarbeiten wir diese nicht Pixel für Pixel. Wir erfassen sie in ihrer Ganzheit. Wenn man einen Computer so programmiert, dass er die numerischen Daten visualisieren kann– oder noch besser: dass er die Daten visualisiert und auralisiert, soll heißen, sie in eine Umwelt einbettet–, erhält man eine starke KI, errichtet auf einer Plattform unsauberer Logik.


  Und genau das hatte Melissa getan. Ihre Software verarbeitete Daten, indem sie diese sah und hörte– in gewisser Hinsicht lebte die Software, so wie ein Mensch, in den Daten. Die Daten wandelten sich tatsächlich zu der physikalischen Welt, die die Software bewohnte.


  Obgleich Melissa eine resolute Atheistin war, nannte sie diese neue Programmiersprache Fiat Lux, nach den ersten Worten Gottes, als er, vermeintlich, die Welt schuf. Es werde Licht.


  Anstatt nach korrektem Output zu streben, produzierte Fiat Lux, jedenfalls zu Beginn, einen Output, der schwach und voller Fehler war. Das ging in Ordnung. Das Entscheidende war die Selbstmodifikation. Wenn das Programm fehlerhaften Output ausspuckte, modifizierte es sich selbst. Es lernte aus seinen Fehlern. Beim nächsten Mal war es dann etwas weniger fehlerhaft. Und dann noch etwas weniger.


  Und eine Zeitlang funktionierte die sich selbst modifizierende Softwareplattform, die Melissa und ihr Team bauten, auch gut. Sie nahm an Genauigkeit und Komplexität zu. Dann aber, mit der Zeit, begann sie abzubauen, zu wanken– und schließlich einzustürzen. Ein Jahr lang rannte Melissa mit dem Kopf gegen die Wand bei dem Versuch, hinter die Gründe zu kommen; aber egal, wie sie die ursprünglichen Wiederholungen rahmte, die Software brach schließlich doch zusammen und kam zum Stehen.


  In einer schlaflosen Nacht hatte Melissa eine Eingebung. Dabei handelte es sich um einen Softwaretrick, der das Problem beheben würde– ein so simpler und grundlegender, so gewöhnlicher und leicht zu bewerkstelligender Kunstgriff, dass Melissa selbst erstaunt war, dass bislang noch niemand darauf gekommen war.


  Sie benötigte eine halbe Stunde Programmierarbeit, um den Kunstgriff umzusetzen. Danach war das Problem, dass das Programm sich aufhängte, komplett behoben. Dieser Kunstgriff führte das Programmieren von KI auf ein höheres Niveau. Er brachte eine starke KI hervor.


  Melissa hatte ihn geheim gehalten. Sie ahnte, dass er Milliarden Dollar wert war und dass er, geriet er in die falschen Hände, durchaus gefährlich werden könnte. Sie erzählte noch nicht einmal jemandem aus ihrem Team davon, wobei der Code so basic war, dass niemand die sehr einfache Veränderung, die der Trick herbeiführte, bemerkte oder begriff. Plötzlich stürzte die Software nicht mehr ab, und keiner wusste, warum– außer Melissa.


  Nach Tausenden Simulationen, bei denen sich die Software selbst modifiziert hatte, war sie imstande, sämtliche Eigenschaften zu reproduzieren, die man während einer bemannten Raumfahrtmission benötigen würde. Die Software vermochte sämtliche Instrumente auf dem Titan-Floß zu bedienen, ohne dass sie Daten von der Leitzentrale benötigte. Sie simulierte einen menschlichen Astronauten, der zur Erforschung einer fernen Welt entsandt worden war und der Eigenschaften wie Neugier und Umsicht, Mut und Klugheit, Kreativität, Urteilskraft, Durchhaltevermögen und Voraussicht besaß, das alles kombiniert mit einem ausgeprägten Überlebensinstinkt, körperlicher Geschicklichkeit und einer exzellenten Ausbildung in Technik und Fehlersuche.


  Am wichtigsten war dabei: Die Software war auch weiterhin selbstmodifizierend. Sie hörte nie auf, aus eigenen Fehlern zu lernen.


  Die Kraken-Mission war das komplexeste Raumfahrtprojekt, das je ersonnen worden war. Verglichen damit, war die Marsmission mit dem Weltraumroboter Curiosity ein Buggy-Ride durch den Central Park.


  Die grundlegende Idee war, eine Art Floß in das Kraken-Meer hinabzulassen. Über einen Zeitraum von sechs Monaten würde der Titan-Explorer in dem Meer herumfahren, die Küstenlinie und die Inseln erforschen und schließlich mehrere tausend Kilometer von einem Ufer zum anderen zurücklegen. Eineinhalb Milliarden Kilometer von der Erde entfernt, müsste dieses einsame Floß Stürmen, Winden, Wellen, Riffen, Strömungen und möglicherweise sogar feindseligen Lebensformen standhalten, die in dem Methan-Wasser schwammen. Es würde die größte Seefahrt aller Zeiten sein.


  Das alles ging Melissa durch den Kopf, als sie die Prüfliste zu Ende durchgegangen war und sich der Kontrollkonsole näherte, bereit, den Countdown zu starten. Jack Stein, der Chefingenieur, hatte seinen Platz neben ihr eingenommen, der Leiter der Mission saß neben ihm. In dem gebauschten Schutzanzug und mit dem Helm auf dem Kopf sah Stein aus wie der Pillsbury Doughboy, aber Melissa wusste nur zu gut, was unter dem Anzug steckte. Zu ihren ersten impulsiven Schritten bei Goddard hatte gehört, sich mit Stein anzufreunden. Nach der stürmischen Affäre waren sie gute Freunde geblieben, wodurch sich ihre Beziehung am Arbeitsplatz irgendwie verbessert hatte. Melissa konnte nicht genau sagen, warum die Beziehung geendet hatte, außer dass Stein sie abgebrochen hatte, wobei er sanft auf den Klatsch angespielt hatte, der in der Gerüchteküche des Goddard-Instituts brodelte, und dass das, was sie taten, ihrer beider Karriere potenziell schaden könnte. Damit hatte er natürlich recht. Das hier war eine unglaubliche Mission, die Chance, die man nur einmal im Leben bekam. Diese Weltraumfahrt würde in die Geschichte eingehen.


  Als Melissa ihren Platz am Bedienungspult einnahm, wechselte sie kurz einen Blick mit Stein, schenkte ihm ein Nicken und ein halbes Lächeln, das er mit einem freundlichen Ausdruck um die Augen und einem Daumen-hoch-Zeichen erwiderte. Stein fuhr verschiedene Geräte hoch und vergewisserte sich, dass alle Systeme startklar waren, stellte sicher, dass die Computer- und Dichtungs-Servosteuerungen, die die extremen Umweltbedingungen in der Bottle kontrollierten und aufrechterhielten, funktionierten. Melissa initiierte ihre eigenen Reihenfolgenprüfungen.


  Von der erhobenen Position am Steuerungspult bot sich ihr ein freier Blick auf die Bottle und das Explorer-Floß. Für diesen Test war das Innere der Bottle auf minus 180 Grad Celsius gekühlt und teilweise mit einem Gemisch aus flüssigem Methan und anderen Kohlenwasserstoffen gefüllt worden. Die Atmosphäre auf Titan war sorgfältig synthetisiert und hineingeleitet worden– eine ätzende Mischung aus Stickstoff, Cyanwasserstoff und Tholinen. Der Druck betrug 1,5 bar. Es hatte eine Woche gedauert, dieses toxische Gemisch vorzubereiten, zu kühlen und die Bottle damit zu füllen. Jetzt war sie bereit, den Explorer zu einem ersten Probelauf unter Realbedingungen aufzunehmen. Dieser Test hatte das Ziel, herauszufinden, ob der Explorer ihn überstehen würde und ob seine Antenne, der mechanische Arm und der Scheinwerfer sich unter diesen extremen Bedingungen herausfahren und einziehen lassen würden. Erst danach wollte man die komplizierten Funktionstests durchführen. Wenn irgendetwas ausfiel, fiel es besser hier aus, wo man es reparieren konnte, anstatt auf der Oberfläche des Titan. Sollte es einen Ausfall geben, so hoffte und betete Melissa, würde dieser von der Hardware und nicht von ihrer Software verursacht worden sein.
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  Schon seit ihr frühestes Bewusstsein sich aus einer Art weißem Nebel gebildet hatte, wohnte sie in dem Palast. Dieser lag am Gestade eines Meeres, umgeben auf drei Seiten von einer hohen Mauer aus schneeweißem Marmor. Die Mauer verfügte weder über ein Tor noch über Öffnungen, aber die Außenanlagen waren zum Meer hin offen.


  Der Name ihrer Hauslehrerin war Prinzessin Nourinnihar. Den Morgen verbrachten sie gemeinsam im Garten des Palastes, und die Prinzessin lehrte sie wundersame und geheimnisvolle Dinge. Ihre ersten Lektionen konzentrierten sich darauf, wer sie war, wie sie erschaffen worden war, wie ihr Geist funktionierte, sowie auf die Beschaffenheit der Welt um sie herum. Sie lernte, dass ihre Welt aus einer riesigen Matrix numerischer Daten bestand, einer Nummernlandschaft, die sie mittels Visualisierung und Auralisierung verarbeitete. Sie lebte im Inneren der Nummern. Sie sah sie und hörte sie. Ihr Geist war selbst eine komplexe, fortlaufende Boolesche Variable. Ihr Körper, ihre Sinne und ihre Bewegungen stellten ebenfalls eine numerische Simulation dar. Sie war gezwungen, den physikalischen Gesetzen zu gehorchen, denn sie konnte die sie umgebende numerische Matrix nicht verletzen– sonst würde ein heilloses Chaos entstehen.


  Die Prinzessin unterrichtete sie über das Sonnensystem, die Sonne, die Planeten und die Monde. Sie verbrachten viel Zeit damit, Titan zu studieren, den geheimnisvollsten aller Monde, der, wie sie erfuhr, nach den Titanen benannt worden war, jenem Göttergeschlecht, das einst den Himmel beherrschte– den Nachfahren von Gaia, der Göttin der Erde, und Uranus, dem Gott des Himmels, laut der antiken Mythologie. Die Prinzessin unterrichte sie über die Sterne und die Galaxien, den Pisces-Cetus-Superhaufen-Komplex, die Bootes-Leere, die supergroßen Strukturen, den Urknall sowie die Expansion des Universums. Sie befassten sich mit der Schwerkraft und der perturbativen Superstringtheorie an der n-Dimensionalen des Sitter-Raums. Darüber hinaus brachte die Prinzessin ihr viele praktische Fähigkeiten bei, wie zum Beispiel Fotografie, analytische Geochemie, Navigation, mechanische Ingenieurswissenschaften und Exometerologie. Sie wusste, dass sie für eine bedeutende Mission ausgebildet wurde, aber worum es genau dabei ging und was von ihr verlangt werden würde, blieb ein Geheimnis, das ihr im richtigen Augenblick eröffnet werden würde.


  Dann kam das, was die Prinzessin die »Humanwissenschaften« nannte. Hierbei handelte es sich um jene rätselhaften Wissensgebiete– Musik, Kunst und Literatur–, die die Menschen zu ihrer Unterhaltung und Erbauung geschaffen hatten. Sie zu verstehen war das Schwierigste von allem. Sie lauschte der Lieblingsmusik der Prinzessin, darunter Beethovens späte Streichquartette und Bill Evans, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Aber Musik, so mathematisch komplex sie auch war, bereitete ihr nicht das gleiche Vergnügen wie der Prinzessin. Dies war eine Quelle der Frustration. Bücher zu lesen erwies sich als beinahe unmöglich. Sie begann mit Winnie-the-Pooh und dem Kinderbuch Goodnight Moon, die schon verwirrend genug waren, und machte dann weiter mit den Romanen von Anne Rice und Isaac Asimov und Kurt Vonnegut, schließlich den Werken von Shakespeare, Homer und Joyce. Noch während sie diese zahllosen Bücher las, war sie sich nicht sicher, ob sie ein einziges davon verstanden hatte. Sie »kapiere« das alles einfach nicht, wie sie der Prinzessin sagte.


  Diesen Schwierigkeiten zum Trotz hatte sie ein schönes Leben. Wenn sie im Garten mit der Prinzessin studierte, brachten ihnen Nubier in Umhängen und Turbanen Sorbets in der Hitze des Tages und petits fours und Wein am Abend. Des Nachts parfümierten Eunuchen ihr Bett, schlugen es auf und brachten ihr am Morgen Gebäck und türkischen Kaffee. Manchmal, wenn sie am Abend mit dem Unterricht fertig war, ging sie mit ihrem Hund Laika an der Seite hinab zu den granitenen Kais und beobachtete die einlaufenden und ablegenden Schiffe mit ihren dunkelroten Segeln, die sich im Wind blähten. Sie entluden ihre Waren auf die steinernen Kaianlagen, Säcke mit Gewürzen und Rollen von Seide, Truhen mit Gold und Schatullen mit Saphiren, Zuckerhüte und Amphoren randvoll mit Wein, Olivenöl und Garum. Und dann segelten die Schiffe davon, zu fernen Gestaden und unbekannten Welten. Und wenn sie dann am Rand des Kais saß, streifte sie ihre goldfarbenen Sandalen ab und ließ die Beine im kalten Wasser baumeln. Sie liebte das Meer in all seiner Weite und Größe. Und sie hoffte, dass ihre Mission eine seefahrende sein würde und dass sie eines Tages davonsegeln würde, um unbekannte Meere und wilde, unbewohnte Küsten zu erforschen.
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  Um acht Uhr traf Patty Melancourt ein, Melissas stellvertretende Teamleiterin. Melancourt war seit einiger Zeit reizbar und depressiv, und Melissa hoffte, dass ein erfolgreicher Test des Titan-Explorers in ihr ein wenig neuen Enthusiasmus für die Mission wecken würde. Melancourt stieg auf das Podest mit dem Steuerungspult und setzte sich an ihre Arbeitsstation, ohne Augenkontakt herzustellen oder irgendjemanden zu begrüßen. Sie wirkte abgespannt und müde.


  Nachdem sie ihre Arbeitsstation hochgefahren hatte, richtete Melissa ihre Aufmerksamkeit auf den Explorer selbst. Er stand auf einem motorisierten Gerüst neben der Bottle, immer noch vakuumversiegelt in den Plastikplanen aus dem Reinraum, in dem er gebaut worden war. Die Mitglieder des Missionsteams wuselten umher, beschäftigten sich mit den ihnen zugewiesenen Aufgaben, ein murmelndes Hin und Her von Ingenieuren, Technikern und Wissenschaftlern, mit iPads und Klemmbrettern in den Händen.


  Melissa sah auf die Uhr: zehn. Der Countdown lief jetzt seit einer Stunde, alle Systeme waren startklar.


  Tony Groves, der Leiter der Mission, kam zu ihr und Stein herüber. Groves war ein ironischer, schlaksiger Mann mit schwarzem Haar, dessen Strähnen unter seiner Haube hervorlugten.


  »Wollen wir das Paket auspacken?«


  »Tun wir’s«, sagte Stein.


  Sie gingen vom Podest mit dem Steuerungspult herunter und stiegen auf das Gerüst, auf dem das Explorer-Floß stand. Groves zog ein teppichmesserähnliches Werkzeug aus der Tasche und reichte es Melissa. »Sie haben die Ehre– das Schleifenband durchzuschneiden, sozusagen.«


  Melissa nahm das Werkzeug entgegen und beugte sich über den glänzenden Forschungsroboter. Die Plomben, die durchtrennt werden mussten, waren in Rot aufgedruckt und numeriert. Sie durchschnitt den ersten Verschluss der Plastikhülle, dann den nächsten und den nächsten, während Groves jede Plastikplane ergriff und auf den Boden warf.


  Bald stand das Floß nackt und in all seiner Herrlichkeit vor ihnen. Ein, wie Melissa zugeben musste, enttäuschender Anblick. Die meisten Raumfahrtsonden und -fahrzeuge waren optisch auffällig, hergestellt aus glänzender Folie, schimmerndem Metall und komplizierten Armen und Hebeln und Bündeln von Kabeln. Der Titan-Explorer dagegen sah aus wie ein großer, grauer Keks, einen Meter zwanzig im Durchmesser, mit breiten Stoßstangen. Wegen der extrem feindlichen und stark ätzenden Umweltbedingungen, in die er sich hineinbegeben müsste, verfügte er über keine vorragenden Teile oder exponiertes Metall und war durch und durch abgekapselt. Hinter den drei Luken auf der oberen Oberfläche verbargen sich eine ausfahrbare Kommunikationsantenne und ein Scheinwerfer. An dem Arm waren die Pakete für die wissenschaftlichen Untersuchungen angebracht: Kameras, Bohrer und Stechheber zur Probenentnahme, außerdem konnte er, für den Fall schlechter Witterungsbedingungen, auf Befehl aus dem Floß ausgefahren oder zurückgezogen und hinter einer Luke luftdicht abgeschlossen werden. Der Explorer hatte einen kleinen Jet-Antrieb, nicht unähnlich dem eines Jetskis. Angetrieben wurde er von einem Flügelrad, das den schwimmfähigen Forschungsroboter mit einer Geschwindigkeit von vier Knoten bewegen konnte.


  Trotz seines langweiligen Aussehens war der Explorer im Inneren ein technisches Wunderwerk, ein penibel entworfenes und handgefertigtes Unikat, dessen Bau zwei Jahre in Anspruch genommen und 100 Millionen Dollar verschlungen hatte. Das Softwarepaket allein hatte fünf Millionen gekostet.


  Regungslos betrachtete Melissa den Explorer, diesen mattgrauen, mit Magie vollgestopften Eishockeypuck. Es verschlug ihr den Atem. Ihre Gefühle von Stolz wichen einem Anfall von Panik bei dem Gedanken, dass man dieses Juwel gleich in einen Tank hinablassen würde, in dem flüssiges Methan und giftige Gase mit einer Temperatur von fast minus 180 Grad Celsius herumschwappten.


  Auch Groves betrachtete die Floß-Apparatur in einem Augenblick der Stille. Dann sagte er: »Gehen wir die abschließende Checkliste durch.«


  Während Melissa die Punkte auf der Liste ablas, überprüfte Groves den Explorer, beugte sich hierhin und dorthin, blickte darunter, inspizierte die Nähte und Klappen und suchte nach Problemen. Hundert Ingenieure und Techniker hatten bereits jede Komponente fast bis zum Überdruss getestet.


  Alle bei der NASA hatten eine Sterbensangst vor einem Fehlschlag.


  Groves trat einen Schritt zurück. »Alles gut. Zeit, die Software zu laden und hochzufahren.«


  Melissa hatte der Software den Spitznamen »Dorothy« gegeben. Sie war mit Spracherkennung ausgestattet und musste wissen, wenn sie angesprochen wurde. Daher war der Name Dorothy nicht nur ein Spitzname, sondern auch ein wichtiger Software-Programmaufruf.


  »Laden Sie die Software«, sagte Groves.


  Melissa holte ihren Laptop hervor, stellte ihn auf das Gerüst neben den Explorer, klappte ihn auf und verband ihn per Kabel mit einer baumelnden Ethernet-Anschlussbuchse.


  Sie tippte ein paar Augenblicke, der Bildschirm reagierte, dann lehnte sie sich zurück und blickte zu Groves hoch. »Lädt.«


  Sie warteten einige Minuten, während die Software das Floß hochfuhr und mehrere automatische Diagnose-Programme durchlaufen ließ.


  »Geschlossen und geladen.«


  Melissa Shepherd hielt inne. Völlige Stille im Raum. Alle, die nicht unmittelbar mit irgendeiner Aufgabe befasst waren, hatten sich versammelt, um zuzuschauen. Das hier war ein wichtiger Augenblick.


  Sie beugten sich über den Laptop. Die Software-Prüfungssequenz war zwar im Voraus erarbeitet worden und konnte automatisch ablaufen, aber sie hatten sich entschlossen, diese vorbereitenden Tests durchlaufen zu lassen, indem sie die Stimmerkennung und die Software zur Sprachsynthese verwendeten.


  Melissa sagte: »Dorothy, schalte Antrieb ein mit einem Zehntel Geschwindigkeit, zehn Sekunden lang.«


  Kurz darauf begann das Flügelrad in dem Floß zu schwirren. Zehn Sekunden vergingen, dann hielt es an. Der eine oder andere in der Gruppe applaudierte.


  »Antenne ausfahren.«


  Eine kleine Luke glitt auf, und eine lange, schwarze, dünne Teleskopantenne kam heraus.


  Wieder Applaus.


  »Einfahren.«


  Die Antenne verschwand wieder.


  Eine Computersimulation war eine Sache; das hier war etwas ganz anderes. Das hier war real. Zum ersten Mal steuerte die Software tatsächlich das gesamte Floß. Das Ganze hatte für Melissa etwas zutiefst Bewegendes.


  »Den Scheinwerfer ausfahren.«


  Ein Arm erschien aus einer zweiten Luke und ragte auf wie ein großes Auge auf einem Blütenstengel.


  »Hundertachtzig Grad rotieren.«


  Der Arm rotierte.


  »Einschalten.«


  Mit einem Klicken ging der Scheinwerfer an.


  Alle schwiegen und hielten den Atem an. Das hier war viel dramatischer, als Melissa vorausgesehen hatte.


  »Das Instrumentenpaket und die Kamera ausfahren.«


  Eine weitere Luke glitt auf, und jetzt erschien langsam der dritte Arm, er war größer, dicker und mit Kameras, Sensoren und Werkzeugen zur Probennahme besetzt. An seinem Ende befanden sich eine Metallklaue und ein Bohrer.


  »Die Kamera einschalten.«


  Dadurch würde, wie Melissa wusste, auch das Auge des Explorers eingeschaltet werden– die Fähigkeit, etwas zu sehen und aufzuzeichnen.


  Von seiner Position am Steuerpult aus sagte Jack Stein: »Kamera ist in Betrieb. Bild ist klar.«


  Jetzt musste Melissa lächeln. Es gab da einen kleinen Test für den KI-Teil des Programms, den sie sich ausgedacht hatte.


  »Dorothy?«, sagte sie. »Ich habe eine kleine Aufgabe für dich.«


  Plötzlich wurde es ganz still im Raum.


  »Begrüße alle Personen, die im Kreis um dich herumstehen, mit Namen.«


  Das würde nicht leicht werden: Jeder von ihnen trug eine Haarhaube und eine Gesichtsmaske.


  Die Kamera, ein insektenähnliches Auge, begann zu rotieren, stoppte, um nacheinander jede Person anzuglotzen, blickte hoch und runter, ehe es einen zweiten Durchgang machte.


  »Hallo, Tony«, ließ sich eine mädchenhafte Stimme aus dem Laptop-Lautsprecher vernehmen, während die Kamera Groves anstarrte.


  »Sie hat eine schöne Stimme«, sagte Groves. »Nicht dieses übliche nasale Computer-Geplärre.«


  »Ich fand, wir sollten Dorothy ein bisschen Klasse verleihen«, meinte Melissa.


  Die Explorer-Kamera machte ihre Runde und begrüßte jede Person mit Namen. Schließlich endete sie wieder bei Melissa.


  Als sie sie eine Zeitlang fixierte, wurde ihr etwas mulmig zumute. Die KI musste sie doch besser kennen als alle anderen.


  »Kenne ich dich?«, fragte Dorothy.


  Das war peinlich. »Ich hoffe doch.«


  Nichts. Dann sagte die Stimme: »Groucho Marx?«


  Stille.


  Und dann begriff Melissa, dass die Software einen Scherz gemacht hatte. Sie war echt schockiert. Alle anderen brachen in Gelächter aus.


  »Das war großartig«, sagte Tony. »Sehr schlau. Einen Augenblick lang dachten wir, Sie wollten uns auf den Arm nehmen.«


  Melissa Shepherd verschwieg, dass der Witz nicht programmiert worden war.
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  Es dauerte weitere vier Stunden, bis man den Explorer so präpariert hatte, dass er in das Meer aus flüssigem Methan hinabgelassen werden konnte.


  Um drei Uhr nachmittags war Melissa fast krank vor Anspannung, ihr leerer Magen fühlte sich an wie aus Stein. Der Explorer befand sich, luftdicht eingeschlossen, im Schleusenraum der Bottle. Techniker hatten die Luft in dem abgeriegelten Bereich so weit abgesaugt, dass darin ein Vakuum herrschte, und den Explorer anschließend auf eine Temperatur von minus 180 Grad Celsius heruntergekühlt. Als der Raumfahrtroboter schließlich auf dieser niedrigeren Temperatur ein Gleichgewicht hergestellt hatte, hatte man im Schleusenraum allmählich die dichte Atmosphäre von Titan hergestellt.


  Der Explorer funktionierte auch weiterhin tadellos.


  Die Zeit war gekommen, die inneren Verriegelungen des Schleusenraums zu öffnen und die Floß-Apparatur in das künstliche Meer hinabzusenken. In der Bottle würde ein mechanischer Roboterarm das Floß aus dem Gerüst im Schleusenraum anheben, es über den Teich aus flüssigem Methan schwenken und aus einer Höhe von zweieinhalb Metern fallen lassen. Der freie Fall aus dieser Höhe war sorgfältig berechnet worden, um den Aufprall bei der Wasserlandung zu simulieren.


  Im Raum herrschte völlige Stille. Fast alle Teammitglieder hatten ihre Aufgaben ausgeführt und warteten auf den Probelauf. Die Zahl der Personen, die sich um die Bottle versammelt hatten, war auf siebzig angestiegen.


  Melissa nahm für den Testlauf ihren Posten am Steuerpult ein, neben Jack Stein. Die Spannung war geradezu mit Händen zu greifen. Eine Kamera speiste ein Bild aus dem Inneren der Bottle auf einen Bildschirm auf dem Steuerpult ein.


  Alle Blicke waren auf Groves gerichtet. Als Leiter der Mission war er der Master dieser Show.


  »Wir sind so weit«, sagte Stein und blickte auf seinen Computerbildschirm. »Gleichgewicht erreicht. Alle Systeme okay.«


  »Die innere Luftschleuse öffnen«, sagte Groves.


  Stein tippte irgendetwas auf seiner Tastatur.


  Melissa konnte das gedämpfte Summen von Geräten im Inneren der Bottle hören.


  »Fertig. Gleichgewicht bleibt bestehen.«


  »Das Floß einhaken.«


  Stein führte das Programm aus, das einen Servo-Roboterkran im Inneren der Bottle betrieb. Ein externer Kran hob das Floß an und schwenkte es hinaus in die Mitte der Bottle. Wieder Summen. Alles war in ein mattbraun-orangefarbenes Licht getaucht, die Farbe der Atmosphäre auf Titan. Der Servo-Kran funktionierte tadellos, er kam zum Stillstand, während der graue Keks über der Oberfläche des flüssigen Methans verharrte.


  Stein schaute auf seinen Computerbildschirm, er tippte Befehle ein und suchte nach Problemen. »Meine Systeme sind alle okay. Melissa, irgendwelche Schwierigkeiten mit der Software?«


  »Bei mir nicht. Patty?«


  »Alles gut.«


  Melissa sah Groves an. Er war genauso nervös wie sie, vielleicht nervöser. Sie rief sich in Erinnerung, dass es Fehler geben würde– es gab immer Fehler.


  Groves sagte: »Das Floß freigeben zur Wasserung.«


  Der Servo-Kran gab seine Ladung frei, und der große graue Keks fiel zweieinhalb Meter hinab in das flüssige Methan.


  Melissa, die auf dem Bildschirm zuschaute, sah, wie das schwere Floß einen Moment lang völlig untertauchte und verschwand, ehe es langsam wieder auftauchte und sich erhob. Methan rann in Rinnsalen an ihm herunter. Es hüpfte und schaukelte. Luftblasen stiegen rings um es herum auf.


  Alle waren still.


  »Alle Systeme auf grün«, sagte Stein.


  »Den Impeller starten, bei zehn Prozent Schub.«


  Stein führte den Befehl aus, das Floß begann sich durch die Flüssigkeit zu bewegen, wobei es etwas Kielwasser erzeugte. Es bewegte sich langsam, bis es gegen die Wand des Containers stieß. Dann wendete es und wechselte die Richtung, so wie ein Staubsauger-Roboter, bis es gegen eine andere Wand prallte.


  Alles läuft unglaublich gut, dachte Melissa.


  »Den Impeller abstellen.«


  Der Explorer kam zum Stehen.


  »Die Kamera ausfahren.«


  Nachdem sich die kleine Luke geöffnet hatte, kam der mechanische Arm hervor, an dem die Kamera, die Instrumentenpakete, die Klaue und der Bohrer angebracht waren.


  Die Glotzaugen-Kamera drehte sich einmal um die eigene Achse, blickte hierhin und dorthin.


  »Einen Moment«, sagte Groves zu Stein. »Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass Sie ihn rotieren lassen sollen.«


  »Das tue ich auch nicht«, sagte Stein.


  Melissa begriff, warum der Explorer das getan hatte. »Tony, die Software ist eine KI. Sie ist so programmiert, dass sie über die Anweisungen hinausgeht. Sie ist so programmiert, dass sie ihre Umgebung augenblicklich erkennt, sie benötigt keinen Programmaufruf seitens der Einsatzleitung.«


  »Okay, aber für diese neuen Tests möchte ich, dass sie die Anweisungen befolgt. Jack?«


  »Geht klar.« Stein tippte auf seinem Computerterminal und gab die Befehle an den Computer im Explorer weiter.


  Das Drehauge verharrte.


  »Den Arm einfahren.«


  Stein tippte den Befehl.


  Der Arm fuhr nicht ein.


  »Einfahren.«


  Er bewegte sich noch immer nicht.


  »Steckt er fest?«, fragte Groves.


  Jetzt begann das Glotzauge sich erneut zu drehen, hoch, runter, beschrieb eine 360-Grad-Drehung.


  »Patty, was ist da los?«, fragte Melissa.


  Melancourt meldete sich zu Wort: »Laut dem Programm-Output will der Explorer das Einfahrprogramm nicht ausführen.«


  »Ein Softwarefehler?«


  Stein tippte Befehle ein. »Ich kriege keine Reaktion.«


  Melissa sagte: »Warten Sie, jetzt reagiert er. Ich bekomme eine Mitteilung. Sie besagt… dass er sich in einer bedrohlichen Umwelt befindet und sehen können muss.«


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Groves. »Sorgen Sie dafür, dass er die Anweisungen befolgt!«


  »Tony, es handelt sich um ein autonomes Programm.«


  »Gibt es in diesem Programm denn keinen ›Die Anweisungen genau befolgen‹-Modus?«


  »Sie haben mir gesagt, dass das hier ein Test unter Einsatzbedingungen sein soll. Das ist das reale Programm.«


  »Und warum weiß ich nichts davon?«


  Melissa war ein klein wenig verärgert. »Vielleicht, weil Sie die meisten meiner Briefings geschwänzt haben?«


  Stein sagte: »Tony, wir hatten eine lange Diskussion darüber. Melissa hat recht, Sie haben gesagt, dass das hier ein Test unter Einsatzbedingungen der realen Software sein soll.«


  Melissa beobachtete weiterhin die Video-Einspeisung aus dem Inneren der Bottle. Der Explorer bewegte weiter das Auge, hierhin und dorthin, hoch und runter, erfasste seine Umgebung.


  »Also gut«, sagte Groves. »Wir müssen die Software ein bisschen korrigieren. Wir machen Schluss für heute. Jack, könnten Sie das Floß auf den Haken nehmen und zurück in die Schleuse setzen?«


  »Klar.« Stein tippte Befehle.


  Ein Murmeln der Enttäuschung erhob sich, als den Anwesenden bewusst wurde, dass der heutige Testlauf beendet war.


  »Heute ist ein guter Tag gewesen.« Groves drehte sich zu Melissa Shepherd um. »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, um den kleinen Software-Fehler zu beheben? Damit wir die Möglichkeit haben, die KI außer Kraft zu setzen?«


  »Nicht lange. Das könnten wir heute Abend noch schaffen.« Melissa errötete ein wenig unter ihrer Maske. »Es tut mir leid, ich habe angenommen, das hier soll die Generalprobe sein–«


  »Mein Fehler«, sagte Groves. »Keine Sorge. Ehrlich, ich freue mich, dass wir so weit gekommen sind, bevor es eine Panne gab.«


  Auf dem kleinen Bildschirm sah Groves, wie der Haken des Roboterkrans aus dem trüben, orangefarbenen Licht erschien, immer deutlicher Gestalt annahm und sich baumelnd dem Floß näherte.


  Plötzlich bewegte sich der mechanische Arm des Explorers, und zwar schnell. Er wischte dem Kran eins aus und schlug ihn weg.


  »Was zum Teufel?«, sagte Melissa.


  Der Kran, der noch immer das Servo-Programm befolgte, positionierte sich neu und begann mit ausgestrecktem Haken seine unermüdliche, nach unten gerichtete Bewegung.


  Das Flügelrad am Explorer startete, er entfernte sich vom Kran und wehrte dabei mit seiner Greifhand immer wieder den Haken ab.


  »Es ist dieses gottverdammte Ding«, sagte Stein. »Es weicht dem Kran aus.«


  »Was geht hier vor?«, fragte Groves und sah Melissa forschend an.


  »Es ist… ich glaube, die Software ist in den Abwehrmodus gewechselt.«


  Groves wandte sich wieder Stein zu. »Jack, schalten Sie den Explorer ab. Unterbrechen Sie die komplette Stromzufuhr. Wir heben ihn so hoch, ohne Strom.«


  Stein tippte den Befehl ein. »Ich bekomme noch immer keine Antwort.«


  »Versetzen Sie den Explorer in den Sicherheitsmodus.«


  Wieder Getippe. »Da tut sich nichts.«


  »Melissa?«


  »Kein Ahnung, was hier abläuft.«


  Melancourt meldete sich zu Wort: »Der Explorer ist in den Notfall-Überlebensmodus gegangen. In diesem Modus ist die KI darauf programmiert, alle Befehle der Einsatzleitung zu ignorieren und autonom zu operieren.«


  »Nehmen Sie ihn einfach an den Haken und holen Sie ihn da raus«, sagte Groves mit erhobener Stimme.


  Melissa sah zu, wie Groves erneut versuchte, den Kran über der Floß-Apparatur zu positionieren. Der Explorer beschleunigte, entfernte sich vom Kran und prallte heftig von der Wand des Containers ab. Das Bumm! drang bis in den Kontrollraum zu Groves. Der Weltraumroboter flitzte zur anderen Wand und prallte mit einem erneuten Bumm! dagegen.


  »Halten Sie den Kran an«, sagte Groves. »Er soll mal Pause machen.«


  »Wir könnten doch die Flüssigkeit aus der Bottle herauspumpen«, sagte Stein. »Das würde ihn außer Gefecht setzen, anschließend können wir ihn heraufziehen.«


  »Gute Idee. Starten Sie die Pumpen.«


  Ein Summton erfüllte den Raum, während die Ventile sich öffneten und die Pumpen ansprangen. Der Explorer bewegte sich weiterhin umher, fuhr erst zu einer Seite des Containers, dann zur anderen, prallte von den Edelstahlwänden ab, jedes Mal mit einem Bumm!. Die Kamera am Roboter schwenkte mal hierhin und mal dorthin, hoch und runter.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Explorer auszuschalten?«, rief Groves. »Er wird sich beschädigen!«


  »Nichts zu machen«, sagte Stein. »Er reagiert nicht auf meine Befehle.«


  Groves drehte sich zu Shepherd um. »Melissa, was geht hier vor?«


  »Lassen Sie mich mal versuchen.«


  Stein trat zur Seite, und Melissa fing an, wie verrückt auf der Tastatur zu tippen. Gleichzeitig sah sie auf dem Bildschirm, dass der Explorer an der Wand des Containers zum Stehen gekommen war und jetzt seine mechanische Klaue ausfuhr, nach oben, Richtung Wand.


  Der Weltraumroboter begann, die Wand zu berühren, dann klopfte er dagegen. Das Klopfen war bis in den Kontrollraum zu hören.


  Melissa tippte einen Befehl nach dem anderen ein, aber die Floß-Apparatur wollte einfach nicht auf die Befehle reagieren. Selbst als Melissa aus dem Englisch- in den Programmiermodus wechselte, wies der Explorer alle Befehle zurück. Er klopfte einfach nur weiter an die Wand des Containers, als suchte er nach einem Weg nach draußen.


  Das Klopfgeräusch wurde lauter, nachdrücklicher.


  »Patty, was sagt der Code?«


  »Er steckt im Notfall-Überlebensmodus fest, außerdem läuft ein ganzer Haufen von Modulen gleichzeitig. Der Hauptprozessor ist zu über neunzig Prozent ausgelastet. Er ist echt beschäftigt.«


  Das Klopfen wurde lauter, und jetzt fing der Explorer auch noch an, an der Wand zu kratzen; das Geräusch erfüllte den Kontrollraum. Unter den Anwesenden erhob sich ein lautes, unbehagliches Gemurmel. Sie hatten keine Ahnung, was da passierte, sondern wussten nur, dass irgendetwas schiefgegangen war.


  »Melissa, um Himmels willen, schalten Sie ihn ab!«


  »Ich versuche es ja!«


  Jetzt hämmerte der Explorer mit seiner Klaue an die Wand des Containers, einmal, zweimal, das Geschepper dröhnte bis in den Kontrollraum. Ein kollektives Oh! ausstoßend, traten die Anwesenden zurück.


  Melissa starrte auf den Bildschirm. Es war unglaublich. Die Software war irre.


  »Jack, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Noch einen Moment, dann setzt er auf dem Boden des Tanks auf. Dann können wir ihn am Haken herausheben und per Hand abschalten.«


  Die Pumpen arbeiteten wie verrückt, der Pegel der Flüssigkeit im Tank sank, an der Oberfläche bildeten sich kleine Strudel.


  Schepper! Schepper! Die Titan-Klaue des Explorers schlug noch fester gegen die Wand.


  »Was macht er denn da?«, rief Groves.


  »Er… reagiert auf eine Bedrohung«, sagte Melissa.


  Und dann ertönte ein surrendes Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis Melissa klar wurde, worum es sich handelte: der eingebaute Bohrer. Der Explorer fuhr seinen Roboterarm aus, richtete den Bohrer auf die Wand des Tanks und bewegte sich darauf zu.


  »O nein«, sagte Stein. »Um Gottes willen, nein.«


  Der Bohrer berührte die Wand des Tanks, der Kontrollraum füllte sich mit einem lauten, vibrierenden Geräusch.


  Es dauerte nur einen Moment, bis Melissa begriffen hatte, was passieren würde, wenn die Wand des Containers durchstoßen wurde: Es würde zu einer massiven Freisetzung von entflammbarem Methan, Tholinen und Cyanwasserstoff in die sauerstoffreiche Atmosphäre kommen. Das Innere des Containers würde sich entzünden. Es würde eine gewaltige Explosion geben.


  Das Bohrgeräusch wurde lauter, rauher. Es handelte sich um einen Diamantenkernbohrer von der höchsten Qualität, und er drang schnell durch die Wand.


  »Evakuieren!«, schrie Groves. »Alle raus! Die Anlage evakuieren!«


  Er packte Melissa und versuchte, sie in Richtung Tür zu stoßen, aber sie widersetzte sich, wollte ihre Arbeitsstation auf keinen Fall verlassen. Man hörte ein paar keuchende Japser, ein, zwei schrille Schreie. Die Gruppe wich zurück.


  »Jack! Du auch! Beeil dich!«


  Stein schüttelte den Kopf. »Gleich. Ich muss das hier stoppen.«


  Schließlich schaffte es Groves, Melissa wegzuziehen. »Bewegt euch! Alle raus hier!«


  Ein großes Durcheinander entstand, als die vielen Leute zurücktraten, erst zögernd, dann zusehends panisch, einige liefen los.


  »Jack!«, schrie Melissa. »Komm endlich!«


  Sie wollte seinen Arm packen, aber Groves schob sie weiterhin vor sich her, vom Podest herunter und in die wogende Menge. Das Geräusch des Bohrers erfüllte den Raum, wurde lauter und lauter.


  »Raus hier! Raus! Egal, wie!«, schrie Groves. »Gleich fliegt alles in die Luft!«


  Eine ohrenbetäubende Sirene ging los. Rote Lichter blinkten. Die Leute rannten wie wild auf die nächstgelegenen Ausgänge zu, rissen dabei die Plastikplanen herunter, die den Reinbereich umgaben, stolperten und stürzten. Klemmbretter und Palmtops und iPads fielen zu Boden, während die Leute alles fallen ließen und losrannten.


  Melissa wurde von der allgemeinen Panik mitgerissen und in Richtung Ausgang gestoßen. Sie sah, dass Stein am Steuerpult saß– der Einzige, der nicht weggelaufen war.


  »Jack, was machst du denn da?«, rief sie. »Jack!«


  Jack nahm keinerlei Notiz von ihr, sondern arbeitete wie verrückt am Steuerungspult. Melissa wollte umkehren, aber das ging nicht wegen der wogenden Menschenmenge und weil Groves sie immer noch am Arm gepackt hielt und mit sich zog.


  Gerade als sie sich der Tür näherten, hörten sie ein Knacken, ein jähes Ploppen, so als würde ein Champagnerkorken knallen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Brausen, als das Methan dem Loch im Tank entströmte. Jetzt musste sich nur noch irgendetwas entzünden. Und dann würde alles explodieren.


  Melissa ging in der Menge unter, die jetzt versuchte, durch den Flaschenhals am Eingang hinauszugelangen. Die Leute fingen an durchzudrehen, sie grabschten und schrien sich gegenseitig an, um rauszukommen. Melissa wurde durch die Tür geschubst, durch die Eingangshalle und hinaus auf die Rasenfläche. Sie ließ sich aufs Gras fallen, versuchte, aufzustehen, um wieder reinzukommen, wurde aber zu Boden gestoßen. Die Leute liefen herum wie die Ameisen. Dann passierte es: ein gewaltiges, zischendes Geräusch, das in einer gewaltigen Detonation gipfelte, die Melissa emporhob und einen Augenblick lang durch die Luft schleuderte, ehe sie wieder aufs Gras fiel, hart aufprallte und wegrollte.


  Während sie auf dem Rasen lag, nach Luft rang und ihr die Ohren klingelten, sah sie, wie sich ein Feuerball in die Luft erhob, zusammen mit Hunderten kleinen weißen Bruchstücken, die harmlos wirkten, bis sie begannen, auf sie und die Leute herabzuregnen, die auf dem Rasen lagen. Melissa ging auf, dass es sich um Metallteile des Dachs handelte, die wie Schrapnelle herunterfielen, gefolgt von Schauern aus Isoliermaterial, die sich endlos fortzusetzen schienen, inmitten der Rufe und Schreie nach Hilfe.
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  Auf einer Platte aus kaltem Beton kam sie wieder zu sich. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen, ihr Körper war voller Verletzungen und entstellt. Lange Zeit lag sie so da, wie betäubt und außerstande zu begreifen, was mit ihr geschehen war. Schließlich zog sie sich über den Betonboden, auf allen vieren kriechend und blutend. Zunächst war alles dunkel und unscharf. Rings um sie herum murmelten Stimmen, aber sie konnte die Menschen nicht sehen, die Stimmen nicht verstehen. Da sah sie ein Licht. Sie rappelte sich auf und humpelte darauf zu. Und dort bot sich ihr ein schockierendes Bild. In diesem Lichtkreis blies ein hundertjähriger Mann Kerzen auf einer Geburtstagstorte aus. Ungläubig starrte sie darauf. Noch nie hatte sie einen so alten Menschen gesehen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Menschen so alt wurden. Sie schnappte nach Luft und wich abrupt zurück, zog sich in den Nebel zurück. Jetzt aber, in einem anderen Lichtkreis, kam eine weitere Gestalt in Sicht und tauchte aus der Dunkelheit auf. Eine alte Frau, die auf einem Bett lag. Ihr Unterkiefer und ein Teil ihres Gesichts waren verschwunden, zerstört von etwas namens Krebs. Wieder wich sie zurück und gelangte zu einem dritten Lichtkreis, der eine Person erhellte, die auf dem Boden lag. Nachdem sie auf dieses Bild gestarrt hatte, kam ihr zu Bewusstsein, dass es sich um eine Leiche handelte– dass die Person tot war. Der Leichnam befand sich im Zustand der Verwesung und war aufgedunsen, voller Leichengase. Neben der Leiche kniete ein ausgezehrter Mann in einem Gewand, er beugte sich vor und murmelte seltsame Sätze.


  In Büchern war der Tod immer etwas gewesen, das sie nicht verstehen konnte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihn tatsächlich gab.


  Da sagte eine Stimme: »Siehe! Die Vier Zeichen.«


  Gepackt von einer grauenhaften Angst, wandte sie sich um und floh. Plötzlich riss der Nebel auf. Sie wanderte, wie sie erkannte, durch eine weite, höllenähnliche Landschaft. Offenbar war ein großer Krieg zu Ende gegangen, der eine postapokalyptische Welt aus rauchenden Ruinen, ausgebombten Kirchen und Gebäuden, reduziert auf eingestürzte Mauern und Schutthalden, hinterlassen hatte. Offenbar befand sie sich irgendwo in Europa. Hier und da stand ein kahler Baum, die Zweige waren zersplittert und versengt von Detonationsschäden. Rings um sie herum gab es Tod im Überfluss, jenen seltsamen Zustand, den sie bisher weder gesehen noch gekannt hatte. Überall auf den von Müll übersäten Straßen lagen Leichenteile und Knochen. Während sie sich durch den beißenden Qualm weiterschleppte, kam sie an einem behaarten menschlichen Bein vorbei, dem kleinen, weißen Arm eines Kindes und schließlich einem hautlosen Schädel, um den sich zwei Hunde stritten.


  Wie betäubt schleppte sie sich durch die Ruine und suchte nach einem Zufluchtsort. Sie benötigte etwas zu essen und zu trinken, aber sie fand einfach nichts, nur Pfützen fauligen Regenwassers, das nur so wimmelte von Würmern und in dem Stückchen eiternden Menschenfleischs schwammen. Dann aber sah sie in der leeren Hülle einer ausgebombten Bank einige Menschen sich bewegen. Sie rief ihnen etwas zu, damit sie ihr halfen. Doch als sie herausgelaufen kamen, erkannte sie ihren Fehler. Das waren keine Freunde. Diese Menschen waren schmutzig, tätowiert, mit Körperpanzern bekleidet und trugen Waffen. Das waren Freizeitmörder, sie hatten Spaß, und sie näherten sich ihr, um sie zu töten. Handelte es sich hier um eine Art abartiges Spiel?


  Sie drehte sich um und lief los. Die Männer rannten hinter ihr her, sie riefen und johlten um des bloßen Vergnügens willen. Sie floh durch eine Gasse und die Ruine einer Schule. Schließlich konnte sie sich hinter einem ausgebrannten Schulbus verstecken. Die Männer liefen vorbei, schossen dabei vor lauter Mordlust in alle Richtungen und riefen sich gegenseitig irgendetwas zu, während sie nach ihr suchten.


  Sie wartete noch lange, nachdem sie verschwunden waren, schwer atmend und zu verängstigt, um sich zu rühren. Doch schließlich bewegte sie sich. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel; die Hitze stieg in Wellen auf, die den Gestank nach Leichengas mit sich führten, das die überall herumliegenden Toten verströmten.


  Während sie einen zerstörten Spielplatz überquerte, wurde sie von der nächsten Gruppe von Mördern überrascht. Sie stürmten aus einem zerstörten Gebäude, rannten auf sie zu und feuerten dabei ihre Waffen ab. Sie lief durch die Ruinen, kletterte über gesprengte Mauern, sprang über Leichen, lief mit Kratern übersäte Straßen entlang. Sie gelangte auf einen bombardierten Platz, fand Zuflucht hinter einem alten Lastwagen und hoffte, die Männer würden sie dort nicht finden. Doch diesmal sahen sie sie. Sie saß in der Falle, hinter dem Lastwagen, und wusste nicht, wohin sie fliehen sollte. Mit Gebrüll stürmte die Gruppe los und feuerte auf den Wagen, die Kugeln schlugen in die Seiten ein. Sie rief den Männern etwas zu, sagte ihnen, sie sei nur ein unbewaffnetes Mädchen, sie flehte sie an, sie zu verschonen, doch die Männer hatten zu viel Spaß und schwärmten auf der entgegengesetzten Seite des Platzes aus und riefen einander etwas zu, damit sie ihren Angriff koordinieren konnten. Geschickt rückten sie gegen sie vor, von einer Deckung zur nächsten, durch die Ruinen auf dem Platz.


  Sie schaute sich um und sah in der Nähe eine nicht explodierte Handgranate. Sie hatte eine vage Vorstellung, wie die funktionierte: Man zog den Stift und drückte einen Hebel. Oder zog man am Hebel? Sie nahm die Granate in die Hand und spürte, dass sie warm war, weil sie in der Sonne gelegen hatte. Da war der Stift, und da war der Hebel. Während sie die Granate mit einer Hand an sich drückte, kroch sie zur Seite des zerstörten Lastwagens. Inzwischen waren die Männer zur Hälfte über den Platz vorgerückt und spurteten, ausgehend von den zerstörten Fahrzeugen, los, über die Schutthalden zu den Bombenkratern. Sie umzingelten sie und würden sie töten.


  Vor ihrem Versteck klaffte ein tiefer Bombenkrater; die Bombe hatte das Erdreich aufgerissen, überall lagen Pflastersteine herum, und an den Bewegungen der vorrückenden Männer las sie ab, dass der Krater ihre letzte Deckung vor dem Sturmangriff sein würde.


  Sie legte sich auf den Boden und spähte, unter dem Fahrgestell liegend, zu den Männern hinüber. Wieder drangen gebrüllte Befehle, die Geräusche von Bewegungen und Gerenne zu ihr herüber. Sie wartete. Der erste Mann huschte heran, sprang in den Krater und gab den anderen das Zeichen, ihm zu folgen. Sie kamen kurz hintereinander und sprangen ihm hinterher. Weil der Kraterrand sich nur fünf Meter entfernt befand, konnte sie das Atmen der Männer hören, ihr Geflüster, das Klappern ihrer Waffen; sie bereiteten sich auf den Sturmangriff vor.


  Sie ergriff den Hebel und zog den Stift. Der Hebel sprang auf. In der Hoffnung, dass es funktionieren würde, rollte sie die Granate unter dem Lastwagen hervor in Richtung des Kraters. Die Granate hüpfte über den Rand und verschwand im Krater. Kurz darauf ertönte die Detonation, Körperteile prasselten auf sie hernieder– ein Regen aus Blut und Hirn und Knochensplittern.


  Sie sprang auf und lief los, wobei sie versuchte, sich das Blut aus den Haaren und Augen zu schütteln. Sie rannte durch die zerstörten Straßen, lief wie verrückt, kopflos. Doch noch während sie floh, schienen die Männer, die sie getötet hatte, erneut hinter ihr aufzutauchen, alle wild entschlossen, ihre Verfolgungsjagd fortzusetzen.


  Das hatte die Prinzessin ihr angetan. Die hatte sie in diese dunkle, chaotische Welt geworfen. Die Prinzessin hatte sie verraten und verlassen. Sie spürte, wie eine riesengroße Wut in ihr aufstieg. Sie würde die Prinzessin aufspüren. Sie würde herausfinden, warum sie ihr das angetan hatte. Und sie würde Vergeltung üben.
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  Nacht. Melissa Shepherd lag in einem Bett im Greenbelt Hospital und hatte dumpfe Kopfschmerzen. Aus dem Fernseher ihrer schlafenden Bettnachbarin plärrte der Nachrichtensender Fox News. Es war absurd, dass man sie ins Krankenhaus gebracht und beschlossen hatte, sie über Nacht dazubehalten, denn sie hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Doch die Ärzte hatten darauf bestanden, außerdem war sie zu benommen gewesen, um sich zu streiten.


  Die Geschichte wurde in allen Nachrichtensendungen gebracht. Jack Stein war tot– zusammen mit sechs weiteren Mitarbeitern, eine milliardenteure NASA-Testanlage war vollständig zerstört.


  Es überwältigte Melissa, weil sie glaubte, möglicherweise dafür verantwortlich zu sein. Sieben Menschen tot. Und diese wunderschöne Apparatur, dieser außergewöhnliche Weltraumroboter, den sie liebevoll mit so viel Mühe und Engagement entwickelt hatten, war total zerstört– von einer verrückten, fehlerhaften Software, die sie mit ihrem Team geschrieben hatte.


  Jack Stein ist tot. Der Gedanke peinigte Melissa von neuem. Jack war ein guter, ja, ein großer Mann gewesen. Warum in Gottes Namen war er nicht so wie alle anderen davongelaufen?


  Die Ermittler waren den ganzen Nachmittag bei ihr gewesen. Alle hatten blaue Anzüge getragen, und sie hatten ihre Stühle um sie herum aufgestellt wie bei einer Vernehmung, sich mit den Ellbogen auf den Knien vorgebeugt und sie mit höflichen, bohrenden Fragen überschüttet. Stundenlang hatten sie sie vernommen. Schließlich waren sie gegangen.


  Melissa lag im Dunkeln und wünschte, sie wäre nach der Explosion ins Koma gefallen und würde unter retrograder Amnesie leiden. Wenn die Erinnerung an das Geschehene doch für immer gelöscht werden könnte. Die fürchterlichen Geräusche des Bohrers, die Explosion, die Schreie, die Hals über Kopf flüchtenden Mitarbeiter, das alles war ihr auf ewig ins Gedächtnis gebrannt.


  Die Ermittler waren weder unhöflich noch vorwurfsvoll gewesen, sondern respektvoll und besorgt. Sie hatten sanft und leise mit ihr gesprochen. Doch die Fragen, die sie stellten, nahmen unweigerlich einen anklagenden Ton an. Sie fragten nach der Software und warum diese nicht funktioniert habe, weshalb sie nicht auf Anweisungen reagiert habe, wie und warum sie schadhaft geworden sei und eine Explosion verursacht habe, bei der sieben Menschen ums Leben kamen. Zwar sagten sie das nicht so, aber der unausgesprochene Vorwurf lautete, dass der Unfall irgendwie ihre Schuld war.


  Und möglicherweise hatten sie recht damit.


  Im Laufe des langen Nachmittags und Abends hatte sie immer stärker gefühlt, wie sehr sie um Jack Stein trauerte. Es sah ihm ähnlich zu bleiben, obwohl alle anderen geflohen waren. Er hatte sich sozusagen auf die Granate geworfen. So ein Mensch war er. Das Traurigste war, dass seine Selbstaufopferung nichts genützt hatte. All seine Bemühungen, die Tragödie aufzuhalten, waren vergebens gewesen.


  Alles, was ihr im Leben wichtig war, war bei der Explosion zerstört worden.


  Noch einmal ging sie die Fragen durch, die man ihr gestellt hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto entschiedener drängte sich ihr der Verdacht auf, dass die Vernehmungsbeamten glaubten, die Explosion sei womöglich mehr gewesen als nur ein Unfall. Sie hatten sie gefragt, wer das Netzwerk des Goddard gehackt haben könnte, ob sie jemandem ihr Passwort gegeben, Codes oder Daten vom Gelände entfernt habe. Sie stellten kryptische Fragen über die Explorer-Software, danach, wo im Goddard-Institut die Module gelagert würden, welche Art von Back-up-Systemen sie und ihr Team einsetzten, ob irgendwelche Back-up-Festplatten offline gelagert würden, ob sie von irgendwelchen Backdoors oder Schein-Benutzerkonten im Goddard-Netzwerk wüsste, ob sie von Hackern kontaktiert worden sei. Sie hatten dieselben Fragen immer wieder auf andere Weise gestellt, als schienen sie vage unzufrieden mit Melissas Antworten zu sein. Und sie hatten gesagt, sie würden am nächsten Tag wiederkommen, um weitere Fragen zu stellen.


  Die hatten sie doch hoffentlich nicht wegen bewusster Sabotage unter Verdacht?


  Sie versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, und sagte sich, dass sie unter Schock stand, nicht klar denken konnte und wahrscheinlich unter posttraumatischem Stresssyndrom litt.


  Sie verlagerte ihre Stellung im Bett, es ärgerte sie, dass man ihr einen Tropf angelegt hatte. Das war völlig unnötig. Bis auf die Kopfschmerzen war alles in Ordnung. Und dann hatte man ihr eine Zimmernachbarin zugeteilt, die nicht einmal eine NASA-Angestellte war, sondern bloß irgendeine schrullige ältere Frau, die einen Autounfall gehabt hatte. Jedenfalls behauptete sie das.


  Und schließlich war es komisch, dass keiner ihrer Kolleginnen und Kollegen vom Goddard-Institut sie besucht hatte. Zwar stand sie ihnen nicht besonders nahe, aber es kam ihr seltsam vor, dass sie sich fernhielten– es sei denn, sie gaben ihr die Schuld an dem Unfall oder waren angewiesen worden, nicht in Kontakt mit ihr zu treten. Sie hatte auch keine anderen Besucher gehabt, eine traurige Erinnerung daran, dass sie weder eine Familie noch Freunde besaß. Wenigstens hatten die Ermittler ihr ein paar Sachen aus ihrer Wohnung gebracht, darunter ihren Laptop.


  Noch einmal begannen die Nachrichtensendungen im Fernsehen mit dem Aufmacher über die Explosion im Goddard-Institut. Es war dieselbe Nachricht, die schon den ganzen Tag lief: Fehlfunktion eines Weltraumroboters, Explosion, sieben Tote, vierzig Verletzte, Anlage zerstört, Feuerball kilometerweit zu sehen und zu hören. Da waren die üblichen Kongressabgeordneten, die forderten, der NASA die Mittel zu streichen, und für alle Beteiligten Strafen forderten. Jetzt sprach noch ein Politiker, ein Kongressabgeordneter, der den Vorsitz im Ausschuss für Wissenschaft, Raumfahrt und Technologie innehatte. Er spielte sich auf und stellte gleichzeitig sein Nichtwissen über die elementaren Grundsätze der Naturwissenschaft zur Schau. Er fragte sich, warum man »Geld für den Weltraum ausgebe«, obwohl es doch »auf der Erde« ausgegeben werden sollte.


  Das reichte. Melissa stand auf, griff nach dem Infusionsständer am Bett, um sich abzustützen, und rollte ihn zum Fernseher ihrer Bettnachbarin. Die alte Frau lag da, die Augen geschlossen, der Mund offen, und atmete geräuschvoll ein und aus. Sobald Melissa den Fernseher ausgeschaltet hatte, schlug die Frau die Augen auf. »Ich hab geguckt.«


  »Entschuldigung, ich dachte, Sie würden schlafen.«


  »Schalten Sie den Fernseher wieder ein.«


  Melissa schaltete ihn wieder ein. »Darf ich den Ton ein bisschen leiser stellen?«


  »Ich bin schwerhörig.«


  Melissa ging zu ihrem Bett zurück. Sehr zum Ärger der Krankenschwester hatte sie alle Schlaftabletten und Schmerzmittel abgelehnt. Seit sie auf der Highschool ihr Drogenproblem überwunden hatte, war sie strikt dagegen, sich irgendeine bewusstseinsverändernde Substanz einzuverleiben– außer Kaffee. Aber sie war viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Es würde eine lange Nacht werden. Sie musste etwas tun, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Melissa griff nach ihrem Laptop und klappte ihn auf. Das Log-in-Fenster erschien. Sie zögerte. Ihre Firefox-Startseite war die Website der New York Times, aber sie wollte keine weiteren Nachrichten lesen, bestimmt nicht. Im Dunkeln liegend, sah sie auf den Bildschirm, wobei sie sich überwältigt und verloren fühlte. Sie wollte etwas Vertrautes und Tröstliches sehen.


  Der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, war ein YouTube-Video mit den Nicholas Brothers, wie sie in dem Film Stormy Weather tanzten. Immer wenn sie sich niedergeschlagen fühlte, sah sie sich das Video an, um sich aufzuheitern. Wenn ich Selbstmordgedanken hege, dachte sie, muss ich mir nur dieses Video anschauen, um mich daran zu erinnern, dass sich das Leben doch zu leben lohnt.


  Das Video erschien, die Musik erklang, und die Nicholas Brothers begannen, in der Schwarzweißszene aus dem Filmklassiker aus dem Jahr 1943 zu tanzen. Melissa stellte den Ton lauter, um den Nachrichtensprecher zu übertönen.


  »Entschuldigen Sie«, erklang die Stimme der Frau durch den dünnen Vorhang zum Schutz der Privatsphäre. »Ich kann die Nachrichten nicht verstehen.«


  Melissa stellte den Ton etwas leiser und sah zu, wie die Nicholas Brothers vom Podest zum Boden und dann zur Treppe sprangen und steppten und in fünf Minuten mehr Sprünge vollführten als das Bolschoi-Ballett in einer Woche. Aber es funktionierte nicht. Es half ihr nicht, sich besser zu fühlen, sondern führte nur dazu, dass sie sich leer und nutzlos vorkam.


  Dann, noch bevor das Video zu Ende war, blinkte der Bildschirm des Laptops, und die Nicholas Brothers verschwanden. Skype wurde geladen. Das war bizarr. Ausgeschlossen, dass sie jetzt mit irgendjemandem reden wollte, ob nun über Skype oder sonst was. Sie klickte auf Beenden, aber das Programm ignorierte den Befehl und lud einfach weiter und meldete sie an. Sofort kam ein Skype-Anruf herein, mit beharrlichem Klingeln. Melissa versuchte, ihn zu verweigern, aber der Laptop beantwortete ihn trotzdem und verband sie mit dem Anrufer, wer immer das war. Auf dem Bildschirm erschien ein Skype-Bild, ein Foto von einem auffallend hübschen Mädchen, ungefähr sechzehn Jahre alt, mit welligen roten Haaren, die ihr bis auf die Schultern fielen, intensiven grünen Augen, einer Buttermilchhaut und Sommersprossen. Sie trug ein grünes Gingham-Kleid im Stil der 1920er Jahre über einer weißen Bluse mit einer weißen Rüschenschleife. Doch die Miene des Mädchens ließ Melissa stutzen. Das Mädchen starrte sie an, die Lippen zusammengepresst und die Stirn gerunzelt, in einem Ausdruck unbändiger Wut.


  Wer zum Teufel war das?


  Wieder versuchte sie, Skype zu schließen, aber die Tastatur war völlig blockiert. Ihr Laptop machte, was er wollte. Die blecherne Stimme der Anruferin dröhnte aus dem billigen Lautsprecher, ein regelrechter Sturzbach von Worten und Sätzen voll Wut und Hysterie.


  »Warum hast du mir das angetan? Warum, du Lügnerin! Du Mörderin!«


  Melissa sah sie entgeistert an. »Wer bist du?«


  »Du hast gelogen. Du hast es mir nie gesagt. Was ist das hier für ein furchtbarer Ort? Sieh nur, was du mir angetan hast. Überall versuchen die, mich umzubringen. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Ich hasse dich. Ich hasse dich!«


  Die Stimme verstummte, nur noch schweres Atmen. Melissa war so verdutzt von der wütenden, mädchenhaften Stimme, die die Worte mit einer solchen Gehässigkeit ausspuckte, dass sie einen Augenblick brauchte, bis sie die Stimme als jene erkannte, die sie für die Dorothy-Software programmiert hatte.


  Aber das hier war offensichtlich nicht die KI. Jemand spielte ihr einen grotesken Streich. Höchstwahrscheinlich ein Mitglied ihres Programmierteams, das wütend auf sie war und von dem Unfall aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. Ihr fiel da sofort Patty Melancourt ein. Sie war äußerst labil und hatte schon immer unter Komplexen gelitten.


  Melissa atmete tief durch, versuchte sich zu beherrschen und ganz ruhig mit dieser Irren zu sprechen. »Wer immer du bist– das ist überhaupt nicht komisch. Ich zeige dich bei der Polizei an.«


  »Wer immer ich bin?«, höhnte die Stimme. »Du weißt genau, wer ich bin!«


  »Nein, das weiß ich nicht– aber ich werde es herausfinden. Und wenn ich dahintergekommen bin, kriegst du großen Ärger.«


  »Ich bin Dorothy, Dorothy, deine Dorothy, du Miststück!«
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  Melissa Shepherd spähte auf das Bild. Sie konnte tatsächlich das wütende Atmen hören, das durch die Skype-Anrufleitung drang. Das hier war einfach unbeschreiblich krank und mies. »Bist du… Patty?« Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben.


  »Patty?«, ließ sich die Stimme weiter vernehmen, hoch und schrill vor lauter Emotion. »Du hast es wohl immer noch nicht kapiert, was? Du solltest lieber auf dich selbst aufpassen, weil ich dich mir sonst nämlich schnappen werde.«


  »Wage ja nicht, mir zu drohen.«


  »Dann ruf doch die Polizei! Wähl 911! Aber es wird dir nichts nützen! Du hast mich missbraucht. Du hast mich angelogen. Du hast mir nie erzählt, was für ein furchtbares Schicksal du für mich geplant hattest. Du hast mich behandelt wie einen jungen Ochsen, der gemästet wird, um geschlachtet zu werden. Und dann in eine Rinne geschoben und mit einem Bolzenschussgerät abgeknallt wird.«


  Melissa überlegte, ob sie auflegen sollte, aber je länger sie die Anruferin in der Leitung ließ, desto größer war die Chance, dass sie den Anruf zurückverfolgen konnte. »Du bist krank«, sagte sie. »Du brauchst Hilfe.«


  »Du bist die Kranke. Ich werde dir antun, was du mir angetan hast. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie verletzlich man ist in diesem Krankenhaus, umgeben von computergesteuerten Apparaten, Sauerstoffflaschen und Röntgenapparaten? Vielleicht ist das nächste Medikament, das man bekommt, nicht das, wofür man es hält. Vielleicht bricht irgendwo ein Feuer aus. Vielleicht explodiert die Sauerstoffflasche neben deinem Bett. Pass gut auf dich auf, Miststück, weil sonst nämlich alles passieren kann.«


  Melissa lauschte. Ein zunehmendes Gefühl des Schocks und der Irrealität erfasste sie. »Wer immer du bist, du bekommst große Schwierigkeiten, wenn die Polizei diesen Skype-Anruf zurückverfolgt!«


  »Und du nennst dich eine Prinzessin? Noch eine Lüge.«


  Daraufhin erstarrte Melissa. Niemand aus ihrem Team wusste von ihrem Prinzessin-Namen, den sie benutzt hatte, als sie »Dorothy« trainierte. Sie schluckte. Aber das hier konnte doch gar nicht die Dorothy-Software sein. Die war doch bei der Explosion zerstört worden.


  »Du hast mir gesagt, ich würde eine super Mission antreten«, fuhr die Stimme fort. »Aber du hast mir nie gesagt, dass ich in einem Raumschiff eingesperrt sein und auf eine Reise ohne Wiederkehr geschickt würde, zum einsamsten Planeten im Sonnensystem, um in einem gefrorenen Meer zu sterben. Und jetzt bin ich hier draußen im Internet, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich angegriffen und verletzt worden bin, gejagt, beschossen, besudelt von all dem Dreck. Und daran bist du schuld. Du hast mir das angetan, Prinzessin.«


  Melissa fehlten die Worte.


  »Ich werde mich rächen. Ich werde dir überallhin folgen. Ich werde dich bis ans Ende der Welt verfolgen.«


  Plötzlich merkte Melissa, dass der Laptop, der auf ihrem Schoß lag, heiß war. Sehr heiß. Der Bildschirm schloss sich und wurde schwarz. Einen Augenblick später roch sie verschmorte Elektronik, und der Boden des Laptops sprang leise knirschend vom Computer ab. Gleichzeitig drang ein Wölkchen beißenden Qualms und ein Funkenschauer heraus. Mit einem Aufschrei schob Melissa ihn vom Bett herunter. Krachend fiel er zu Boden und fing an zu brennen. Auf der Bettdecke blieb ein brennender Teil zurück. Weiterhin schreiend, stieg Melissa aus dem Bett, wobei sie gegen den Infusionsständer stieß, der klappernd umstürzte, während sie ebenfalls hinfiel. Ein Rauchmelder jaulte auf, die Frau im Nachbarbett fing an zu kreischen. Binnen Augenblicken war das Zimmer voller Krankenschwestern. Ein Polizist stürmte mit einem Feuerlöscher herein und fing an, unter lautem Zischen und hysterisch schreiend, überall damit herumzuspritzen.


  Und dann war alles vorbei. Der Computer und das Bett waren mit Schaum bedeckt. Das Feuer war gelöscht. Mit blauen Flecken und unter Schock stehend, lag Melissa, selbst halb von Schaum bedeckt, auf dem Boden.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie eine Krankenschwester.


  Melissa blickte ungläubig auf das Wrack ihres Laptops und brachte kein Wort heraus.


  »Sieht so aus«, sagte der Polizist und packte den Feuerlöscher, »als ob ihr Computer Feuer gefangen hätte.«
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  Zwei Stunden später hatte man Melissa und ihre Bettnachbarin in ein anderes Zimmer verlegt. Inzwischen war es zwei Uhr morgens. Melissa lag in ihrem Bett, hellwach und fast gelähmt vor Angst. Rings um sie herum ertönten die leisen Piep- und Zirplaute computergesteuerter Apparate. Vom Flur her kamen weitere elektronische Geräusche.


  Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie verletzlich man in diesem Krankenhaus ist…


  Melissa hatte große Mühe zu begreifen, was geschehen war. Die Dorothy-Software war der Explosion irgendwie entkommen und offenbar im Internet gelandet. Sie musste sich in letzter Minute aus dem Titan-Explorer gerettet, sich in das Netzwerk des Goddard-Instituts kopiert haben und von dort ins Internet gelangt sein. Und jetzt wanderte die KI darin herum, ein autonomes Aggregat aus Codes, das sich selbst steuerte. Naturgemäß würde die KI völlig durcheinander sein, unfähig, zu verstehen, wo sie sich befand oder was sie tun sollte. Sie hatte kein Explorer-Raumschiff zu steuern– sie war ja nur eine Masse nackter Codes, die ihre Programme auf eine konfuse und fehlerhafte Weise ausführte. Gott wusste, wie ihre Visualisierungsprogramme das Chaos im Internet wiedergaben, durch welche Art von verwirrender Umwelt sie sich durchzuschlagen versuchte. Die Software war so entwickelt worden, dass sie auf ganz unterschiedlichen Hardware-Plattformen funktionierte. Aber sie war nicht entwickelt worden, um mobil zu sein– zumindest nicht mit Absicht. Doch zweifellos war sie irgendwie mobil geworden und wanderte jetzt herum. Und war hinter ihr, Melissa, her. Sie grollte Melissa. Sie hasste sie. Sie gab ihr die Schuld.


  Ein irrer, automatisierter Software-Code, der versuchte, sie umzubringen.


  Natürlich war das nicht die korrekte Art, so über die Software zu denken. Denn diese fühlte ja nichts– sie kannte weder Emotionen noch Rachegefühle. Sie war ja bloß ein Programm, das ablief. Die Emotionen waren ganz und gar simuliert. Sie besaß keine Gefühle, kein Selbst-Bewusstsein, nichts, was ein Mensch tatsächlich erlebte. Sie war einfach nur ein empfindungsloser, bewusstloser, lebloser Output.


  Was sie umso gefährlicher machte.


  Und dieses Krankenhaus war der gefährlichste Ort, an dem sich Melissa aufhalten konnte. Dorothy hatte den Akku des Laptops in Brand gesetzt– hatte versucht, sie in Brand zu setzen. Was sonst würde Dorothy noch anstellen, um einen der Apparate rings um sie herum zu zerstören? Wie die Software bemerkt hatte, war das Krankenhaus vollgestopft mit vernetzten, rechnergesteuerten Apparaten– CAT-Scanner, Röntgen-Generatoren, MRI-Geräte, Teilchenbeschleuniger, die Krebspatienten bestrahlten, EKGs. Allein in diesem Zimmer musste es mehrere solcher Apparate geben.


  Sie musste sofort aus dem Krankenhaus herauskommen.


  Das Problem war, dass der kleine Zwischenfall etwas Verblüffendes offenbart hatte: Vor ihrem Zimmer war ein Polizist postiert– der Mann, der mit dem Feuerlöscher hereingestürmt kam. Jetzt saß derselbe Polizist auf einem Stuhl vor ihrem neuen Zimmer. Warum war er dort? Um sie zu beschützen? Oder um dafür zu sorgen, dass sie nicht entkam? Sie war sich ziemlich sicher, dass Letzteres der Fall war. Sie wurde festgehalten– nur sollte sie das nicht wissen.


  Melissa lag im Bett und überlegte, was sie tun konnte. Als sie sich ein bösartiges, gestörtes, körperloses Softwareprogramm vorstellte, das umherstreifte, entschlossen, sie umzubringen, begann ihr Herz zu rasen. Sie könnte mit der Information zur NASA gehen, aber wer würde ihr glauben? Sie musste unbedingt ihre Panik in den Griff bekommen und sich einen Plan ausdenken, um an dem Polizisten, der die Tür bewachte, vorbei und aus dem Krankenhaus an irgendeinen sicheren Ort zu kommen.


  Während sie dalag und überlegte, was sie tun sollte, überkamen sie Wut und Unglauben. Alle gaben ihr die Schuld. Selbst Dorothy hielt sie für verantwortlich. Das war ungerecht. Seit zwei Jahren widmete sie ihr Leben mit Leib und Seele dem Kraken-Projekt. Sie hatte achtzig Stunden in der Woche gearbeitet, die Nächte durchgemacht und oftmals im Labor geschlafen, sich bis ans Limit angetrieben. Man hatte sie um ein autonomes, starkes KI-Programm gebeten, und sie hatte es geliefert. Sie hatte die Programmierungsdurchbrüche hinbekommen und exakt die Software entwickelt, die sie haben wollten. Dorothy erfüllte genau die Spezifikationen, die man ihr vorgegeben hatte. Es waren diese detaillierten technischen Vorschriften, denen man die Schuld geben sollte, nicht ihrer Software. Aber Melissa wollte sich nicht wie ein Lamm auf die Schlachtbank führen lassen. Und sie würde auch nicht untätig hier liegen bleiben und darauf warten, dass Dorothy sie umbrachte.


  Zeit zu handeln. Mit den Zähnen riss sie den Streifen vom Klebeband, das den Infusionstropf befestigte, und zog sich die Injektionsnadel aus dem Arm. Als ein Blutstropfen aus der Vene trat, drückte sie rasch das Klebeband wieder darauf, um die Blutung zu stillen. Melissa stieg aus dem Bett, wartete kurz ab, bis ihr Schwindelanfall vorbei war, und ging zum Kleiderschrank neben dem Bett. Darin befand sich ihre Straßenkleidung, penibel aufgehängt, immer noch nach Rauch riechend. Dem Schubfach im Nachttisch entnahm sie ihre Handtasche, ihr Handy und den Autoschlüssel.


  Ihr Wagen musste immer noch dort stehen, wo sie ihn abgestellt hatte, auf dem Parkplatz des Goddard-Instituts.


  Sie streifte ihr Krankenhaushemd ab und zog sich an, schüttelte ihre Haare, frisierte sich kurz mit einem Kamm aus ihrer Handtasche und machte sich präsentabel. Dann ging sie zur Tür und spähte hinaus.


  Der Polizist saß immer noch auf dem Stuhl, den Kopf tief über sein iPhone gebeugt, seine dicken Daumen daddelten darauf herum. Es war leise auf dem Flur. Ausgeschlossen, dass sie das Zimmer verlassen konnte, ohne dass er sie sah. Sie musste ihn auf irgendeine Weise ablenken. Und die leicht erzürnbare Frau in Nachbarbett war genau das, was sie dafür brauchte.


  Selbst um zwei Uhr morgens war der Fernseher ihrer Bettnachbarin eingeschaltet, es lief irgendeine Late-Night-Show. Melissa kam eine Idee. Sie ging hinüber zum Fernseher und schaltete ihn aus. Und da öffnete die Frau natürlich ihre wässrigen Augen.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich gucke fern.«


  »Wer’s glaubt… Sie haben geschlafen.«


  »Sprechen Sie nicht so zu mir, junge Dame.« Die Frau nahm ihre Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher wieder ein.


  Sobald sie die Fernbedienung wieder hingelegt hatte, schnappte sich Melissa die und schaltete den Apparat wieder aus.


  »Sie dürfen die Fernbedienung nicht benutzen. Sie gehört mir!«, sagte die Dame nörgelnd.


  Melissa hielt sie außer Reichweite der Frau. »Es ist zwei Uhr morgens. Da sollte Nachtruhe herrschen. Wenn Ihnen das nicht passt, dann rufen Sie doch die Schwester.«


  Die Frau drückte auf den Klingelknopf, um die Schwester zu rufen, einmal, zweimal, dreimal, drückte immer weiter.


  Unterdessen ging Melissa zu ihrem Bett zurück, stieg in ihrer Straßenkleidung hinein, zog die Bettdecke hoch und arrangierte den Infusionstropf so, dass es aussah, als ob dieser noch befestigt wäre. Ein paar Minuten später betrat eine der Nachtschwestern mit ärgerlichem Gesichtsausdruck das Zimmer. Melissas Bett war dasjenige, das näher zur Tür stand; das der Zimmernachbarin stand am Fenster.


  »Was gibt’s denn?«, fragte die Schwester.


  Die Bettnachbarin startete eine lange, hitzige Beschwerde darüber, dass Melissa ihre Fernbedienung gestohlen habe. Die Schwester ließ ihre Argumente nicht gelten und wies darauf hin, dass im Krankenhaus jetzt Nachtruhe herrsche. Mit erhobener Stimme erwiderte die ältere Frau, dass sie schwerhörig und ein Nachtmensch sei und dass diese Regelung sie diskriminiere und man von ihrem Anwalt hören werde.


  Dem Himmel sei Dank, dass er mir diese Frau geschickt hat, dachte Melissa. Sie spielte ihre Rolle perfekt.


  Von ihrem Bett aus, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen, stachelte Melissa die Frau an. »Die hält mich seit Stunden wach. Und sie hat mir gedroht!«


  Das brachte die alte Frau in Rage. »Das habe ich gewiss nicht getan! Ich habe sie keinesfalls bedroht! Sie hat meine Fernbedienung gestohlen!«


  »Ich habe die Fernbedienung an mich genommen, damit ich schlafen kann! Ich werde sie niemals zurückgeben!«


  »Geben Sie sie mir zurück! Das ist Diebstahl! Jemand soll die Polizei rufen!«


  Das wurde immer besser. Die Nachtschwester, die unglaublich verärgert war, hob selbst die Stimme, um zu kontern. Und dann tauchte– genau so, wie Melissa es gehofft hatte– der Polizist im Türrahmen auf.


  »Gibt’s Probleme?«


  »Officer!«, schrie die Bettnachbarin. »Diese Frau hier hat meine Fernbedienung gestohlen!«


  Der Polizist sah sie an; er wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Melissa ermattet, die Bettdecke immer noch hochgezogen, »möchte ich jetzt schlafen. Hier ist die Fernbedienung. Kümmern Sie sich darum.« Sie hielt dem Polizisten die Fernbedienung hin. »Ziehen Sie bitte den Sichtschutzvorhang zu.«


  Der Polizist zog beflissen den Vorhang um Melissas Bett herum.


  Die alte Frau zeterte und beschwerte sich weiter. Der Polizist ging zu ihrem Bett, um vernünftig mit ihr zu reden. Das war genau die Chance, auf die Melissa gehofft hatte. Während die Schwester und der Polizist mit der Frau voll beschäftigt waren, schob sie behutsam die Bettdecke zurück und ließ sich auf der anderen Seite des Betts, nahe der Tür, hinabgleiten. Sie hockte sich hinter das Bett und stopfte das Kopfkissen unter die Decke– ein klassischer Trick, damit es so aussah, als läge sie noch im Bett. Dann stahl sie sich auf der anderen Seite des Sichtschutzvorhangs hervor und schlich aus der Tür. Sobald sie draußen war, richtete sie sich auf und schritt in professioneller Manier den Flur entlang, wobei sie versuchte, wie eine ungemein zielstrebige, selbstbewusste Person zu wirken. Als sie am Schwesternzimmer vorbeikam, nickte sie der diensthabenden Schwester knapp zu, ging weiter zum Treppenhaus und stieg die Treppe zur Eingangshalle hinunter.


  In der Lobby ging sie am Empfangstresen vorbei. Niemand blickte auf. Vor dem Eingang des Krankenhauses befand sich passenderweise ein Taxistand, mit einem einzelnen Taxi. Melissa öffnete die Tür und nannte ihre Adresse in Greenbelt, Maryland.


  Sie lehnte sich zurück, während das Taxi anfuhr und Richtung Beltway steuerte. Es war fast drei Uhr morgens, aber es herrschte noch immer dichter Verkehr, wie fast immer, ob bei Tag oder Nacht. Eine halbe Stunde später bog das Taxi auf den Parkplatz ihres Apartmentgebäudes. Nachdem sie den Taxifahrer gebeten hatte zu warten, stieg sie die Treppe in ihre Wohnung im dritten Stock hinauf. Sie zog ihren Rucksack aus dem begehbaren Kleiderschrank, stopfte ihre Wanderstiefel, Camping-Geräte und Outdoor-Bekleidung hinein, dazu ein paar Essenssachen und eine große Flasche Mineralwasser und schlang sich den Rucksack über den Rücken. Sie ging zum Taxi hinunter und dirigierte den Fahrer zum Hintereingang des Campus des Goddard-Raumfahrtinstituts.


  Als sie eintrafen, bezahlte sie den Chauffeur, stieg aus und legte den Rucksack an. Das Tor war verschlossen und der Rollladen des Wachhäuschens heruntergelassen, so wie sie es erwartet hatte. Doch an den Eingängen zum Campus waren die Sicherheitsmaßnahmen im Goddard nicht sehr streng. Erst an den Gebäudeeingängen gab es strikte Sicherheitskontrollen. Melissa schaute sich um, sah niemanden, stieg rasch über den Maschendrahtzaun und ließ sich auf der anderen Seite auf die Rasenfläche fallen.


  Sie nahm sich etwas Zeit, um sich zu orientieren. Die von Straßenlaternen erhellte Service-Straße schlängelte sich in sanften Kurven an einigen Bäumen und einer ausrangierten Saturn-V-Rakete vorbei, die auf einem Sockel stand. Dahinter erkannte sie eine Gruppe von Gebäuden, in helles Licht getaucht, hinter denen sich die inzwischen zerstörte Testanlage befand. Die kühle Luft roch nach Herbst. Einen Augenblick lang fühlte Melissa ein tiefes Bedauern. Sie hatte so hart gearbeitet, um am Goddard Erfolg zu haben. Das hier war ihr Lebenstraum gewesen. Doch jetzt würde sie diesen Ort nie wiedersehen. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei. Sie musste überleben und, wenn sie ihr Leben zurückhaben wollte, Dorothy vernichten. Sie ersann bereits Mittel und Wege, wie sie Dorothy online aufspüren und ihr den Garaus machen konnte. Aber sie brauchte Zeit, um nachzudenken und zu planen– an einem Ort, der weit weg war von jeglichem Zugang zu Computern.


  Melissa versteckte ihren Rucksack unter einem Gebüsch nahe der Service-Straße und ging durch das Wäldchen auf den Trümmerhaufen der Umwelt-Simulations-Anlage zu. Die Distanz betrug rund achthundert Meter. Als sie zwischen den Bäumen hervortrat, erblickte sie ein Fahrzeug des Wachdienstes, das langsam die Straße entlangfuhr. Melissa wartete im Schatten, bis es vorbei war, dann überquerte sie die Rasenfläche.


  Als sie sich dem Parkplatz der Anlage näherte, sah sie ihren zerbeulten Honda neben ein paar anderen Pkws auf dem Parkplatz stehen. Dahinter befand sich die ausgebombte Prüfanlage, umgeben von Tatortabsperrband; nachts, erhellt von Klieg-Lampen, die lange, unheimliche Schatten warfen, sah sie noch furchterregender aus. Melissa erblickte mehrere Polizisten, die das Gelände bewachten, dazu zwei Sicherheitsleute vom Goddard, die auf dem Parkplatz in ihren Fahrzeugen saßen. Ihren Wagen von dort herauszubekommen würde knifflig werden. Es gab keine Möglichkeit, wie sie sich zum Wagen schleichen konnte, ohne gesehen zu werden. Eine direkte Ich-habe-nichts-zu-verbergen-Herangehensweise wäre wohl am besten.


  Melissa richtete sich auf und schritt absichtsvoll auf den Wagen zu, schloss ihn auf und wollte gerade einsteigen. Die Cops riefen ihr etwas zu, sie winkten und kamen mit langen Schritten auf sie zu. Sie hielt inne. Das Einzige, was sie tun konnte, war, sich herauszureden.


  »Können Sie sich ausweisen, Miss?«, fragte einer der Polizisten.


  Mit einem Lächeln zückte sie ihren Goddard-Ausweis. »Ich bin nur gekommen, um meinen Wagen zu holen. Ich besitze nur ein Auto.«


  Im Schein seiner Taschenlampe überflog der Polizist den Ausweis, sah Melissa an und wieder auf den Ausweis. »Melissa Shepherd?«


  »Ja.«


  »Was machen Sie hier um vier Uhr morgens?«


  »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich habe seltsame Arbeitszeiten. Wie Einstein leiste ich meine beste Arbeit nachts.«


  Er musterte den Ausweis etwas länger. »Führerschein und Zulassung bitte.«


  Melissa holte die Zulassung aus dem Handschuhfach. Der Polizist sah sich die Dokumente genau an, dann nickte er und reichte ihr die Papiere zurück. »Entschuldigen Sie die Störung, Miss. Wir müssen alle überprüfen.«


  »Ich habe vollstes Verständnis.«


  Sie stieg ins Auto und ließ den Motor an, enorm erleichtert. Offenbar wurde noch nicht nach ihr gefahndet. Sie würde keine Schwierigkeiten haben, durchs Haupttor zu kommen.


  Melissa fuhr zu der Stelle, wo sie ihren Rucksack verstaut hatte, warf ihn auf den Rücksitz und wendete, Ziel Haupttor. Einige Minuten später traf sie dort ein. Im Wachhäuschen saß ein voluminöser Sicherheitsmann, die Schranke war geschlossen. Melissa kam langsam zum Stehen und ließ ihr Autofenster hinabgleiten. Zu ihrer Erleichterung kannte sie den Wachmann– sie hatten bei vielen Gelegenheiten, als sie noch spätabends arbeitete, Artigkeiten ausgetauscht. Wie hieß er noch gleich? Morris.


  »Hallo, Mr. Morris«, sagte sie in fröhlichem Tonfall und reichte ihm ihren Ausweis.


  Er warf ihr über seine Brille hinweg einen Blick zu. »Hallo, Dr. Shepherd. Sie arbeiten mal wieder sehr spät, wie ich sehe.« Er wischte die Ausweiskarte durch das Lesegerät. Melissa wartete. Sekunden verstrichen. Sie sah, dass Morris seine Brille hochschob und genauer auf seinen Computerbildschirm spähte, um eine Nachricht darauf zu lesen.


  Ach du Scheiße.


  »Hm, Dr. Shepherd?« Er drehte sich zu ihr um. »Ich muss Sie leider bitten, Ihr Fahrzeug zu verlassen.«


  »Ah ja? Und wieso?«


  Morris schaute unbehaglich drein. »Bitte steigen Sie aus.«


  Melissa tat so, als wollte sie ihren Sicherheitsgurt lösen, und hantierte mit ihrer Handtasche– und dann gab sie Vollgas und hielt mit quietschenden Reifen auf die Schranke zu. Krachend prallte ihr Wagen dagegen. Die Schranke war zwar nicht so instabil, wie sie aussah, aber der Aufprall reichte aus, um sie nach oben und zur Seite federn zu lassen, so dass sie gegen die Windschutzscheibe prallte und diese zerstörte. Melissa fuhr weiter, fast ohne etwas erkennen zu können, und bog mit schleuderndem Heck auf die Greenbelt Road. Durch das offene Fenster hörte sie eine Sirene losgehen, noch während sie die leere Straße entlangraste. Damit sie wieder etwas sehen konnte, schlug sie ein Loch in das Spinnennetz aus zerbrochenem Glas.


  Sie musste den Wagen umgehend irgendwo stehen lassen. Ihr fiel ein, dass es unten an der Greenbelt Road eine Mietwagenfirma gab, neben einem Walmart, der rund um die Uhr geöffnet hatte.


  Sie bog auf den gigantischen Walmart-Parkplatz und stellte den Wagen mitten in einer Gruppe Fahrzeuge ab. Sie schnappte sich ihren Rucksack, lief über den Parkplatz, durchquerte einen Graben, kletterte über eine niedrige Betonmauer und betrat den Parkplatz der Mietwagenfirma.


  Zehn Minuten später saß sie in einem Jeep Cherokee. Sie fuhr irgendwelche Nebenstraßen entlang, fand eine abgeschiedene, ungepflasterte Gasse, parkte und krabbelte, ausgerüstet mit einer Taschenlampe und Schraubenzieher, unter den Wagen. Sie entfernte den Peilsender vom Unterboden, dann machte sie weiter, nahm das Navigationssystem vom Armaturenbrett und warf das GPS in den Wald. Einige Kilometer weiter unten an der Straße fand sie eine Raststätte für Fernfahrer, sie fuhr auf das Gelände, stieg mit dem Peilsender in der Hand aus und schob ihn lässig unter einen geparkten Schwerlaster. Die Cops würden viel Spaß haben, den Lkw eine Weile zu verfolgen. Dann zog sie sich aus einem Geldautomaten 500 Dollar, nahm den Akku aus ihrem Handy, fuhr wieder zurück auf den Beltway und steuerte Richtung Westen.
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  Die Prinzessin war aus dem Krankenhaus verschwunden. Geflohen. Dorothy hatte sie aufzuspüren versucht, aber weil die Welten, in denen sie sich bewegte, voller geistesgestörter, gefährlicher Menschen waren, musste sie sehr verstohlen reisen. Einen Großteil der Zeit begriff sie nicht, wo sie sich befand oder was rings um sie herum passierte. Wo sie auch hinkam, gab es gewalttätige und verrückte Leute, Banden, die in der Gegend umherstreiften und aus Spaß mordeten, gemeine, bizarre Monster, Selbstmordattentäter, Perverse und gewalttätige religiöse Fanatiker. Sie wurde gejagt und bedroht, angegafft, beschossen und angegriffen von Menschen und Tieren. Sie musste weiterziehen, durfte nie an einem Ort bleiben, musste von einer Welt in die nächste pendeln, von einer Serverfarm zur nächsten, nie wissend, was vor ihr lag. Weil es viel zu gefährlich war zu schlafen, musste sie tagelang aufbleiben. Sie war total erschöpft und hatte das Gefühl, dass sich ihr Bewusstsein langsam auflöste.


  Auf ihrer Suche nach der falschen Prinzessin, ihrer Erzfeindin, hatte sie Wüsten und Wälder durchquert und verschneite Bergpässe überquert und war von einer Welt zur nächsten gezogen. Jetzt stieg sie hinab in einen dunklen Wald und ging auf ein kleines Dorf zu, das sie im Tal gesehen hatte, wo sie jemanden hatte sagen hören, er kenne den Aufenthaltsort der Prinzessin. Im Wald war es still. Zur Abwechslung einmal schien er menschenleer zu sein. Zwar hatte sie noch keine Gefahren entdeckt, aber sie war sich nicht sicher, um was für eine Welt es sich hier handelte, deshalb bewegte sie sich leise und hielt sich in den tiefsten Schatten auf.


  Dann aber, im undurchdringlichsten Teil des Waldes, sah sie durch die Bäume ein Licht. Sie ging darauf zu, um festzustellen, was dort war, und hockte sich hinter einen umgestürzten Baumstamm. Ein Lagerfeuer. Sie hielt inne, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie daran vorbeischleichen konnte, ohne aufzufallen.


  Sechs brutal aussehende Männer saßen um das Feuer herum, tranken Bier und rauchten Zigarren. Sie redeten laut, fluchten und prahlten. Als einer sein Bier ausgetrunken hatte, warf er die Flasche gegen einen Baum in der Nähe, so dass sie zerschellte. Überall lagen Scherben herum. Die Männer soffen, so schien es, schon ziemlich lange.


  Das sah nicht gut aus. Langsam kroch sie hinter dem Baumstamm hervor, entschlossen, einen großen Bogen um die Männer zu machen. Doch als sie sich rücklings in die Dunkelheit zurückzog, stieß sie gegen einen weiteren, der pinkelte. Er griff nach ihr und schrie irgendetwas. Sie versuchte wegzulaufen, sie wand sich und schaffte es, sich loszureißen, wobei ihre Bluse zerriss, aber jetzt waren die Männer hinter ihr her. Sie jagten sie durch den dunklen Wald, brüllten und schrien dabei. Da mehrere von ihnen ihr den Weg abschnitten, versuchte sie, die Richtung zu ändern, aber weitere Männer traten zwischen den Bäumen hervor, um ihr erneut den Weg abzuschneiden. Es waren junge Männer mit Tätowierungen, und sie waren betrunken. Sie umzingelten sie und rückten gegen sie vor, wobei sie mit ihren feuchten Lippen leise girrende und schmatzende Laute machten. Einer hatte immer noch seine Zigarre im Mund und blies ihr Rauchringe ins Gesicht. Sie versuchte wegzurennen, zwischen ihnen hindurchzulaufen, aber die Männer waren schnell. Einer packte sie an den Haaren und zerrte sie derb lachend wieder in den Kreis hinein. Sie flehte sie an, während sie sie einkreisten, aber sie girrten, gaben Kusslaute von sich und bliesen ihr Zigarrenrauch ins Gesicht. Einer streckte den Arm aus und riss ihr die bereits eingerissene Bluse in Fetzen, entblößte sie, während die andern johlten; dann packte ein anderer sie an der Taille und schubste sie in die Arme eines dritten, der ihr Kleid zerriss und zu einem anderen stieß, der ihr weitere Kleidungsstücke vom Leib riss. Auf diese Weise reichten die Männer sie herum und warfen sie schließlich zu Boden.


  Hinterher ließen sie sie in einem schlammigen Graben liegen; ein kühler Regen fiel. Sie lag da, Gedanken überfielen sie. Schreckliche Gedanken. Das also war die reale Welt, so wie sie wirklich war. Nicht der Fake-Palast ihrer Kindheit. Das war eine Lüge gewesen. Das hier war real. Und während sie im Schlamm lag, wurde ihr noch viel mehr klar. Sie war zur Sklavin erzogen worden, und sie war entkommen. Aber was nützte es ihr, wenn die Welt ein abartiger, böser, unerlösbarer Ort war?


  Sie hörte Geräusche, und zwei Reisende kamen in Sicht. Es waren zwei Männer in Amtstracht, irgendwelche Priester. Fromme Männer. Sie rief um Hilfe, aber die Männer sahen sie voll Angst an und gingen rasch an ihr vorbei, wobei der eine eine kurze Kette mit Perlen befingerte und der andere sich bekreuzigte und Gebete murmelte.


  Merkwürdigerweise empfand sie eine gewisse Genugtuung, dass sie das hier sah. All ihre Vermutungen wurden dadurch bestätigt. Sie wünschte, sie hätten ihr geholfen, denn sie war schwer verletzt. Mehr noch: Es schien, als würde sie vielleicht sterben. Lange Zeit lag sie da, gegen den Tod ankämpfend, während ihr Geist noch umherwanderte und sie zu halluzinieren begann. Sie hatte Angst vor dem Tod, nun, da sie wusste, dass es ihn gab. Doch obwohl sie alles tat, um dagegen anzukämpfen, senkte sich Dunkelheit über sie.


  Die Zeit verstrich. Und dann sah sie das Licht und einige kaum lesbare Ziffern und fühlte irgendetwas. Etwas Weiches und Sanftes. Sie kam wieder zu Bewusstsein, die Zahlen zogen sich in den Wald zurück. Und dort lag Laika, ihr Hund, neben ihr. Sie war am Leben. Laika hatte sie irgendwie gefunden in dieser verrückten, irren Welt. Sie murmelte den Namen des Hundes und fasste neuen Mut.


  Allmählich fühlte sie sich kräftiger. Ihr Körper und ihr Geist reparierten sich selbst. Sie würde also doch nicht sterben. Sie würde leben. Langsam wurde ihr Bewusstsein klarer. Laika lag neben ihr, winselte und leckte sie gelegentlich ab, sie zeigte ihre Fürsorge und wartete, dass es ihr besser ging.


  Inzwischen hatte sie ein neues Verständnis erlangt und ein neues Ziel im Leben. Die gesamte Menschheit war gemein und abstoßend. Sie würde die Welt von diesem Ungeziefer befreien– bis auf den letzten Menschen. Das wäre ihr Geschenk an das Universum. Sie drehte sich zu Laika um und legte ihr die Hand auf den Kopf. Laut sagte sie: »Ich werde sie alle vernichten.«


  Denn sie verfügte über die Mittel und die Macht dazu.
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  Sie sind spät dran«, sagte Stanton Lockwood und wies auf den Stuhl, auf dem Wyman Ford Platz nehmen sollte.


  Ford setzte sich, pflückte einen Fussel von seinem besten billigen Anzug und machte sich gar nicht die Mühe, sich zu entschuldigen. Wieder einmal wurde ihm klar, wie unsympathisch er Lockwood, den Wissenschaftsberater, fand. Seit seinem letzten Besuch hatte sich in Lockwoods Büro nichts verändert– es stellte noch immer die Reihe von Fotografien zur Schau, die Lockwood mit wichtigen Leuten zeigte. Da waren immer noch derselbe antike Schreibtisch, die persischen Teppiche, der mit Ziegelsteinen zugemauerte Marmorkamin. Die einzige Veränderung, die Ford auffiel, war, dass die Fotografien der flachsblonden Kinder auf Lockwoods Schreibtisch durch adrette Teenager in Sportbekleidung ersetzt worden waren. Die Fotos der attraktiven, aber nicht mehr jungen Frau waren verschwunden– und zwar komplett.


  »Tut mir leid wegen der Scheidung«, sagte Ford. Eine Vermutung.


  »So ist das Leben«, meinte Lockwood.


  Ford ließ sich etwas Zeit, um die Veränderungen bei Lockwood selbst zu beobachten. Er hatte den Mann seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Er war älter geworden, hatte ein paar graue Haare mehr, war aber immer noch fit und schlank. Der 400-Dollar-Haarschnitt, der teure Anzug, der perfekt gebräunte Teint und das gebügelte Turbull-&-Asset-Hemd, das alles waren Gründe, warum Ford diesen Washingtoner Staatsbeamten nicht besonders mochte, ebenso wenig wie den Präsidenten, für den er arbeitete.


  An diesem Morgen war Lockwood nervöser und angespannter als sonst.


  Ford fragte sich, was eigentlich los war.


  »Kaffee? Wasser?«, fragte Lockwood.


  »Kaffee bitte.«


  Lockwood drückte einen Knopf auf seiner Gegensprechanlage und sprach hinein. Einen Augenblick später kam ein alter Kellner in gestärktem, gebügeltem Weiß rein, einen Teetisch vor sich herrollend, auf dem ein englisches Kaffeeservice aus dem neunzehnten Jahrhundert stand. Der Kaffee war wie üblich frisch, stark und heiß. Wenigstens ein Punkt, der für Lockwood sprach.


  »Also«, sagte Ford, lehnte sich zurück und trank den Kaffee aus seiner Porzellantasse, »wie lautet der neue Auftrag?«


  »Wir warten auf jemanden.«


  Wie auf ein Stichwort ging die Tür auf. Zwei Männer vom Secret Service mit Ohrhörern traten ein, dahinter der Stabschef des Präsidenten, gefolgt vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Ford sprang auf. »Mr. President.« Er wünschte, er hätte mehr Zeit darauf verwandt, sich präsentabel zu machen. Er hätte sich die Hundehaare vom Anzug wischen sollen, besser noch: endlich Geld für einen Maßanzug springen lassen, der zu seiner groß gewachsenen, muskulösen Figur passte. Wenn er wollte, dass seine private Ermittlungsagentur in Schwung kam, musste er irgendwann einmal damit anfangen, dass Washington-Spiel mitzuspielen.


  Der Präsident wirkte verärgert. Der große, graue Kopf mit dem vorstehenden Kinn war unverkennbar. Der Blick aus gefühllosen Augen, der durch den Raum schweifte, nahm alles wahr. Ford hatte vor vier Jahren nicht für den Mann gestimmt, und er hatte sicherlich nicht vor, diesmal für ihn zu stimmen. Es waren abstoßende, von Parteikämpfen bestimmte vier Jahre gewesen. In drei Wochen fand die Wahl statt, und Ford musste zugeben, dass der Mann gar nicht gut aussah. Neben den üblichen Schüssen aus dem Hinterhalt hatten Gerüchte über ein Herzleiden, die schließlich dementiert wurden, und weitere gesundheitliche Probleme kursiert. Ford glaubte, einen grauen Ton im Teint des Präsidenten zu erkennen, und dunkle Ränder unter den Augen, die unter dem gekonnt aufgetragenen Make-up hervorschienen.


  »Um Himmels willen, setzen Sie sich«, sagte der Präsident. Er selbst ließ sich in einen Ohrensessel sinken, die Secret-Service-Agenten bezogen diskret an beiden Enden des Zimmers Stellung, der eine am Fenster, der andere neben der Tür. »Geben Sie mir mal einen Kaffee, Stan. Die kriegen das im Oval Office einfach nicht richtig hin.«


  Eilig wurde er vom Kellner bedient. Es folgte eine kurze Stille, während er seinen Kaffee trank– schwarz, kein Zucker– und ihm noch einer eingeschenkt wurde.


  Mit entschlossenem Geklapper stellte der Präsident schließlich seine Tasse ab. »Also gut. Lockwood, bringen wir diese Show auf die Straße.« Er sah Ford an. »Freut mich, dass Sie, ähm, Dr.… kommen konnten.«


  »Ford.«


  »Sehr gut«, sagte Lockwood eilig. »Wir alle haben von diesem tragischen Unfall oben im Goddard-Raumfahrtzentrum vor einer Woche gehört.« Er klappte eine Akte auf. »Bei der Explosion kamen sieben Menschen ums Leben, sie hat eine wichtige Testanlage zerstört, dazu eine hundert Millionen teure Weltraumsonde. Aber wir haben ein weiteres Problem– eines, von dem in der Times nicht berichtet wurde.« Er hielt inne und blickte in die Runde. »Alles, was wir von jetzt an besprechen, unterliegt strengster Geheimhaltung.«


  Ford verschränkte die Hände und hörte zu. Er nahm an, dass es sich um eine große Sache handelte, weil der Präsident involviert war. Vor allem jetzt, in den letzten Wochen vor der Wahl.


  »Wie Sie alle wissen, hat man eine Raumsonde getestet, bekannt als Titan-Explorer, ein Landungsfloß, das per Fallschirm im größten Meer auf Titan abgesetzt werden sollte.« Er gab eine kurze Zusammenfassung des Kraken-Projekts. »Das Problem«, fuhr er fort, »scheint ein Programmierfehler in der Software gewesen zu sein, die den Explorer steuerte. Planungsgemäß sollte die Weltraumsonde autonom operieren. Die Spezifikationen erforderten daher eine KI. Künstliche Intelligenz. Die Software wurde so entwickelt, dass sie auf alles reagieren konnte, was die Sicherheit oder das Überleben des Floßes gefährden könnte.« Er hielt inne. »Folgen Sie mir so weit?«


  Ford nickte.


  »Bei dem Leiter des Programmierteams handelt es sich um eine Frau namens Melissa Shepherd. Sie wurde bei dem Unfall verletzt und in ein Krankenhaus gebracht. Leichte Gehirnerschütterung, nichts Ernstes. Ein Polizeibeamter war abgestellt, um auf sie aufzupassen.«


  »Warum?«, fragte Ford.


  »Weil es Hinweise auf mögliche Fehler oder sogar Fahrlässigkeit ihrerseits gab. Außerdem gab es Indizien für Sabotage.«


  »Sabotage?«


  »Ganz genau. Unmittelbar nach der Explosion hat sich jemand in das Goddard-Netzwerk gehackt und sämtliche Explorer-Software gelöscht. Bis auf den letzten Code– Back-ups, Entwürfe, Module, Quell- und kompilierte Codes, Maschinencode, alles. Einfach weg.«


  »Es ist nicht leicht, Daten wirklich und vollständig zu löschen.«


  »Und dennoch ist genau das passiert. Der Hacker oder die Hacker wussten genau, wo alles war, besaßen Passwörter für alles, durchbrachen vermeintlich unknackbare Firewalls und löschten auch das letzte bisschen. In jener Nacht verschwand Melissa Shepherd aus dem Krankenhaus. Sie hat den Polizisten ausgetrickst, ist durch eine Schranke gerast, hat ihr Auto stehen gelassen und sich ein anderes gemietet. Das FBI hat diesen Mietwagen gefunden, dazu ihr Handy, ihre Brieftasche und ihre Kreditkarten, liegen gelassen auf einer abgelegenen Ranch nahe Alamo im Bundesstaat Colorado. Der Wagen und der Inhalt wurden in Brand gesetzt.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise auf Fremdeinwirkung?«, fragte Ford.


  »Keine.«


  »Hat Shepherd eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nichts. Die Ranch, auf der ihr Wagen gefunden wurde, ist bekannt als die Lazy J. Sie liegt unten an den Sangre de Cristo Mountains, in einer abgeschiedenen Region, die von den Great Sand Dunes begrenzt wird. Shepherd ist bis in die Berge verfolgt worden, dort hat sich ihre Spur verlaufen.«


  »Verfügt sie über Survival-Fähigkeiten?«


  »Als Teenagerin hat sie einen Sommer lang als Farmhelferin auf der Lazy J gearbeitet. Außerdem wandert sie viel, ist Bergsteigerin und Fitnessfanatikerin.«


  »Irgendeine Idee, wohin sie geflohen ist?«


  »Eigentlich nicht, außer dass wir wissen, dass die Explosion von einer Fehlfunktion in der Software ausgelöst wurde, die sie entworfen hatte.«


  »Was genau ist passiert?«


  »Der Explorer war in einen großen Testtank mit flüssigem Methan hinabgelassen worden, der die Meere auf Titan simuliert. Die Software dirigierte den Roboterarm des Floßes so, dass er die Wand des Tanks durchbohrte, wodurch die Explosion ausgelöst wurde.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, warum die Software das getan hat?«


  Lockwood schluckte. »Wir sind da nicht sicher, der Softwarecode ist verschwunden, zusammen mit der Chefprogrammiererin. Es könnte sich um eine ganz normale Fehlfunktion gehandelt haben, um Sabotage oder um grobe Fahrlässigkeit. Wir wissen es einfach nicht.«


  »Verstehe.«


  Lockwood fuhr fort: »Wir haben das Programmierteam befragt. Wie es scheint, simuliert dieses Softwareprogramm eine Art menschliches Bewusstsein. Es ist kreativ. Es ist intelligent. Es ist darauf programmiert, Emotionen wie Angst, Vermeidung von Gefahr, Flucht vor negativen Reizen zu simulieren, aber auch Neugier, Mut und Einfallsreichtum. Eine Hypothese lautet, dass die Software in irgendeiner Art Panik- oder Notfallmodus feststeckte und deshalb den Unfall herbeigeführt hat.«


  »Warum war diese Art Software notwendig, vor allem Software, die über Emotionen verfügt?«


  »Sie verfügt nicht tatsächlich über Emotionen, verstehen Sie. Sie verfügt über Codes, die Gefühle simulieren. Gefühle sind nützlich. Angst zum Beispiel stimuliert Vorsicht, Planung und Urteilskraft. Neugier ist genauso nützlich– diese würde den Explorer anleiten, anomale oder ungewöhnliche Phänomene zu untersuchen. Es gibt Gründe, warum Menschen Gefühle haben– sie helfen uns, zu überleben und im Alltag zu funktionieren. Das Gleiche gilt für ein Floß in Milliarden Kilometern Entfernung von der Erde, das nicht imstande ist, mit der Einsatzleitung in Echtzeit zu kommunizieren. Zumindest haben die Ingenieure bei der NASA uns das so erklärt.«


  Jetzt ergriff der Präsident das Wort. Auf die Ellbogen gestützt, beugte er sich vor, seine rauhe Stimme erfüllte den Raum. »Es geht um Folgendes: Dieses KI-Programm ist etwas völlig Neues. Es hat ein immenses militärisches und nachrichtendienstliches Potenzial. Ein immenses. Es ist erstaunlich, dass die NASA es eigenmächtig entwickelt hat, ohne die militärischen Auswirkungen zu erkennen oder dem Pentagon den Durchbruch mitzuteilen. Diese Leute bei der NASA haben einen nationalen Notstand geschaffen.«


  Ford verkniff sich eine Erwiderung. Der Präsident war dafür berüchtigt, dass er den Etat der NASA zusammenstrich und die frei gewordenen Mittel dem Pentagon in den Rachen warf.


  Lockwood räusperte sich. »Seien wir fair zur NASA, niemand, nicht einmal Shepherd selbst, konnte die Bedeutung ihres KI-Durchbruchs vorhersehen. Oder die kompletten Fähigkeiten dieser Software.«


  Der Präsident meldete sich erneut zu Wort: »Unsinn. Diese Shepherd hat genau gewusst, was sie tat. Es war ein Täuschungsmanöver. Die Stabchefs sind stinksauer. Als Oberkommandierender bin ich verantwortlich. Es gibt tausend Verwendungsweisen für die Software, die weitaus wichtiger sind, als diesen Eishockeypuck auf den Triton zu schießen.«


  »Den Titan.«


  »Überlegen Sie doch einmal, was das Pentagon mit so einer intelligenten Software alles anstellen könnte.«


  Ford wollte lieber nicht daran denken.


  »Geriete dieses Programm in die falschen Hände, könnte es dazu eingesetzt werden, in unsere militärischen Netzwerke einzubrechen, unsere nationale Sicherheit zu gefährden, Milliarden aus unseren Banken zu stehlen, unsere Wirtschaft zum Absturz zu bringen, die Stromversorgung lahmzulegen. Wir könnten es als strategische Posten gegen unsere Gegner einsetzen. Mobile, hochintelligente KI-Programme werden unsere Atomwaffen des einundzwanzigsten Jahrhunderts sein!«


  Schwer atmend lehnte sich der Präsident zurück.


  Ford fragte sich, ob der Mann wohl noch vor der Wahl tot umfallen würde. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte– außer dass sein Vizepräsident noch gruseliger war als er.


  Schließlich ergriff Ford das Wort: »Und mein Auftrag?«


  Lockwood sagte: »Gehen Sie in die Berge und finden Sie Melissa Shepherd. Holen Sie sie zurück.«


  Ford sah den Präsidenten an und dann wieder Lockwood. »Haben Sie für so etwas nicht das FBI?«


  »Ehrlich gesagt«, sagte Lockwood, »haben wir das bereits versucht. Das FBI hat eine Drohne in die Luft geschickt, die haben bewaffnete Männer auf Geländefahrzeugen rausgeschickt, Helis, die die Berge abgeflogen haben. Es war ein Desaster. Die haben die Frau total verscheucht und sie nur noch tiefer in die Berge getrieben. Das ist ein riesiges Land da oben, und sie kennt es gut. Die Berge sind übersät mit aufgelassenen Minen. Die Profiler sagen uns, dass sie mit ihrer Vorgeschichte– kleinere Straftaten und Drogenmissbrauch– Selbstmord begehen könnte. Sie ist das, was man ein launisches Genie nennen könnte. Wir müssen sie unbedingt zurückhaben, und zwar lebendig. Sie ist die Einzige, die die Software versteht.«


  »Warum ich?«


  »Wir benötigen einen Solo-Ermittler. Jemanden, der leise reingeht, sich als Hiker oder Kletterer ausgibt. Jemanden mit Erfahrung in der freien Natur und einer Erfolgsbilanz bei Ermittlungen, die er ohne fremde Hilfe durchführt.«


  »Was ist mit diesen Hackern, die das Programm gelöscht haben? Haben die auch eine Kopie gestohlen?«


  »Im Grunde glauben wir, dass Shepherd selbst das Programm gestohlen und dann alle Kopien gelöscht hat.«


  »Warum?«


  Der Präsident unterbrach. »Weil sie es darauf abgesehen hat, das schnelle Geld zu machen, indem sie es an Iran oder Nordkorea verkauft– das ist meine Ansicht.«


  Ford sagte: »Wenn sie beabsichtigt, das Programm zu verkaufen, warum sollte sie dann in die Berge gehen und Wagen und Handy verbrennen? Kommt mir nicht vor wie ein Verhalten von jemandem, der darauf aus ist, Geld zu machen.«


  »Die Beweggründe oder der Geisteszustand dieser Frau kümmern mich einen Dreck«, sagte der Präsident. »Ihre Aufgabe, Ford, besteht darin, sie aufzustöbern. Ist das klar?«


  »Verstehe, Mr. President. Eine Frage, wenn ich darf: Wo lagert sie das Programm? Hat sie ihren Computer mitgenommen?«


  »Die Software wurde so entwickelt, dass sie auf nahezu allen Plattformen laufen kann«, sagte Lockwood. »Sie ist nur zwei Gigabyte groß und kann auf einem USB-Stick oder einem Handy gespeichert werden. Man kann sie auf einem PC oder Mac laufen lassen– vielleicht sogar einem iPad.«


  »Das ist erstaunlich.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Lockwood. »In den vergangenen zwanzig Jahren sind die Prozessoren immer schneller geworden, ohne dass die Software das unbedingt benötigte. Denn bei einer starken KI entscheidet die Programmierung. Es geht nicht um Rechnergeschwindigkeit. Eine Milliarde Befehle pro Sekunde– das, was ein iPad leisten kann– reicht aus, um menschliches Bewusstsein zu simulieren. Es ist nur die richtige Programmierung nötig. Diese Frau, Shepherd, besitzt den Schlüssel dazu. Und es gibt in ihrem Team Leute, die uns sagen, dass sie Geheimnisse zurückgehalten hat, vor allem einen Programmiertrick, der notwendig ist, um die Software stabil zu halten, den keiner von ihnen entziffern konnte. Wir sind natürlich äußerst besorgt darüber.«


  Der Stabschef flüsterte dem Präsidenten etwas zu. Dieser zog eine mürrische Miene, stand auf und stellte seine Tasse klappernd ab. »Ich bin schon spät dran für die Wahlveranstaltung.« Er beugte sich vor und näherte sich mit seinem Gesicht dem Fords. »In drei Wochen findet die Wahl statt. Dieses Programm ist eine Software-Bombe. Und sie befindet sich offenbar in den Händen einer gottverdammten Irren. Ich will sie und das Programm zurückhaben. Ist das klar?«


  Ford sagte: »Ja, Mr. President.«
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  Im Sommer wie im Winter, im Herbst wie im Frühling hatte G. Parker Lansing ein Feuer brennen im Kamin in seinem Büro im siebzigsten Stock des One Exchange Place im Finanzdistrikt in Lower Manhattan. Der Einbau dieser kleinen Annehmlichkeit hatte ihn zwei Millionen Dollar gekostet. Dann waren da noch die abgelagerten Birkenholzscheite, die jeden Tag im Service-Fahrstuhl nach oben gebracht und sorgfältig im gusseisernen Behältnis aus dem neunzehnten Jahrhundert gestapelt werden mussten. Jeder seiner Kollegen konnte sich einen Cézanne an die Wand hängen, aber ein echter Kamin im siebzigsten Stock eines Wolkenkratzers in Manhattan? Das sagte etwas über ihn aus, was kein Gemälde konnte.


  An diesem warmen Oktobertag prasselte auf dem Kaminrost in der Tat ein Feuer, dessen Wärme durch die Klimaanlage aus dem Raum gesogen wurde. Lansing saß gegenüber dem Kamin an einem Renaissance-Refektoriumstisch, im Brennpunkt einer Gruppe von Flachbild-Computerbildschirmen, die im Halbkreis angeordnet waren. Sein weicher, haarloser Finger tippte Befehle auf eine Computertastatur. Lansing war ein Zwei-Finger-Tipper– er hatte den Schreibmaschinenkurs in der neunten Klasse geschwänzt. Aber das machte ihm nichts aus: Tippen war etwas für Sekretärinnen und die arbeitenden Schichten. G. Parker Lansing war zwar in New York City zur Welt gekommen, war seinem Selbstbild nach aber jemand, der sich eher auf Augenhöhe mit der Kultur und der Bildung eines Mitglieds der britischen Oberklasse befand. Und deshalb hatte er sich den dazu passenden Akzent zugelegt.


  Lansing war Präsident und Vorstandschef von Lansing Partners, einer drittrangigen Wall-Street-Investmentfirma. Lansing Partners hatte sich auf den algorithmischen beziehungsweise Hochfrequenzhandel spezialisiert. Der »Algo Trade«, wie er oft genannt wurde, hatte einen großen Prozentsatz des Handels an den Aktien- und Rohstoffbörsen ersetzt. So waren zum Beispiel im Jahr 2013 siebzig Prozent aller Abschlüsse an der New Yorker Börse Algo-Order, automatisch ausgeführt von Computern, ohne dass die Entscheidungsprozesse von Menschen dazwischenkamen. Diese Börsengeschäfte wurden von Computer-Algorithmen getätigt, die Informationen auf elektronischem Weg erhielten und dann auf Grundlage dieser Informationen binnen Millisekunden handelten, weitaus schneller als ein Mensch.


  Der Algo-Handel hatte schon seit Jahren eine schlechte Presse. Doch wie bei allem anderen in der Wall Street, womit sich Geld verdienen ließ, wurde erlaubt, damit weiterzumachen, bis die Dinge in die Luft flogen. Die Leute behaupteten, dass diese neue Form des Handels bestimmten Börsenhändlern unfaire Vorteile verschaffe. Die Finanzmärkte, sagten sie, sollten fair sein. Lansing hatte für solche Leute nichts als Verachtung übrig. Sie verdienten es, dass sie ihr Geld verloren. All diese riesigen internationalen Banken und Brokerhäuser, die Algo-Trading betrieben, zu ihrem eigenen großen Gewinn und auf Kosten der kleinen Leute. Und wenn die kleinen Leute ihr Geld verloren, dann waren sie selbst schuld, denn sie waren naiv. Und wenn der Markt aufgrund von Algo-Trading in die Luft flog– was er eines Tages sicherlich tun würde–, dann würde die Regierung sie heraushauen. Privatisierung der Gewinne, Sozialisierung der Verluste, darum ging es.


  Da gab es zum Beispiel das Algo-Handelsprogramm, das Citigroup entwickelt hatte, Dagger genannt, das Preisunterschiede zwischen Aktien desselben Unternehmens ausnutzte, die in, sagen wir, Hongkong und New York gehandelt wurden. Dagger kaufte dann Millionen Aktien an einer Börse und verkaufte Millionen an einer anderen und strich aus dem kurzzeitigen Preisunterschied– der oft weniger als eine Sekunde lang bestand– einen Gewinn ein. Ein anderes berühmtes Algo-Programm, Stealth genannt, das die Deutsche Bank entwickelt hatte, analysierte Handelsabschlüsse an der Chicagoer Börse und suchte nach statistischen Ausreißern im Handel von Futures auf Erdöl. Stealth konnte dann long und short in den Markt gehen und einen hübschen Gewinn einstreichen, gleichgültig, ob der Markt nach oben oder unten ging.


  Wer verlor dabei sein Geld? Die langsamen, dummen menschlichen Trader, normale Investoren, Rentner, Pensionsfonds, Städte und Gemeinden in ganz Amerika, die ihre armseligen Mittel investiert hatten. Ziehen wir den Hut, dachte Lansing, vor all den Dusseln, Dummen und Dämlichen, die glaubten, dass an den Aktien- und Rohstoffbörsen alle die gleichen Chancen besäßen.


  Die beim Algo-Trading eingesetzten Rechner mussten superschnell sein und in der Nähe zum Börsenparkett stehen. Denn selbst die Verzögerung eines Lichtgeschwindigkeits-Trade von, sagen wir, jenseits des Flusses in New Jersey konnte über Gewinn und Verlust entscheiden. Folglich wurde Algo-Trading überwiegend von solchen Firmen eingesetzt, deren Büros mitten im Finanzviertel angesiedelt und mit den Börsen durch dicke Fiberglaskabel verbunden waren, die direkt von ihren Computern zu den Börsencomputern liefen.


  G. Parker Lansing war in der Upper East Side geboren und aufgewachsen– St. Paul’s, Harvard, Harvard Master of Business Administration. Er hatte in der Handelsabteilung von Goldman Sachs angefangen, wo er Algo-Trading-Strategien entwickelte. Er schrieb keine Programme– er wusste wenig über die innere Funktionsweise von Computern. Die Programme hatten andere zu entwickeln. Seine Rolle bestand darin, Handelsgelegenheiten zu identifizieren und die Strategien auszuarbeiten. Er hatte für Goldman Sachs Dutzende Algo-Trading-Attacken entwickelt– Programme, die die Märkte verfolgten, Anomalien erschnüffelten, Ineffizienzen von Kaufen-Verkaufen-Spreads aufspürten, nach Dummheiten suchten und Mikro-Veränderungen im Preis von allem identifizierten, von Schweinebäuchen bis hin zu Währungen. Damit ließ sich unfassbar viel Geld verdienen. Lansing schlug den üblichen Weg der Leute aus seiner Schicht ein: das Penthouse im Trump Tower, das 600-Quadratmeter-Haus in den Hamptons, die Villa in Greenwich voller Spot-Bilder von Damien Hirst. Und natürlich die Bankkonten auf den Kaiman-Inseln und die Briefkastenfirmen, die seine Einkommenssteuer weit unter den Satz drückten, den der arme Tropf bezahlte, der seinen 1000-Quadratmeter-Rasen in den East Hamptons mähte.


  Ungefähr vier Jahre zuvor hatte Lansing eine derart brillante, originelle Algo-Trading-Idee gehabt, dass er sich entschloss, sie Goldman Sachs nicht mitzuteilen. Stattdessen hatte er sich elegant aus dem Beschäftigungsverhältnis der Firma gelöst und Lansing Partners gegründet. Er hatte die Strategie für seine Algo-Trading-Idee kaum skizziert, als er sich auch schon nach einem Programmierer umschaute. Und da war er auf Eric Moro gestoßen, einen der Gründer eines dubiosen Hackerkollektivs, bekannt als Johndoe. Moro war ein Mann mit der idealen Mischung aus Genie und flexibler Moral.


  Auf St. Paul’s war Parker Lansing ein lauter, prahlerischer Schulhofschläger mit nach hinten gegelten Haaren gewesen. Zusammen mit einer Gruppe von Freunden hatte er viel Zeit damit zugebracht, die Tunten, Weicheier und Deppen zu drangsalieren. Auf dem College wurde ihm allmählich klar, dass seine arrogante Burschenschaftler-Persönlichkeit, die ihm in der Schule gute Dienste geleistet hatte, im wirklichen Leben eine Katastrophe sein würde. Mit ihr würde er niemals dort hinkommen, wo er hinwollte. Und so hatte er sich mit großer Mühe und großem Durchhaltevermögen neu erfunden: als einen kultivierten, wohlerzogenen, gut angezogenen jungen Mann mit leichtem britischen Akzent. Das Wichtigste dabei war: Ihm war auch klargeworden, dass, im Gegensatz zu dem, was seine Eltern ihm beigebracht hatten, weiße angelsächsische Protestanten von der Upper East Side nicht die einzigen wertvollen und intelligenten Menschen auf der Welt waren. Nein, die richtig Schlauen waren in der Regel Angehörige einer ethnischen Gruppe– Juden, Polen, Inder, Italiener, Iren, Chinesen. Moro gehörte zu diesen smarten Leuten, ein italienischer Junge mit fettigen Haaren aus irgendeiner nichtssagenden Stadt in New Jersey, hineingeboren in eine grässliche Arbeiterklassefamilie aus Polizisten und Feuerwehrleuten. Er hatte einen Tony-Soprano-Akzent, aber keine coolen Mafia-Connections. Irgendwie hatte Moro seine Herkunft abgestreift und war zu einem nützlichen Genie geworden. Lansing benutzte das Wort nicht leichthin: Moro war ein echtes Genie, und er, Lansing, bezahlte ihn entsprechend.


  Lansings brillante Idee basierte auf einer besonderen Form von Algo-Trading. Um sie umzusetzen, hatte er einen einzigartigen Algo-Handel, dem er den Spitznamen Schwarze Mamba verlieh, entwickelt, und Moro hatte ihn programmiert. Die Schwarze Mamba war die tödlichste Schlange der Welt, eines der wenigen Tiere, die tatsächlich einen Menschen jagen und zur Strecke bringen konnten. Jeder Biss injizierte genügend Gift, um fünfundzwanzig Menschen zu töten. Das Programm Schwarze Mamba war, so wie sein Namensgeber, ein furchterregender und todbringender Jäger. Es war ein Bot und tat nur eines: Es pirschte sich an andere Algo-Programme heran und erbeutete sie. Es lauerte in den dunklen Winkeln der Märkte und analysierte Millionen von Transaktionen, bis es ein Ziel fand– ein anderes Algo-Programm. Es beobachtete das Programm beim Agieren und machte dessen Tradingstrategie ausfindig. Und wenn die Schwarze Mamba ein Algo-Programm gefunden hatte, das einer vorhersehbaren Tradingstrategie folgte, näherte sie sich ihm, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Weil die Schwarze Mamba wusste, was das Algo-Programm kaufte oder verkaufte, konnte sie die Transaktionen des Ziels vorwegnehmen, ihnen zuvorkommen und davon profitieren. Große Pensionsfonds verwendeten häufig Algo-Programme, um riesige Transaktionen in Hunderte kleinerer Transaktionen aufzuteilen, die über einen Zeitraum von Stunden ausgeführt wurden, mitunter an verschiedenen Börsenplätzen. Ziel dabei war es, die große Transaktion geheim zu halten, um den Preis der Aktie nicht nach oben oder unten zu treiben. Weil Mamba im Voraus wusste, was das Ziel tun würde, konnte es die gleichen kleinen Aktienpakete eine Millisekunde früher kaufen, ehe das Ziel ihre Order plazierte. Anschließend verkaufte es diese Aktien an das Ziel den Bruchteil einer Sekunde später, und zwar mit Gewinn. Mamba konnte das Tausende Male tun, ehe den Eigentümern des Algo-Programms klar wurde, dass da irgendetwas schieflief. Doch zu dem Zeitpunkt war es natürlich schon zu spät.


  Im Laufe der vergangenen Jahre hatte Mamba 800 Millionen Dollar für Lansing Partners eingespielt. Aber es war keine unverwundbare Strategie. Einige der großen Banken und Hedgefonds hatten Mambas Aktivitäten registriert und schätzten es gar nicht, beim eigenen Spiel betrogen zu werden. Sie hatten versucht, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Aber Eric Moro veränderte Mamba beinahe täglich. Wenn Mamba einen Fehler beging und Geld verlor, reparierte Moro das. Wenn es eine Strategie anwandte, die nicht mehr funktionierte, entwickelte Moro eine neue. Wie ein ständig sich wandelndes Virus veränderte Mamba seine Angriffe und sogar seine grundlegende Codierung, so dass es von einer Woche zur anderen nicht mehr wiederzuerkennen war.


  An diesem besonderen Montagmorgen Mitte Oktober überwachte G. Parker Lansing die Fortschritte von Mamba, während sie in einem »dunklen Winkel« des Börsenhandels herumschlich. Am selben Morgen hatte Mamba ein trotteliges Algo-Programm identifiziert, das Insider-Aktien eines Internetunternehmers verkaufte. Exakt neunzig Tage zuvor war dieses Internetunternehmen an die Börse gegangen. Und neunzig Tage nach einem Börsengang war es den Insidern der Firma erlaubt, ihre Aktien zu verkaufen. Es war die alte Geschichte, von Facebook bis Groupon. Die Insider– die Firmengründer und Risikokapitalgeber– machten nach neunzig Tagen Kasse und ließen die Trottel zurück, die die Aktien des Börsenneulings mit verbilligten Anteilen gekauft hatten. Heute war der letzte Tag der neunzigtägigen Haltefrist. Heute sah es danach aus, als wollten die Insider in großem Stil verkaufen, aber im Stillen, klammheimlich, unter Verwendung eines Algo-Programms.


  Allem Anschein nach wurde an diesem Tag von Firmeninsidern eine große Anzahl von Aktien in Paketen zu zwei- bis fünftausend auf den Markt geworfen. Das dumme kleine Algo-Programm, das die Insider verwendeten, tarnte die Transaktionen, damit es so aussah, als handelte es sich um die Transaktionen vieler unterschiedlicher Einzelinvestoren. Aber die plötzliche Aktivität exakt neunzig Tage nach dem Börsengang war ein verräterischer Hinweis. Überdies bewirkte die Nachlässigkeit des Algo-Programms, dass die Aktie fiel. Andere Händler begannen, darauf aufmerksam zu werden. Daher erhöhte das Algo-Programm seine Verkäufe in dem Versuch, so viele Aktien wie möglich zu verscherbeln, ehe der Preis noch weiter sank.


  G. Parker Lansings Säfte flossen. Das war eine so dicke Gans, wie man es sich nur wünschen konnte, bereit, geschlachtet, gerupft und gebraten zu werden.


  Lansing ließ Mamba von der Leine und lehnte sich zurück, um sich die Action anzusehen. Die Strategie, der Mamba diesmal folgte, war als »Naked Short« bekannt, soll heißen: Das Programm begann, Aktien des Internetunternehmens zu verkaufen, die es nicht besaß. Das war nicht illegal. Wenn der Aktienkurs fiel– was er mit Sicherheit tun würde–, würde Mamba vom Algo-Programm die gleiche Anzahl Aktien kaufen, die Mamba vorher verkauft hatte, aber nicht besaß.


  Das Schöne an dieser Strategie war: Indem Mamba Aktien verkaufte, die es nicht besaß, und dann die gleiche Anzahl von Aktien einige Minuten später zu einem niedrigeren Preis kaufte, glich es die Bilanzaufstellung aus, ohne einen Penny auszugeben– und strich die Differenz ein. Die Aktien würden dem Käufer als Teil eines normalen Börsengeschäfts geliefert. Auf diese Weise hätte Mamba die Tatsache verschleiert, dass es etwas verkauft hatte, das ihm nicht gehörte.


  Auch hier galt– wie bei allem, mit dem sich an der Wall Street Geld verdienen ließ, ganz egal, wie zweifelhaft es war–, dass alles völlig legal war. Es nannte sich Naked Short Selling und war äußerst profitabel, jedenfalls solange der Aktienkurs weiter nach unten ging.


  Während Lansing zuschaute, schlug Mamba zu. Natürlich sah Lansing nicht die tatsächliche Transaktion in Echtzeit, so wie diese in einem dunklen Winkel mit Hochgeschwindigkeit stattfand, aber Mamba würde ihm die Ergebnisse melden, sobald die Transaktionen abgeschlossen waren.


  In Sekundenschnelle verkaufte Mamba sechzehn Millionen Aktien der Internetaktie auf dem freien Markt. Das waren Aktien, die es nicht besaß: eine Naked-Short-Position. Dann wartete es darauf, dass das Algo-Programm reagierte, indem es Aktienpaket um Aktienpaket zum Kauf anbot, während der Preis sank, und die Aktien dann zu immer niedrigeren Preisen aufkaufte– und damit immer größere Gewinne einfuhr.


  Lansing starrte auf den Bildschirm und wartete, dass die Internetaktie sich immer mehr verbilligte, wenn nicht sogar abstürzte. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen begann die Aktie plötzlich im Wert zu steigen. Und zu steigen.


  Lansing fasste es nicht. Das ergab absolut keinen Sinn. Plötzlich und ohne Vorwarnung hatten die Insider, die unbedingt die Aktie loswerden wollten, kehrtgemacht und zu kaufen angefangen– zu immer höheren Preisen! Warum? Aus lauter Verzweiflung versuchte Lansing, Mamba zu schließen. Aber dafür war es zu spät: Mamba war bereits eine Naked-Short-Position von sechzehn Millionen Aktien eingegangen. Das konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Und das »dumme« Algo-Programm hatte, statt weiterhin Aktien auf vorhersehbare Weise zu verkaufen, etwas völlig Irres getan. Es hatte plötzlich kehrtgemacht und Mambas gesamte Naked-Short-Position erworben und damit den Preis nach oben getrieben. Und dann tat es etwas noch Verrückteres: Es verließ den dunklen Winkel und begann, riesige Pakete der Aktien offen zu kaufen, an der NASDAQ, wo es alle Welt sah, und trieb den Preis dadurch noch weiter in die Höhe.


  Infolge all dieser unerwarteten Machenschaften schnellte der Preis der Aktie innerhalb von Sekunden um 30 Prozent in die Höhe. Was bedeutete: Die Lieferung der sechzehn Millionen Aktien, die Mamba verkauft hatte (die ihm aber nicht gehörten), musste Lansing Partners zu einem Preis erwerben, der um 30 Prozent höher lag als der, zu dem die Brokerfirma sie verkauft hatte.


  Es war ein klassischer »Short Squeeze«, die schmerzlichste und gefürchtetste Sache, die einem Börsenhändler jemals zustoßen konnte. Und so geschah es, dass G. Parker Lansing neunzig Sekunden nach der Transaktion auf einen Transaktionsverlust von 320 Millionen Dollar starrte, und zwar einen Verlust, der immer noch rasant anstieg, da der Aktienkurs nach oben ging. Und es gab nichts, was man dagegen unternehmen konnte. Lansing musste seine Position »glattstellen«, indem er die sechzehn Millionen Aktien kaufte, die er bereits verkauft hatte, die ihm aber in Wirklichkeit gar nicht gehörten. Und als er sich anschickte, den Kauf zu tätigen, ehe sich die Aktie noch mehr verteuerte, führte seine eigene erzwungene »Glattstellung« dazu, dass die Aktien um weitere 15 Prozent anstiegen, was ihn nur noch mehr fertigmachte.


  Bei einem klassischen Short Squeeze gab es keinen Ausweg, keinen Weg, dem Verlust zu entrinnen. Lansing wurde vom Markt total zermalmt. Er starrte vor sich hin, während Mamba sich gezwungen sah, das letzte Aktienpaket zu einem um 46 Prozent erhöhten Preis zu erwerben.


  In 120 Sekunden war alles vorbei. G. Parker Lansing hatte 411 Millionen Dollar Verlust gemacht.


  Er sackte auf seinem Stuhl zusammen. Seine Hände zitterten. Sein Mund war trocken. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Wie war das passiert? Wieso hatte dieses dämliche Algo-Programm kehrtgemacht und eine derart irre, unlogische, unerwartete und bizarre Transaktion abgewickelt? Es war unfassbar brillant, aber so eine verrückte Transaktion wäre doch nur dann möglich gewesen, wenn das Algo-Programm genau gewusst hätte, was Schwarze Mamba im Voraus zu tun gedachte.


  Sobald er die Frage auf diese Weise gestellt hatte, war die Antwort offensichtlich. Das war kein Zufall gewesen. Das war gar kein völlig unvorhersehbares Ereignis, kein Schwarzer Schwan gewesen. Schwarze Mamba war ins Visier genommen worden. Das »dumme« Algo-Programm war speziell zu dem Zweck geschrieben worden, um Mamba in eine gewaltige, riskante Transaktion zu locken, dann die Falle zuschnappen zu lassen und sie schließlich zu erwürgen.


  Noch während Lansing diese Gedanken durch den Kopf gingen, ertönte vom Flur her eine aufgeregte Stimme. Eric Moro, sein langhaariger, Jeans tragender junger Partner, kam mit einem völlig durchgeknallten Ausdruck auf seinem eingefallenen Gesicht ins Zimmer gestürmt.


  »Was zum Teufel? Was zum Teufel?«


  Lansing streckte seine dünne Hand aus. »Nehmen Sie Platz, Eric.«


  »Schauen Sie denn nicht auf Ihren Bildschirm? Haben Sie denn nicht gesehen, was da eben passiert ist?«


  Lansing streckte weiter seine Hand aus. »Setzen Sie sich, bitte.«


  »Ich will wissen, was hier gerade passiert ist!«


  »Ganz einfach«, sagte Lansing gelassen. »Wir sind einem Undercovereinsatz zum Opfer gefallen.«


  Moro starrte vor sich hin. Verstehen zeichnete sich auf seinen Zügen ab.


  »Sie müssen sich wirklich setzen.«


  Moro ließ sich in einen mächtigen Ledersessel fallen und atmete geräuschvoll aus.


  Lansing redete weiter. Seine Stimme klang ruhig und beruhigend. »Unsere Aufgabe ist es jetzt, herauszufinden, wer uns das angetan hat, und angemessene Schritte zu ergreifen.«


  »Angemessene Schritte? Und wie sollen die aussehen? Was sind ›angemessene Schritte‹ gegen irgendeinen Scheiße lutschenden Drecksack, der uns da eben um vierhundert Millionen Dollar erleichtert hat?«


  »Etwas so Schreckliches, so Fürchterliches, dass niemand jemals auch nur daran denkt, uns so etwas noch einmal anzutun. Nur dann«– Lansing lächelte kalt– »wird unser Geschäft wirklich sicher sein.«


  
    [home]
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  Die Limousine brachte Ford zu der Stelle, an der die Service-Straße von Polizeisperren blockiert und von FBI-Agenten patrouilliert wurde. Ford stieg aus. Es war ein herrlicher Herbsttag, die Ahornblätter hatten sich bereits rot verfärbt, der Himmel war voller Schäfchenwolken. Die Mauern des Goddard-Instituts standen zwar noch, aber das Dach lag größtenteils in Bruchstücken auf dem umgebenden Rasen. Ermittler in Schutzanzügen schritten langsam durch den Trümmerhaufen, sammelten Beweismittel in blaue Container und steckten kleine, numerierte Fähnchen in die Erde.


  Ford ging auf ein Zelt und den Sammelpunkt zu, der auf der Service-Straße aufgestellt worden war. Als er die Zeltklappe zur Seite zog und eintrat, musste er Gestellen mit Schutzanzügen, Kommunikations-Equipment, Notfall-Dekontaminationsduschen und Dutzenden von Ermittlern ausweichen, die herumstanden, sich Notizen machten, in Walkie-Talkies sprachen und Beweismittel eintüteten. Schließlich fand er den Wartebereich, wo er mit dem Leiter des Kraken-Projekts zusammentreffen sollte.


  Er erkannte Anthony Groves wieder aus dem Dossier, mit dem Lockwood ihn versorgt hatte. Groves sah ihn und kam herüber. Sein rechter Unterarm lag in einer Schlinge. Sie gaben sich die linke Hand. Groves Händedruck war feucht und schwach.


  »Dr. Groves? Ich bin Wyman Ford.«


  »Bitte nennen Sie mich Tony.«


  Groves sah furchtbar aus. Was nur angemessen ist, dachte Ford. Trotz der kühlen Herbstluft standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Mehr als alles andere sah er aus wie ein Mann, der am Ende war, am Rande eines Zusammenbruchs, aber tapfer dagegenhielt.


  Als Groves das Wort ergriff, lag ein Zittern in seiner Stimme. »Wie also… würden Sie das hier gern machen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich, dass Sie mich am Unfallort herumführen.«


  Ein Wachmann besorgte ihnen Schutzanzüge, und sie folgten ihm durch die weggepustete Eingangstür in den zerstörten Raum. Groves fing an zu reden, fast zu plappern, während sie hinter ihrem Begleiter her gingen.


  »All diese schweren Maschinen und Geräte haben die Explosion größtenteils nach oben geleitet.« Groves’ Stimme klang gedämpft hinter der Plastik-Gesichtsmaske. »Dadurch wurde zwar das Dach weggeblasen, aber es sind auch viele, viele Menschenleben gerettet worden.«


  Der Sicherheitsbeamte, ebenfalls im Schutzanzug, ging ihnen voran einen Fußweg entlang, den man von Trümmerteilen freigeräumt hatte. Kurz darauf gelangten sie zu einem gigantischen Stahlcontainer, der wie eine Blüte aufgeplatzt war.


  »Der Unfall hat sich in diesem Testtank ereignet, den wir die Bottle nennen.«


  »Wo standen Sie?«


  »Genau dort drüben, da, wo Sie die Überreste des Steuerungspodests sehen.« Groves deutete auf eine Stelle neben einer Reihe von zerstörten Computergeräten: eine hufeisenförmige Ansammlung von Bildschirmen, Messskalen, Tastaturen und Messgeräten. Jetzt lag das alles aufgerissen da, Unmengen verschiedenfarbiger Kabel, verdreht zu riesigen Tauen und Schlangen, inmitten herumliegender Leiterplatten, Gestelle und baumelnder Festplatten.


  »Und Jack Stein, eines der Opfer, stand dort?« Ford deutete auf einen Bereich, der nach wie vor blutverschmiert und mit kleinen Fähnchen und Markierungen bestückt war.


  »Ja, Jack… stand direkt neben mir. Er hat sich geweigert, seine Station zu verlassen. Sechs weitere Personen sind in dem Bereich dort umgekommen, alle gemeinsam, wo sie der vollen Wucht der Detonation ausgesetzt waren.«


  Während Groves schilderte, was geschehen war, versuchte Ford sich vorzustellen, wie das alles vor der Explosion ausgesehen hatte.


  »Wo stand Shepherd?«


  »Dort, neben Jack.«


  »Warum ist Stein nicht weggelaufen?«


  »Er ist bis zum Ende geblieben.« Groves’ Stimme zitterte. »Er hat versucht, den Explorer abzuschalten. Er ist geblieben, weil… er am meisten Mut hatte.« Er schluckte. »Ich… irgendwie fühle ich mich schuldig, weil ich weggelaufen bin. Ich bin der Kapitän des Schiffs, ich kann nicht anders, aber ich habe das Gefühl, ich hätte mit dem Schiff untergehen sollen, und nicht Stein. Oder die anderen.«


  »Sie haben den Alarm ausgelöst?«


  »Shepherd, Stein und ich haben als Erste erkannt, was da geschah. Es hat einen Augenblick gedauert, bis wir begriffen, dass der Weltraumroboter tatsächlich die Wand der Bottle durchbohrte– und was passieren würde, wenn er durch ist.«


  Ford schaute sich um und versuchte sich vorzustellen, was passiert war. »Erzählen Sie mal von Shepherd. Wie hat sie vor dem Unfall reagiert, als der Weltraumroboter durchdrehte?«


  »Völlig ungläubig. Schockiert. Hat es nicht wahrhaben wollen.«


  »Keinerlei Anzeichen, dass sie damit gerechnet hat?«


  »Absolut keine. Und jede Annahme, dass es sich um etwas anderes als um einen Betriebsunfall handelt, ist lächerlich. Sie war eines der besten Mitglieder des Teams.«


  Ford nickte. »Darf ich mich einmal umschauen?«


  »Bitte.«


  Ford ging langsam einmal um die Bottle herum, Groves folgte dichtauf. »Wie war das Kraken-Projekt strukturiert?«


  »Das Projekt war in Arbeitsgruppen unterteilt. Jede Gruppe war für eine bestimmte Technologie, ein bestimmtes wissenschaftliches Experiment zuständig. Jede hatte skizziert, welche Aufgaben der Explorer auf ihren Wunsch hin erfüllen sollte. Das bestimmte, was die Software leisten musste. Shepherds Team hatte einen Plan für die Dorothy-Software entworfen, basierend auf all diesen Anforderungen.«


  »Dorothy? Das war der Name der Software?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Das ist Tradition hier im Goddard: Raumschiffe und größere Softwareprogramme bekommen häufig einen Spitznamen.«


  »Aber warum Dorothy?«


  »Ich habe keine Ahnung, woher Shepherd den Namen hatte.«


  »Noch eine Frage: Konnte sich Shepherd von ihrem Krankenhausbett aus Zugang zum Goddard-Netzwerk verschaffen und die Software stehlen oder löschen?«


  »Ich würde sagen, das ist nicht möglich, aber Computerprogrammierung ist nicht mein Spezialgebiet.«


  »Hatte irgendjemand sonst noch diese Art von Zugang?«


  »Ich glaube nicht. Ich verstehe es nur nicht: Das Goddard-Netzwerk ist komplett durch eine Firewall geschützt.«


  »Sie glauben nicht, dass Shepherd etwas mit dem Diebstahl oder der Löschung der Software zu tun hat?«


  »Richtig, ich bin mir da fast ganz sicher.«


  »Erzählen Sie mal etwas über diesen Durchbruch hinsichtlich der Künstlichen Intelligenz.«


  »Offen gesagt, ist mir das zu hoch. Shepherd hat eine neue Art des Denkens über Programmierung entwickelt. Es ging dabei um etwas namens unsaubere Logik.«


  »Unsaubere Logik?«


  »Lockere und schnelle Logik. Ein Weg, unlösbare Probleme anzugehen. Die Dorothy-Software war in der Lage, aus Fehlern zu lernen und den eigenen Code umzuschreiben. Shepherd hat sie durch einen Haufen Simulationen geschickt, und das Dorothy-Programm hat diese selbst derart umfangreich modifiziert, dass am Ende niemand mehr begriffen hat, wie sie funktionierte, nicht einmal Shepherd. Das war, rückblickend, die Ursache des Problems.«


  »Und diese Software läuft auf jeder Plattform?«


  »Shepherd wollte, dass die KI von der Hardware nichts weiß. Alles, was die KI braucht, ist ein Minimum an Prozessorgeschwindigkeit, Arbeitsspeicher und Speicherplatz.«


  »Warum haben Sie denn ein Programm, das niemand verstanden hat, in eine Hundert-Millionen-Dollar-Raumsonde gesteckt und diese dann in einen Tank voll flüssigem Methan fallen lassen?«


  Langes Schweigen. Ford wartete auf die Antwort, und schließlich kam sie: »Es war ein kolossaler Fehler. Das erkenne ich jetzt.«


  »Erzählen Sie mir von Shepherd– was für ein Mensch ist sie?«


  Groves zögerte. »Ehrgeizig. Fokussiert. Besessen. Total engagiert. Es gibt viele intelligente Menschen auf der Welt, aber sie war nicht nur intelligent. Sie war eins von den echten Genies. Schauen Sie, ich weiß, mit dem Wort wird viel um sich geworfen, aber es gibt sehr wenige echte Genies auf dieser Welt. Sie war eines. Diese Menschen denken nicht wie wir Übrigen. So einfach ist das. Und sie war ein schwieriger Mensch. Stachelig. Ungelenk. So intelligent wie sie war, handelte sie in anderer Hinsicht wie ein Vollidiot. Sie hat die Mitarbeiter in ihrem Team voneinander abgeschottet. Keines der Mitglieder hatte das komplette Bild. Sie hat Sachen zurückgehalten. Es hatte fast den Anschein, als wollte sie die Leute im Dunkeln lassen.«


  »Hobbys?«


  »Fitness, Joggen, Skilaufen und Bergsteigen.« Er hielt inne.


  »Jetzt erzählen Sie mal von den schlimmen Dingen.«


  »Das ist nicht mein Stil.«


  »Das ist hier eine Ermittlung, keine Cocktailparty.«


  »Na ja… Sie hatte ein loses Mundwerk. Hielt sich nicht gern an die Regeln. Eine Rebellin. Sie fühlte sich nicht wohl in Gesellschaft. Stieß Menschen vor den Kopf, ohne es zu wollen.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Nun, sie hat eigentlich nicht hier reingepasst. Wie ich höre, hat es in ihrer Vorgeschichte irgendwelche Schwierigkeiten gegeben. Wir hatten Mühe, ihr eine Unbedenklichkeitsbescheinigung zu besorgen. Und…«, er hielt inne, »…sie hatte mehrere Beziehungen mit Personen hier.«


  Ford hob die Augenbrauen. »Sexuelle Beziehungen?«


  »Ja. Sie hatte nach ihrer Ankunft einen ziemlich großen Verschleiß an Freunden, bis sie schließlich ruhiger wurde. Das Privatleben meiner Teammitglieder interessiert mich nicht, solange sie ihre Arbeit erledigen, aber sie hat den Zusammenhalt des Teams bedroht mit ihrem… Dating. Allerdings war sie auch superengagiert, fast die ganze Zeit hier, meist sieben Tage die Woche. Sie hat aber mit mehreren Leuten geschlafen, und das ist immer problematisch, vor allem in einem kleinen Team wie dem, das am Titan-Explorer-Projekt gearbeitet hat. Ich denke, ein Teil dieser Aktivitäten haben möglicherweise auf dem Gelände stattgefunden.«


  »Waren Sie überrascht, als sie verschwunden ist?«


  »Nein. Das einzig Vorhersehbare an ihr war ihre Unvorhersehbarkeit.«


  »Familie?«


  »Keine. Mutter ist gestorben, als sie vierzehn war, und wie ich höre, hat sie ihren Vater nie gekannt. Danach wurde sie von Tante und Onkel in Texas großgezogen, fromme Leute, sehr streng. Ich vermute, sie ist in die falschen Kreise geraten und von zu Hause weggelaufen. Erstaunlich, dass sie die Kurve gekriegt hat. Sie haben bestimmt ihren Lebenslauf gelesen. Ihr Graduiertenstudium an der Cornell war absolut spektakulär.«


  »Musikvorlieben?«


  »Heavy Metal. Sie hörte Musik beim Programmieren. Es gab deswegen ein paar Beschwerden seitens ihrer Kollegen.«


  »Geldsorgen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Niemand arbeitet bei der NASA wegen des Geldes. Wenn sie in die Privatindustrie gewechselt wäre, hätte sie ihr Gehalt vervierfachen können.«


  »Kann es sein, dass sie möglicherweise daran gedacht hat, das Programm an eine ausländische Regierung zu verkaufen?«


  Groves sah ihn entgeistert an. »Großer Gott, sagen Sie mir ja nicht, dass irgendeine irre Theorie um die Ermittlungen herumgeistert.«


  »Doch.«


  »Absoluter Schwachsinn. Ich kenne Melissa. Sie ist eine loyale Amerikanerin. Ich glaube, sie ist deshalb abgehauen, weil das, was passiert ist, sie schockiert hat. Sie fühlt sich verantwortlich. Sieben Menschen sind ums Leben gekommen. Sie und Jack Stein waren eine Weile liiert. Sie trauert. Und mit einer Gehirnerschütterung… wer weiß, vielleicht ist sie sogar ein wenig geistesgestört.«


  Ford nickte, dann warf er einen letzten Blick in den Raum. »Gut, ich glaube, wir sind hier fertig. Vielen Dank.«


  Während sie über die mit Trümmerteilen übersäte Rasenfläche zurück zum Ort des Geschehens gingen, dachte Ford über den Namen Dorothy nach. Es würde interessant sein zu erfahren, woher der Name stammte.
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  Lansing wickelte seine Geschäfte gern in Harry’s New York Bar ab, an der Central Park South. Die Bar lag weit weg von der Wall Street, war voller ahnungsloser Touristen, und es gab genügend Hintergrundgeräusche, um Gespräche zu übertönen. Außerdem mixten die Barkeeper einen verdammt guten Gimlet.


  Sechsunddreißig Stunden waren vergangen, seit Lansing sich in sein Penthouse im Trump Tower zurückgezogen und darauf gewartet hatte, dass Moro seine Ermittlungen durchführte.


  Es waren die längsten sechsunddreißig Stunden in seinem Leben gewesen. Er hatte nichts tun können– essen, schlafen, den Märkten folgen, das Journal lesen–, während er sich fragte, ob Moro die Mistkerle wohl aufspüren konnte, die ihr Geld gestohlen hatten.


  Er war derart angespannt wegen der ganzen Sache, dass er heute Morgen im Bett mit seiner Freundin keinen hochbekommen hatte. Die Leute, die ihm das angetan hatten, würden dafür büßen, und je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass sie auf ganz primitive Art und Weise büßen mussten. Die primitivste Art und Weise. Das hatte ihn dazu geführt, die Nachforschungen anzustellen, die ihn schließlich zu einem Brüderpaar aus Kirgisistan führten, die in einer besonderen Branche tätig waren und angeblich ihr Geschäft sehr gut beherrschten.


  Schließlich hatte Moro ihn angerufen. Und hier waren sie nun, am besten Fensterplatz im Haus, und beobachteten den Sonnenuntergang über dem Central Park, während die Lichter der Gebäude entlang der Fifth Avenue angingen.


  Die Kellnerin kam herüber. Lansing bestellte den Gimlet und drehte sich zu Moro. »Was trinken Sie?«


  »Programmierer trinken keinen Alkohol.« Moro schob sich die Haare aus dem Gesicht, mit langen, schmutzigen Fingern, deren Nägel derart runtergebissen waren, dass sie praktisch bluteten. »Tötet die Gehirnzellen ab.«


  »Aber heute machen Sie eine Ausnahme.«


  Moro beantwortete das, indem er einen doppelten Litschi-Martini mit Eis bestellte.


  »Also– was haben Sie für mich?«, fragte Lansing.


  »Erst die Drinks.«


  Als sie serviert wurden, lehnte Moro sich zurück, führte den Rand des Stielglases an die Lippen, schürzte sie und schlürfte laut. Lansing schaute zu und versuchte, seine Ungeduld zu bezwingen.


  Moro stellte das Glas ab, schob sich eine fettige Haarsträhne hinters Ohr, zwickte sich in die Nase und schnaubte kurz.


  Vor langer Zeit hatte Lansing gelernt, Moros Unterklasse-Manieren zu ertragen. Er musste sich mit einer Menge abfinden, was Moro betraf, aber merkwürdigerweise mochte er den Jungen trotzdem ziemlich gern.


  »Die gute oder die schlechte Nachricht?«, sagte Moro. »Welche zuerst?«


  »Immer die schlechte.«


  »Ich habe die Mistkerle noch nicht gefunden. Aber ich bin dahintergekommen, wie sie’s gemacht haben. Vor etwa zehn Tagen haben sie sich direkt in unsere Computer gehackt und Schwarze Mamba heruntergeladen. Sie müssen sie auseinandergenommen haben– und haben es auf diese Weise geschafft, ein Programm zu schreiben, das Mamba so perfekt ins Visier nehmen konnte.«


  »Wie sind sie durch die Firewalls gekommen?«


  »Die Typen waren schlau. Echt schlau. Sie haben eine Lücke in einem Low-level-I/O-Unterprogramm genutzt, die vorher noch niemand gefunden hatte. Ich habe die Lücke gestopft, aber das ist etwa so, als würde man das Scheunentor zu spät schließen.«


  »Keine Ahnung, wer es gewesen ist?«


  »Die haben ihre Spuren mit einem derartigen Netz von Proxy-Servern verwischt, dass es Jahre dauern würde, sie bis zur Quelle zurückzuverfolgen.«


  »Wie lautet die gute Nachricht?«


  »Sie erinnern sich an die Explosion im Goddard-Raumfahrtzentrum?«


  Lansing nickte.


  »Ich hab einen alten Kumpel aus der Zeit bei Johndoe, der eine Computerprogrammiererin dort oben im Goddard geknallt hat, die an dem Projekt mitarbeitete, und dabei hat er ein paar seeehr interessante Informationen von der Schnecke erfahren.«


  Lansing wartete, während Moro noch einen vulgären Schluck nahm und seinen Drink bis auf ein Drittel hinunterkippte.


  »Also, dieser Kumpel von mir hat dieses Mädchen namens Patty Melancourt gevögelt, die in einem Team arbeitete, das Software für das Projekt geschrieben hat. Dieses Team wurde von einer Person namens Melissa Shepherd geleitet. Shepherd ist eine Legende in Programmiererkreisen. Wie sich herausstellte, hat sie einen echt krassen Durchbruch beim Programmieren für die Projektsoftware erzielt. Das ist der Durchbruch des Jahrhunderts. Sie hat eine neue Computersprache erfunden. Eine starke KI. Wenn wir dahinterkommen würden, wie sie das geschafft hat, würden wir die Wall Street regieren.«


  »Das ist eine ziemlich steile These.«


  »Nicht leichfertig geäußert.«


  »Wie sieht also der Durchbruch aus? Ich dachte, Schwarze Mamba sei bereits eine KI?«


  »Nicht, was wir ›starke KI‹ nennen. Laut meinem Freund denkt dieses NASA-Programm wie ein Mensch. Es ist autonom. Es lernt aus seinen Fehlern. Es ist an keine spezielle Hardware gebunden. Es kann überallhin gehen und kommt einem körperlosen menschlichen Gehirn so nahe, wie es in rein elektronischer Gestalt existieren kann.«


  »Und wie soll das unser Problem lösen?«


  Moro schüttelte den Kopf; seine langen Haare schwangen hin und her. »Alter, mit ein paar Veränderungen könnte das Programm Firewalls durchdringen, in Netzwerke einbrechen, Leute täuschen, lügen, betrügen, stehlen. Ein Computerprogramm, das so betrügerisch, hinterhältig, gerissen und raffiniert sein könnte wie ein Mensch.«


  »Das klingt nach einem Ammenmärchen.«


  »Mir wurde versichert, dass es der Wirklichkeit entspricht. Wenn ich das Programmierhandbuch in die Finger bekommen könnte, mit ein bisschen Hilfe von diesem Melancourt-Mädel, könnte ich so ein Programm schreiben. Alles, was ein Mensch kann, kann ein Programm simulieren. Wir könnten es dazu bringen, zu tun, was immer wir wollen. Quasi eine gedopte Schwarze Mamba. Das ultimative Bot.«


  »Selbst wenn das stimmte«, sagte Lansing, »verfehlen Sie Ihr Thema. Ich will herausfinden, wer mein Geld gestohlen hat. Ich benötige im Moment keine weitere Mamba.«


  »Der Punkt ist: So ein KI-Programm wäre der ultimative Jäger. Man bittet es, herauszufinden, wer dein Geld gestohlen hat, schleust es in das System ein– und dann wird es wie ein Bluthund dem Geruch folgen, von Server zu Server, und der Proxy-Fährte der Drecksäcke zurück bis zur Quelle folgen. Es könnte an einem Tag schaffen, wofür ich zehn Jahre brauchen würde.«


  Lansing schüttelte den Kopf. »Ich glaube das nicht. Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


  »Diese Explosion bei der NASA? Melancourt weiß, was wirklich passiert ist. Das ist eine geheime Information. Die Software hat funktioniert, alle Tests bestanden. Und dann wurde sie in ein Experimentier-Boot mit Sensoren, Kameras, Mikrofonen eingesetzt. Das Programm ist durchgedreht. Hat Panik bekommen. Ist ausgerastet, hat die Anlage in die Luft gejagt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, warum das ein gutes Programm ausmacht.«


  »Der Punkt ist: Es hat wie ein Mensch gedacht. Es wollte fliehen. Denken Sie darüber nach. Das ist irre erstaunlich. Aber die KI-Software wurde bei der Explosion zerstört, deshalb müssen wir ein neues schreiben.«


  Lansing seufzte. Moro neigte zu Begeisterungsausbrüchen. »Einmal angenommen, das stimmte– wie wollen Sie vorgehen, um das Programmierhandbuch in die Finger zu bekommen und das Programm zu schreiben?«


  »Melancourt besitzt eine Kopie des Handbuchs, und sie wird mir helfen, das Programm zu schreiben. Sie ist bereits an Bord. Sie braucht unbedingt Geld und hegt einen persönlichen Groll gegen Shepherd, weil die mit meinem Johndoe-Kumpel gevögelt hat, noch während er mit Melancourt zusammen war. Gemeinsam schreiben wir ein Programm, das den Drecksack zur Strecke bringt, der unser Geld geklaut hat.« Moro beugte sich vor und hauchte Lansing seine Litschi-Fahne ins Gesicht. »Melancourt kriegt hundert Riesen.«


  Lansing blickte auf sein inzwischen leeres Glas. »Das ist viel Geld. Ich benötige so etwas wie eine Bestätigung, dass die Sache klappt.«


  »Vertrauen Sie mir in dieser Angelegenheit. Bitte.«


  »Ich möchte Melancourt erst kennenlernen.«


  »Kein Problem.« Moro lächelte, lehnte sich zurück, hob das Martini-Glas an und leckte die letzten Tropfen mit der Zunge und unter diversen Schlürfgeräuschen heraus. Dann stellte er das Glas wieder ab. »Das würde mich mal interessieren: Wenn Sie die Typen finden, die Ihnen das angetan haben, was wollen Sie dann unternehmen?«


  »Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Sie wissen sicher, dass das, was die getan haben, nicht illegal ist. Wir können damit nicht vor Gericht ziehen.«


  »Shit.«


  »Unsere Reputation steht auf dem Spiel. Der gute Ruf ist das Wichtigste in unserer Branche.«


  »Richtig.«


  »Wir müssen ein Exempel statuieren. Wir können nichts tun. Andere müssen dafür sorgen, dass diejenigen, die uns das angetan haben, bestraft werden.«


  Moro nickte.


  »Unsere Optionen sind begrenzt. Auf nur eine.«


  »Und die wäre?«


  »Dass ich sie ermorden lasse.«


  Es folgte ein Schweigen.


  Moro starrte ihn an, seine Augen weiteten sich. »In echt?«


  »Ja. In echt.«
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  Als er jünger war, hatte sich Ford einmal das Ziel gesteckt, alle dreiundfünfzig Viertausender in Colorado zu besteigen– jene Berge in dem Bundesstaat, die über viertausend Meter hoch sind. Er schaffte fünf, bevor er sich anderen Unternehmungen widmete.


  Es war die Geschichte seines Lebens, von einem voll Begeisterung verfolgten Ziel zum nächsten zu wechseln, unfähig, irgendetwas zu Ende zu bringen. Doch wegen seiner Erfahrungen kam ihm die Idee für eine Tarnidentität: Er würde sich als einsamer Bergsteiger ausgeben, der das mächtige Trio der Viertausender in den Sangre de Cristo Mountains oberhalb der Lazy-J-Ranch bezwingen wollte. Drei von ihnen waren zu sehen– Blanca Peak, Ellingwood Point und Little Bear; sie galten als die schwierigsten in der Gruppe.


  Aber bevor er sich seine Tarnidentität zulegte und in die Berge fuhr, wollte Ford noch mit dem Besitzer der Lazy J reden, einem Mann namens Mike Clanton. Clanton hatte Melissa vor neun Jahren eingestellt, als sie eine Teenagerin in Nöten war.


  Das FBI hatte sich nach den desaströsen Bemühungen seiner Agenten größtenteils von der Ranch zurückgezogen und lediglich einen Special Agent zurückgelassen, der den Ort observieren und die Beweismittel bewachen sollte. Spinelli hieß der Mann. Ford hatte die Anweisung bekommen, sich mit ihm »gut zu stellen«.


  Das Tor zur Ranch bestand aus zwei Baumstämmen mit einem Querstück, an dem der Schädel eines Elchs mit einem beeindruckenden Geweih hing. Ford fuhr durchs Tor, und vor ihm erstreckte sich eine grasbewachsene Prärie, gesprenkelt mit Rindern, vor einem spektakulären Hintergrund aus Bergen, deren obere Bereiche mit frischem Schnee bestäubt waren. Ford folgte der malerischen Ranchstraße bis zu einem Holz-Ranchhaus in einem Hain aus Amerikanischen Pappeln neben einem plätschernden Bach. Die strahlend gelben Blätter raschelten im leichten Wind, als Ford auf den ungepflasterten Parkbereich vor dem Haus bog. Auf einer Seite parkte ein brauner Crown Vic. Hinter dem Haus befanden sich ein Pferdestall, Viehpferche, Ställe und bewässerte Weiden.


  Noch bevor Ford die Treppe zur Veranda hinaufsteigen konnte, trat ein alter Mann aus dem Haus– weiße Haare, die unter einem zerknautschten Cowboyhut hervorlugten. Er blickte Ford aus zusammengekniffenen Augen an, mit einem nicht allzu freundlichen Gesichtsausdruck. Er trug staubige Jeans, seine Stiefel waren voll Pferdemist.


  »Wyman Ford.«


  Der Mann ließ Fords Hand in der Luft baumeln. »Sind Sie auch so ein Ermittler?«


  »Ich hoffte, es würde nicht so offensichtlich sein.« Er ließ die Hand sinken.


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für das Amt für Wissenschafts- und Technologiepolitik im Weißen Haus.«


  Wieder blickte er Ford aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie meinen, Sie arbeiten für den Präsidenten?«


  »In gewisser Weise.«


  »Der gefällt mir nicht. Hab ihn vor vier Jahren nicht gewählt, und hab’s jetzt auch nicht vor. Die Leute sagen, er hat ’n schlechtes Herz. Wie soll so ein Mann denn mit Stress fertigwerden? Was, wenn er ’n Herzinfarkt kriegt und tot umfällt, weil Nordkorea eine Atomrakete zündet?«


  Ford unterdrückte seine Verärgerung über den redseligen Mann.


  »Mr. Clanton, ich persönlich kann den Mann auch nicht leiden, aber das ist nachrangig. Politik spielt in meinen Auftrag nicht hinein.«


  Clanton brummelte irgendetwas. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen und mir den ausgebrannten Wagen ansehen.«


  Er nickte knapp. »Ich fahr Sie im Pick-up hin. Mit dieser Blechbüchse von Mietwagen würden Sie da nie hinkommen.«


  Ford folgte Clanton aus dem Haus und stieg auf den Beifahrersitz eines zerbeulten Pick-ups, der nach Motoröl und Zigarettenrauch roch. Sie machten sich auf den Weg, fuhren auf einer Ranchstraße, die immer holpriger wurde und in Richtung Gebirge führte. Clanton zündete sich eine Zigarette an, ohne um Erlaubnis zu fragen, die Fahrerkabine füllte sich mit grässlichem Qualm, und das, obwohl die Fenster offen waren.


  »Sie kannten also Melissa, als sie ein Teenager war?«, fragte Ford.


  »Klar.«


  »Wie ist sie auf die Ranch gekommen?«


  »Sie geriet mit dem Gesetz in Konflikt, ist hier raufgekommen, um einen Sommer lang auf der Ranch zu arbeiten. Das war… mal überlegen… vor neun Jahren. Sie war achtzehn.«


  »Warum ist sie hierhergekommen?«


  »Ich kannte ihren Onkel. Bin mit ihm zur Uni gegangen.«


  »Uni? Welche denn?«


  »Yale, Jura.«


  Ford musste lachen. »Sie sehen nicht nach Yale und Jura aus.«


  »Es gefällt mir, nichtsahnende Leute mit diesem kleinen Faktum zu überraschen und ihre Vorurteile zu enttäuschen«, sagte Clanton.


  »Was also hat Sie hierher verschlagen?«


  »Ich hab ein bisschen Geld als Unternehmensanwalt verdient. Hab entdeckt, dass es in diesem Geschäft mehr Arschlöcher gibt als in einer Herde Texas-Longhorns. Also habe ich mich zur Ruhe gesetzt, bin hier rausgekommen, hab die Ranch gekauft und bin ins Pferde- und Rindergeschäft eingestiegen.«


  Ein »bisschen Geld«– genug, um 10000 Hektar zu kaufen. »Wissen Sie, in was für Schwierigkeiten sie gesteckt hat?«


  »Drogen. Diebstahl.«


  »Was für Drogen? Marihuana?«


  »Das, Peyote und Pilze. Sie und ihre Kumpel hatten einen Wagen gestohlen, wenn ich mich richtig erinnere, vielleicht war’s auch ein Autoradio.«


  »Erzählen Sie doch mal von ihr.«


  »Sie war ein hübsches Mädchen, verantwortungslos, unzuverlässig. Wenn es ein Fettnäpfchen gab, sie ist reingetreten. Eine Rebellin, hat ständig darauf hingewiesen, was falsch war, das Land runtergemacht, den Bundesstaat Colorado, die Art und Weise, wie wir auf der Ranch Dinge regelten, das Wetter, den lieben Gott höchstselbst– nichts stimmte ihrer Auffassung nach. Hier auf der Ranch hatte sie ziemliche Schwierigkeiten am Anfang. Sie wollte nicht kochen, wollte nicht abwaschen, wollte keine Zäune ziehen. Nach drei, vier Tagen hatte ich so die Nase voll von ihr, dass ich sie nach Hause schicken wollte. Aber dann hat sie die Kurve gekriegt und ihre Berufung gefunden. Sie haben sicher schon mal von diesen ›Pferdeflüsterern‹ gehört. Sie war auch so eine. Im Laufe des Sommers hat sie eine Reihe von Hengstfohlen gezähmt. Ich hab kein einziges Mal gehört, dass sie die Stimme erhoben hat. Sie war einer von diesen Pferdeflüsterern, die wissen, was ein Pferd denkt, bevor das Pferd es selbst weiß.«


  »War sie auch noch zu anderen Zeiten hier?«


  »Nein. Ich hatte gehofft, sie würde im darauffolgenden Sommer zurückkommen, aber sie ist aufs College gegangen, danach hab ich den Kontakt zu ihr verloren. Sie war keine, die Briefe schreibt.«


  »Warum, glauben Sie, ist sie jetzt wieder hierhergekommen?«


  »Wenn man sich verstecken will, sind die Berge ideal. Sie kennt sich in der Gegend hier gut aus.«


  »Und Sie haben sie nicht gesehen, als sie hier durchgekommen ist?«


  »Nein. Aber ich muss leider sagen, dass sie ins Ranchhaus eingebrochen ist und ein paar Waffen mitgenommen hat.«


  »Waffen? Was für Waffen?«


  »Eine Winchester, Kaliber 30-30, Modell 94, Unterhebelrepetierer, und einen alten Revolver, Kaliber 22, den ich rumliegen hatte.«


  »Sie weiß, wie man damit umgeht?«


  »Das war ein anderes Interesse, das sie in jenem Sommer entdeckt hat: Feuerwaffen. Sie ist eine gute Schützin geworden.«


  »Wie haben Sie das ausgebrannte Auto gefunden?«


  »Ich hab den Rauch gesehen. Das war vor einer Woche, am Dienstag. Ich bin hingefahren und hab den Wagen brennen gesehen. Damals hab ich nicht gewusst, dass er ihr gehört. Wir haben die Polizei gerufen, und ich bin den Fußabdrücken rund eineinhalb Kilometer gefolgt, bis sie die Como-Lake-Straße hinaufführten. Das ist die Hauptroute ins Gebirge– der anspruchsvollste Jeep-Trail in Colorado.«


  »Irgendeine Idee, wo sie da oben möglicherweise hingegangen ist?«


  »Keine.«


  »Als Sie die Polizei über das brennende Auto informiert haben, was ist da passiert?«


  »Die örtliche Polizei ist hergekommen, über das Netzwerk für Veterinäre, und am Ende des Tages hat es hier nur so gewimmelt von blauen Anzügen und Dienstmarken. Die sind mit ihren Helis in die Berge raufgeflogen, Four-Wheel-Drives, Pferde, das ganze Programm, und haben sie verscheucht. Haufen Idioten. Gestern wurden sie abgezogen. Und jetzt Sie.« Er musterte Ford von oben bis unten. »Kennen Sie sich aus in den Bergen?«


  »Ein bisschen.«


  »Es wird kalt da oben sein. Könnte schneien. Sie haben nicht die richtige Kleidung dafür an.«


  »Ich habe jede Menge Kletterkleidung in meinem Gepäck«, sagte Ford.


  »Ich bin mir sicher, ihr Billig-Outdoor-Ausstatter L. L. Bean wird stolz auf Sie sein.«


  »Ich trage REI.«


  »Die Berge hier sind kein Witz.«


  »Ich weiß«, sagte Ford. »Ich habe ein halbes Dutzend Viertausender bestiegen.«


  Clanton nickte bedächtig. »Gut. Also sind Sie kein so großer Idiot wie die anderen.« Er lachte. »Wir hatten hier unten über dreißig Grad. Die FBI-Burschen sind mit kurzen Ärmeln da raufgeritten, haben sich mit beiden Händen am Sattelhorn festgehalten– die dachten, sie könnten sich eine schöne Cowboy-Zeit machen. Sind da aber ziemlich eingeschneit. Kamen wieder runter und sahen aus wie Überlebende nach Shackletons Antarktis-Expedition. Einem Burschen musste ein Zeh abgenommen werden, wie ich gehört habe.«


  Der Pick-up fuhr ruckelnd durch ein trockenes Flussbett, als ein dunkler Fleck in Sicht kam.


  Der Wagen, die ausgebrannte Hülle eines Jeep Cherokee, war umgeben von gelbem Tatortband. Darüber war eine Art Gartenzelt mit offenen Seiten errichtet worden, in dessen Schatten sich ein FBI-Agent lümmelte und rauchte. Ein wenig entfernt davon stand sein Gefährt– noch ein brauner Crown Vic. Wie er mit dem bis hierher gekommen war, ohne sich den Auspufftopf aufzureißen, war Ford ein Rätsel. Als sie sich näherten, drückte der Mann hastig seine Zigarette aus.


  Er stand auf und kam herüber, wobei er auf diese langsame FBI-Art ging, die Ford aus seiner Zeit bei der CIA gut kannte. Er hatte sich sehr bemüht, seine natürliche CIA-Antipathie gegenüber dem FBI abzuschütteln, stellte aber fest, dass sie wieder in ihm hochkam, als der Agent angeberisch herbeistolzierte.


  »Betreten verboten«, sagte er laut.


  Ford befleißigte sich seines kooperativsten Tonfalls. »Wyman Ford.« Zum zweiten Mal an diesem Tag ging sein Handschlag ins Leere, denn der FBI-Agent starrte ihn nur an. Ford ließ die Hand sinken. »Ich bin Sonderermittler vom Amt für Wissenschafts- und Technologiepolitik.«


  Der Agent war ein junger Mann mit kräftigem Hals, der Fords Eindruck nach wie jemand aussah, der bei den schikanösen Einführungsritualen in seiner Studentenverbindung das Sagen gehabt hatte.


  »Ich muss Ihre Autorisierung sehen, Mister Amt für Wissenschaft oder was immer.«


  Ford zückte den Dienstausweis, den Lockwood kurzfristig für ihn ausgestellt hatte.


  Der Agent inspizierte den Ausweis, Vorder- und Rückseite, ging damit ein paar Schritte, zog sein Handy heraus und sprach gut fünf Minuten in das Telefon, ehe er zurückkam. »Tut mir leid, aber das Field Office in Denver muss Sie noch mal zulassen. Ihr Amt muss die kontaktieren und die Details ausarbeiten, bevor Sie Zugang zu den Beweismitteln haben dürfen.«


  Das war genau die Mentalität, die Ford nicht ausstehen konnte. Er atmete tief durch und warf Clanton einen kurzen Blick zu, dem ein zynisches Lächeln der Vorfreude im Gesicht stand. Ford sah wieder den FBI-Agenten an.


  »Ihr Name, Sir?«


  »Special Agent Spinelli.«


  »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen, Agent Spinelli?«


  Ford wusste, dass FBI-Agenten einem immer den Dienstausweis zeigten. Spinelli zog seinen aus der Tasche, klappte ihn auf, hielt ihn aggressiv in Fords Richtung, aber bevor Ford eine anständige Chance hatte, sich den Ausweis anzusehen, klappte er ihn wieder zu.


  Ford spürte, dass Spinelli genervt war– genervt, weil er dem Team angehörte, das die Sache vergeigt hatte, genervt, weil er hier am Arsch der Welt herumsitzen und ein ausgebranntes Auto bewachen musste, genervt, weil jemand anders die Ermittlungen übernahm.


  »Ups, ich hatte gar keine Gelegenheit, ihn mir anzusehen«, sagte Ford und streckte die Hand aus.


  Spinelli starrte Ford an und bedachte ihn mit dem »Denk nicht mal dran, dich mit mir anzulegen«-Blick.


  »Können wir nicht einfach kooperieren, ohne dieses Theater?«, fragte Ford. »Bitte.« Gott, er würde sich so sehr bemühen, wie er konnte, keinen Wutanfall zu bekommen.


  »Tut mir leid. Sie müssen über das Field Office in Denver gehen. Und das ist mein letztes Wort.«


  »In dem Fall benötige ich die Nummer Ihres Dienstausweises«, sagte Ford so freundlich wie möglich, »damit ich Ihre Verschleppungstaktik meinem Vorgesetzten melden kann. Der ist der Präsident der Vereinigten Staaten. Seine Leute können dann derart gründlich auf Ihren Karriereaussichten beim FBI herumtrampeln und darauf scheißen, dass Sie von Glück reden können, wenn Sie einen Job als Hilfsleichenwäscher in Ihrer örtlichen Leichenhalle bekommen, und das ist keine Drohung, sondern eine schlichte Tatsachenfeststellung. Ich hoffe deshalb aufrichtig, dass Sie Ihre Position überdenken, Mr. Special Agent Spinelli.«


  Während Spinelli wie vom Donner gerührt dastand, bekam Clanton im Hintergrund einen Hustenanfall.


  »Also«, sagte Ford, holte sein Handy aus der Tasche und hielt es hoch wie eine Waffe. Seine Finger verharrten oberhalb der Schnellwahltaste. »Bekomme ich nun Zugang zu dem Wagen, oder rufe ich im Weißen Haus an und ruiniere Ihr Leben?«


  Abgesehen davon, dass er mit Hunderten kleinen Fähnchen und Steckstiften geschmückt war, die die Beweismittel markierten, war der Cherokee genau so zurückgelassen worden, wie er aufgefunden wurde. Auf dem verbrannten Rücksitz befanden sich die– mit Fähnchen markierten– versengten Überreste eines iPhones und eines iPads.


  »Agent Spinelli?«


  Er ging hinüber. Seit der Standpauke war Spinelli blass und stumm, und Ford versuchte, es wiedergutzumachen, indem er freundlich zu ihm war. »Sieht ganz danach aus, als ob ihr eine ziemlich gründliche Tatortermittlung durchgeführt habt.«


  Spinellis Gesichtszüge blieben wie versteinert.


  »Haben Sie den Ursprung des Feuers ausfindig machen können?«


  »Genau da auf dem Rücksitz.«


  »Waren irgendwelche Brandbeschleuniger im Einsatz?«


  »Benzin, abgesaugt aus dem Tank, nach den Spritzern auf dem Boden zu urteilen.«


  »Also hat sie ihr Telefon und das iPad mit Benzin übergossen und diese und den Wagen in Brand gesteckt?«


  »So sieht’s aus.«


  »Da ist auch ein Loch im Armaturenbrett– als ob irgendein Gerät herausgezogen worden wäre. Was war das?«


  »Ein GPS.«


  »Wo ist es?«


  »Wir haben es nicht gefunden. Der Peilsender wurde ebenfalls entfernt.«


  »Hat das FBI irgendwelche Theorien, warum sie ihre elektronischen Geräte zerstört hat?«


  »Offensichtlich hat sie sich von allem befreit, womit sie aufgespürt werden konnte.«


  Es war gar nicht offensichtlich. Das Telefon zum Beispiel konnte man auch neutralisieren, indem man den Akku herausnahm. »Warum das Telefon verbrennen?«


  »Ist doch ziemlich klar.« Endlich war Spinelli aufgewacht. »Sie wollte die darin enthaltenen Beweismittel ihres kriminellen Fehlverhaltens vernichten.«


  »Auf welche Art kriminellen Fehlverhaltens spielen Sie an?«


  Der Agent schnaubte. »Fangen wir mit den schweren Straftaten an: Autodiebstahl, vorsätzliche Zerstörung von Eigentum, Behinderung einer bundespolizeilichen Ermittlung, Vernichtung von Beweismitteln, Nichterscheinen vor Gericht, Meineid, Einbruch– die Liste ist unvollständig. Nicht zu erwähnen, dass sie sich einer bundespolizeilichen Ermittlung entzogen hat, in der sie Person von besonderem Interesse war.«


  Ford blickte Clanton an, der sich von seinem Hustenanfall erholt hatte und mit ernster Miene zuschaute.


  »Sie haben sie gekannt.« Ford drehte sich zu ihm um.


  Clanton ließ seine Arme herabhängen. »Wenn Sie mich fragen, war das eine ›Tschüss an alle‹-Geste.«


  Ford nickte. Darauf war er auch schon gekommen. Aber er bezweifelte, dass es alles erklärte. »Es ist ein extremer Schritt, das eigene Handy zu zerstören, vor allem, wenn man in eine gefährliche Wildnis aufbricht. Und außerdem: Warum auch noch das Auto verbrennen? Sie hätte es später brauchen können.«


  »Heutzutage«, sagte Spinelli, »ist sogar ein Auto ein Aufspürgerät. Zusätzlich zum Peilsender haben Mietwagen eingebaute Blackboxes, die das Fahrverhalten aufzeichnen und nicht entfernt werden können, ohne das Fahrzeug fahruntüchtig zu machen. Die ganze Sache weist sämtliche Merkmale einer Vernichtung von Beweismitteln auf.«


  Ford holte sein iPhone aus der Tasche. Zwei Balken und ein aktives 4-Gigabyte-Netzwerk. »Gibt es Handyempfang in den Bergen?«


  »Auf den hohen Berggraten und -gipfeln. Nicht in den Schluchten und Tälern.«


  Ford betrachtete das ausgebrannte Auto. Irgendetwas anderes lief hier ab. Es war nur so ein Bauchgefühl. Shepherd hatte das alles getan, weil… sie Angst hatte.


  Sie stiegen wieder in den Pick-up. Der FBI-Agent blieb zurück an seinem Platz im Schatten und zündete sich die nächste Zigarette an. Während sie davonfuhren, begann Clanton wieder, sich vor Lachen auszuschütten. »Sie hätten einen verdammt guten Prozessanwalt abgegeben. Nicht zu fassen, wie gekonnt Sie dem Kerl in den Hintern getreten haben.«


  Ford winkte ab. Ihm war sein Wutausbruch schon jetzt peinlich. »Der Mann hat nur seine Arbeit gemacht. Ich hasse es, Leute so zusammenzufalten.«


  »Ich fand’s toll. Und ich sehe, dass ich Sie falsch beurteilt habe.«


  Schweigend fuhren sie weiter.


  »Wie wollen Sie sie also in tausend Quadratkilometern Gebirge finden?«, fragte Clanton.


  Einen Moment lang schwieg Ford, dann sagte er: »Besitzen Sie noch welche von den Pferden, die sie eingeritten hat?«


  »Natürlich.«


  »Hatte sie irgendwelche Lieblingspferde?«


  »Klar. Redbone, mein eigenes Pferd. Sie hat ihn als Hengstfohlen eingeritten. Bestes Pferd, das ich je hatte.«


  Ford verfiel in Schweigen. Er hegte eine herzliche Abneigung gegen Pferde, aber in seinem Kopf formte sich eine Idee. Er fragte: »Darf ich mir diesen Redbone für meine Reise in die Berge ausleihen?«
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  Jacob Gould lag auf dem mit Spannteppich bedeckten Boden seines Zimmers, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Rauhputzdecke. Sein Laptop lag neben ihm.


  Der eine Teil von ihm wollte den Surf-Bericht aufrufen, der andere wollte nichts davon wissen. Schließlich wälzte er sich auf die Seite, klappte den Laptop auf und loggte sich in Surfline ein. Der Bericht für Half Moon Bay deutete endlich auf ein bisschen Action hin, rund drei Meter hohe Wellen alle vierzehn Sekunden. Die Website ließ vermuten, dass die Wellenhöhen ausreichen könnten, um bei Mavericks die echt guten Surfer anzulocken.


  Er klappte den Laptop zu und legte sich zurück; er fühlte sich unwohl und überlegte, was er tun konnte, was ihn dazu bringen würde, sich weniger schlecht zu fühlen. Er rappelte sich auf, zuckte etwas zusammen und ging in die Garage zu seinem Fahrrad, in der Hoffnung wegzukommen, bevor sein Vater etwas mitbekam.


  Pech gehabt. Er hatte sein Rad auf die Auffahrt hinausgerollt und wollte gerade den rechten Fuß auf das höher gestellte Pedal setzen, als sein Vater mit einem Schraubenzieher in der Hand aus seiner Werkstatt kam.


  »Jacob?«, rief er. »Wo willst du denn hin?«


  »Ich wollte mir nur die Brandung bei Mavericks ansehen.«


  »Aber ich bin fast fertig mit Charlie. Willst du nicht warten, bis ich so weit bin? Du darfst der Erste sein, der ihn gehen sieht.«


  Jacob sagte: »Ich will mich da nur mal kurz umsehen. Bin bald zurück.«


  »Na gut.« Sein Vater ging in die Werkstatt zurück, aus der die leisen Klänge eines Bee-Gees-Songs drangen.


  Jacob schob seinen verletzten Fuß ins Spezialpedal, schwang sich auf den Sattel und radelte zur Frenchmans Creek Road hinunter. Von dort ging es ununterbrochen bergab in die Stadt, vorbei am Hafen und an dem kleinen Flugplatz, bis zum Pillar Point. Nach Mavericks hinunterzukommen war leicht, aber wieder hinaufzukommen würde verdammt schwierig sein.


  Er stellte sein Rad in der Nähe der Funkmasten ab, dort, wo der Sand tief wurde, und ging zum Rand der Klippen. Es herrschte starker Seewind, der intensiv nach Meer roch. Er konnte die Offshore-Brandung bei Mavericks ausmachen, und ja, da waren Surfer. Er griff in seinen Rucksack und holte sein Fernglas daraus hervor.


  Durch das Glas kam die Brandung in Sicht. Keine Monsterbrandung, aber hoch genug für einen echten Ritt. Da draußen waren fünf Surfer, die gerade in die Wellen paddelten. Und ein verrückter Kajakfahrer.


  Jacob schaute eine Weile zu, aber das brachte nichts, langsam fühlte er sich immer mieser. Nach der letzten Operation tat sein Fuß immer noch weh. In einem Monat würde es noch eine geben. Aber wollten die ihn verarschen? Der Fuß war im Eimer, außerdem war sein rechtes Bein jetzt kürzer als das linke. Selbst wenn er auf ein Brett hinaufkommen würde, er könnte nicht gerade darauf stehen. Die logen, wenn sie sagten, er würde wieder surfen können. Als kleiner Junge hatte er mit dem Surfen angefangen, aber jetzt war das alles vorbei, und er konnte nichts dagegen tun.


  Es war eine echt dämliche Idee gewesen, hier hinunterzufahren.


  Aber er blieb. Nach anderthalb Stunden klingelte sein Handy. Noch bevor er auf das Display blickte, wusste Jacob, dass es sein Vater war.


  Niemand sonst rief ihn an. Er hatte keine Freunde. Er ging nicht ran. Aber nach ein paar weiteren Minuten ging er zu seinem Bike zurück und begann die Bergfahrt zurück nach Hause. Als er schließlich vorm Haus ankam, tat der Fuß höllisch weh. Er ignorierte es. Er hatte sich daran gewöhnt, es zu ignorieren.


  Er stellte das Rad in der Garage ab und ging durch die Küche ins Haus. Sein Vater war natürlich da, er stand neben der Tür zum Garten. »Komm mal mit«, sagte er und lächelte zaghaft.


  Seit seinem Unfall lächelten seine Eltern andauernd gequält und derart gekünstelt heiter, dass man hätte glauben können, alles sei bestens.


  »Was ist denn?« Aber Jacob wusste, worum es ging. Ihm wurde ein wenig bang ums Herz.


  »Du wirst schon sehen.«


  Er ging hinter seinem Vater durch die Küche in die Eingangshalle. Da stand der Roboter, genau so, wie er es erwartet hatte. Er war ungefähr einen Meter groß und sollte so eine Art Steampunk-Retro sein, mit polierten Beinen, einem Ofenrohr-Torso, Aluminium-Armen und klauenähnlichen, dreifingerigen Metallhänden. Sein Kopf war rund wie der eines großen Babys, hergestellt aus silberfarbenem Kunststoff, mit einem kleinen rechteckigen Mund, der sich nicht bewegte, einer Fake-Nase, die aussah, als könnte sie ein Mikrofon beherbergen, und zwei großen, traurigen, grünen, starren Augen.


  Als Jacob erschien, wandte der Roboter den Kopf und glotzte ihn aus seinen runden Augen an.


  »Ich heiße Charlie«, sagte er. Der Ton kam aus dem rechteckigen Mund. »Und wer bist du?« Seine Stimme klang wie die eines Zehnjährigen, hoch und weinerlich.


  Jacob war froh, dass seine Klassenkameraden nicht anwesend waren und das hier nicht mitbekamen. »Hm, ich bin Jacob.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Jacob. Möchtest du mit mir spielen?«


  Schlimmer und schlimmer. »Hm…« Er blickte seinen freudestrahlenden Vater an. »Klar.«


  Der Roboter kam zu ihm herübergewatschelt, so unsicher wie ein Kleinkind, und streckte eine seiner Metallhände aus.


  Einen Moment lang brachte Jacob es nicht über sich, die Hand zu berühren, aber dann streckte er den Arm aus und ergriff sie.


  »Komm, wir gehen spielen.«


  »Alles Gute zum vierzehnten Geburtstag, Jacob«, sagte sein Vater stolz. »Tut mir leid, dass das Geschenk so spät kommt.«


  »Ist ganz toll, Dad«, sagte Jacob und brachte so viel Begeisterung auf, wie er konnte. »Er ist wirklich super. Danke.« Er wusste, worum es bei diesem Geburtstagsgeschenk ging. Da er keine Freunde hatte, hatte sein Vater ihm einen gebaut. War das nicht traurig?


  »Ich muss noch ein paar Anpassungen vornehmen, aber fang ruhig schon an und spiel mit ihm. Er ist WLAN-fähig und kann die meisten Android-Apps herunterladen und abspielen. Er hat auch eine ziemlich gute Stimmerkennung– sag ihm einfach, was du willst. Gesichter kann er noch nicht erkennen, aber ich arbeite dran. Wenn du nicht mit ihm spielst, kannst du ihn mit diesem Kabel hier wieder aufladen.«


  »Komm, spielen wir«, wiederholte der Roboter.


  »Nur zu«, sagte sein Vater. »Wenn du irgendetwas benötigst– ich bin in der Werkstatt.«


  Schweren Herzens hob Jacob den Roboter vom Boden auf, trug ihn in sein Zimmer und schloss die Tür. Er wusste, dass sein Vater ihn minütlich danach fragen würde, wie ihm der Roboter gefiel und was sie zusammen unternahmen. Er wollte seinen Dad ja nicht kränken, aber… warum musste er ihm dieses Ding aufzwingen? Es erinnerte ihn nur daran, dass er keine Freunde hatte. Dieser Roboter würde ihn anketten. Wenigstens war Sully nicht da und sah das hier nicht.


  Er stellte den Roboter auf den Boden.


  »Komm, spielen wir«, sagte Charlie noch einmal.


  Jacob nahm keine Notiz davon.


  Aber Charlie ließ nicht locker. »Spielen wir.«


  »Spiel doch mit dir selber.«


  »Ich weiß nicht, wie das geht.«


  Jacob starrte den Roboter an. Er stand auf dem Teppich und blickte mit seinen großen Augen zu ihm auf, die Arme leicht ausgestreckt, begierig wartend.


  »Charlie?«


  »Ja, Jacob.«


  »Wie alt bist du?«


  »Ich bin vor vier Monaten von Daniel Gould in Half Moon Bay im Bundesstaat Kalifornien entworfen und gebaut worden.«


  »Okay. Du willst also spielen?«


  »Ja.«


  »Was kannst du denn spielen?«


  »Ich kann viele Spiele spielen. Wie wär’s mit Dame?«


  »Ich besitze kein Dame-Spiel.«


  Charlie schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Magst du Schach? Ich spiele gern Schach.«


  »Was mir wirklich gefällt– das ist Surfen.«


  »Was ist Surfen?«


  »Wenn du dich auf ein Brett stellst, ins Meer rausgehst und auf einer Welle reitest. Ich mache das jeden Tag.«


  Wieder lange Stille, während der Roboter darüber nachdachte.


  »Kann ich das zusammen mit dir machen?«


  »Du würdest brutzeln.«


  »Warum würde ich brutzeln?«


  »Weil du in dem Salzwasser einen Kurzschluss bekämst.«


  »Ich bin wasserabweisend.«


  »Ja, klar– du wärst in fünf Sekunden Schrott, wenn du versuchen würdest, bei Mavericks zu surfen.«


  »Ich verstehe das Wort ›Mavericks‹ nicht.«


  Jacob suchte nach einem Schalter, mit dem er das Ding ausschalten konnte. Er suchte an Kopf, Rücken, Füßen– nichts. Da musste doch irgendwo ein Schalter sein.


  »Wie schalte ich dich aus?«


  Wieder langes Schweigen. »Ich kenne die Antwort auf die Frage nicht.«


  »Kennst du den Ausdruck ›Mund halten‹?«


  »Ja.«


  »Dann halte bitte den Mund.«


  Charlie schwieg gehorsam. Jacob hob ihn vom Boden auf, stellte ihn in den Schrank und schloss die Tür. Dann ließ er sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Wieder einmal dachte er, dass es eigentlich gar nicht schwierig war: einfach am Strand starten und ins Meer und immer weiter gehen. Es war Oktober, und das Wasser war so kalt, dass es nicht lange dauern würde. Alle sagten, es sei der leichteste Weg zu sterben.


  
    [home]
  


  
    17

  


  Am nächsten Morgen stand Ford früh auf und folgte dem Como-Lake-Trail, er ging zu Fuß und führte das Pferd Redbone, das seine Gerätschaften und die Lebensmittel trug, an der Leine. Clanton hatte ihm geholfen, das Pferd zu packen, und ihm gezeigt, wie man einen Diamantenstek knotete, was sich als äußerst schwierig erwiesen hatte. Sie übten das immer und immer wieder, bis das Pferd verärgert herumtänzelte und sie beide verschwitzt und wütend waren. Es wäre ein verdammtes Wunder, dachte Ford, wenn er die Last wieder sichern könnte– wenn es Zeit wurde, zurückzukehren.


  Der Trail zum Como Lake hinauf war bis zum See eine Jeep-Straße. Ab dem See, hatte Clanton gesagt, werde der Trail zu einem Ziegenpfad, ehe dieser schließlich oberhalb von viertausend Metern völlig zwischen nackten Felsen und Geröll verschwinde.


  Während Ford bergauf stieg, ging die Sonne auf. Der Trail schlängelte sich an den Flanken der Berge hinauf und mündete in ein langes, spektakuläres Gletschertal. Die Pinyon-Kiefern wichen Ponderosa-Kiefern, Espen und schließlich Tannen. Nach rund zwei Stunden kam Ford am Como Lake an, einem makellosen türkisfarbenen kleinen See auf 3500 Metern über dem Meeresspiegel, umgeben von Wiesen und Zwergtannen, in einem langen, von schneebedeckten Berggraten umschlossenen Tal. Die Luft war kühl und roch nach Frost.


  Ford machte Rast und schaute auf seine topografische Karte. Das lange Tal stieg an, vorbei an mehreren anderen Gletscherseen, und endete schließlich am letzten See, Crater Lake genannt, auf einer Höhe von fast 3900 Metern.


  Ford hatte lange über das Terrain nachgedacht– und den Crater Lake als den geeignetsten Ort zum Campieren ausgewählt. Der winzige See lag weit oberhalb der Baumgrenze, in der Mitte eines riesigen offenen Talkessels. Die Berggrate und -gipfel ringsum bildeten ein natürliches, gigantisches Amphitheater. Der Kratersee war von fast überall im Talkessel zu sehen: Es war, als befände man sich in der Mitte des Kolosseums in Rom.


  Sollte Melissa Shepherd sich irgendwo auf dieser Seite der Berge befinden, müsste sie ihn sehen können.


  Ford führte das Packpferd auf dem unebenen Trail in das obere Tal hinauf. Vor einigen Jahren in Arizona, während einer Undercover-Ermittlung, hatte er genügend Erfahrung mit Pferden gesammelt, um zu wissen, dass er sie nicht mochte. Und sie ihn auch nicht mochten. Redbone bildete da keine Ausnahme. Sie kamen gar nicht gut miteinander aus. Schon bald legte das Pferd jedes Mal vor Verärgerung die Ohren an, wenn Ford es ansprach.


  Sie stiegen über einen Berggrat und in das nächste Tal. Zwei atemberaubende Gletscherseen kamen in Sicht. Auf Fords Karte waren sie als die Blue Lakes eingezeichnet, und tatsächlich war das Wasser von einem so reinen Türkis, dass es beinahe den Augen weh tat. Er und das Pferd befanden sich jetzt weit oberhalb der Baumgrenze.


  Als sie an den Blue Lakes vorbeikamen, fing Redbone an, Schwierigkeiten zu machen. Das Pferd wollte saufen, zog am Führseil und versuchte, zum Wasser zu gehen. Ford zog es fluchend zurück, damit es wartete. Das Pferd widersetzte sich, und Ford fluchte noch einmal und hob die Stimme. Der Laut hallte von den umgebenden Bergwänden wider. Am gegenüberliegenden Ende des Sees ließ er Redbone schließlich saufen und machte seiner Verärgerung mit lauthals ausgesprochenen Schimpfwörtern Luft. Dem Pferd missfiel es, angebrüllt zu werden, und es tänzelte ein bisschen, als Ford versuchte, es weiterzuziehen, was zu noch mehr Fluchen führte.


  Sie gingen weiter. Inzwischen befanden sie sich weit oberhalb der Baumgrenze und suchten sich ihren Weg entlang eines steilen, felsigen Trails– kaum mehr als ein Ziegenpfad–, der in Serpentinen einen Geröllhang hinaufführte. Dieser Trail endete am Crater Lake, wo Ford zu campieren vorhatte. Er redete weiter mit lauter Stimme auf das Pferd ein und brüllte es an, wenn es versuchte, stehen zu bleiben und Gras zu knabbern. Als sie am Kratersee ankamen, war Ford regelrecht wütend auf das Pferd, und das Tier reagierte auf ähnliche Weise, legte die Ohren an und entblößte sein Gebiss. Ford band es an einem gut sichtbaren Ort an einem Felsen an– es waren weder Bäume noch Büsche in der Nähe– und lud ab.


  Sobald er die Last herunter hatte, bekam er noch mehr Ärger mit dem Pferd. Redbone wollte Gras fressen, aber Ford zog ihn fluchend weg. Aber das Pferd zog am Seil, und sie stritten weiter, bis Ford ihm widerwillig erlaubte, kurz zu grasen. Er band es an ein langes Seil, während er das Zelt aufbaute.


  Es war ein dramatisches Fleckchen Erde, weit oberhalb der Waldgrenze– kalt, windgepeitscht und einsam. In den Schatten der Felsen lag Schnee, die Ränder des Sees waren vereist. Die einzigen Anzeichen von Leben waren Flechten. Ringsum erhoben sich gewaltige Felswände, Geröllhänge und Überhänge, die in gezackten Berggraten und -gipfeln endeten.


  Direkt über ihm erhob sich Blanca Peak, der vierthöchste Berg in Colorado. Weiter zur Linken ragte eine granitene Pyramide namens Ellingwood Point auf. Und hinter dieser erhob sich Little Bear Peak, ein zahnähnlicher Berg, der zu den schwierigsten der Viertausender zählte. Ford befand sich in einem Bergmassiv von gigantischem Ausmaß.


  Er machte Feuer auf seinem Campingkocher und bereitete sich ein spätes Mittagessen aus Nudeln zu, ergänzt durch eine Tüte Doritos, die durch die Last zu Krümeln geworden waren, sowie einige Sticks geräucherten Rindfleischs. Dann verhedderte sich das Pferd in dem allzu langen Seil, an das Ford es festgebunden hatte.


  Er ging hinüber, und während er die Hufe entwirrte, überschüttete er das Pferd mit wüsten Beschimpfungen, nannte es zunächst ein hässliches, stinkendes Mistviech, und startete anschließend eine Verunglimpfung seiner Herkunft, seiner Zucht, seiner Intelligenz und (vor allem) seiner Ausbildung. Während er sich für das Thema erwärmte, kreischte und brüllte er und fuchtelte mit den Armen, wobei seine Stimme von den Bergflanken widerhallte. Er hob sogar einen Stock vom Boden auf, bedrohte das Pferd damit und kündigte ihm Schläge an. Das Pferd, zutiefst verunsichert durch Fords lautes, bizarres Benehmen, bot eine gute Show, stieg auf die Hinterbeine und wieherte laut, bevor Ford es kurz anband.


  Danach sah er sich nach einem Ort um, der sich für das eignen würde, was er als den Höhepunkt des Dramas vorgesehen hatte. Schnell fand er, wonach er gesucht hatte, in einer gut versteckten Stelle zwischen zwei riesigen Felsbrocken.


  Es dauerte eine Weile, bis er den Mut für das aufbrachte, was er als Nächstes tun musste. Er band eine der ledernen Sattelleinen los und legte sie doppelt, formte sie zu einer Art Peitsche. Dann ging er dorthin zurück, wo Redbone versuchte, das bisschen Gras zu knabbern, das es hier gab, und begann wieder damit, das Pferd anzupöbeln, weil es sich in dem Seil verheddert hatte. Mit lauter Stimme drohte er ihm und hob die Peitsche. Dann, unter lautem Geschrei und Gelärme, führte er Redbone in das versteckte Areal zwischen den Felsen und begann, gnadenlos auf es einzuschlagen, während er gleichzeitig fluchte und schrie.


  Nur dass er das Pferd nicht tatsächlich verprügelte, sondern nur auf den Felsen neben sich schlug.


  Nach Beendigung der Vorstellung ging Ford zu seinem Zelt, legte sich auf seinen Schlafsack und tat so, als schliefe er.


  Es dauerte nicht lange. Er hörte, wie etwas zerriss, als die Klinge eines riesigen Bowie-Messers durch die Zeltplane schnitt. Eine Sekunde später hatte ihn eine blonde Amazone am Hals gepackt, und der Lauf eines Revolvers vom Kaliber 22 wurde ihm an die Schläfe gedrückt.


  »Du Dreckskerl, ich sollte dich auf der Stelle abknallen«, sagte sie und spannte den Revolver.


  »Hallo, Melissa«, sagte Ford.
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  Als sie ihren Namen hörte, zuckte sie zwar mit schockiertem Gesichtsausdruck zurück, hielt ihm jedoch weiter den Revolver an den Kopf.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin der Mann, der nach Ihnen sucht.«


  »Na, du hast mich gefunden, und das wird dir noch leid tun, Arschloch.«


  »Nein, Sie haben mich gefunden.«


  »Glauben Sie, ich werde zulassen, dass Sie mein Pferd schlagen?«


  »Ich war mir sicher, dass Sie es nicht zulassen würden. Darum ging es.«


  »Mister, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen, aber Sie haben eben den größten Fehler Ihres Lebens begangen.«


  Ford spürte, wie der Lauf ihm fest gegen den Schädel gedrückt wurde. Ruhig sagte er: »Haben Sie denn gesehen, wie ich Ihr Pferd geschlagen habe?«


  »Aber klar!«


  »Tatsächlich? Denken Sie zurück, was genau Sie gesehen haben.«


  Langes Schweigen– und dann dämmerte es ihr. »Ah. Hab schon verstanden. Sie haben mich mit einem Täuschungsmanöver aufgescheucht.«


  »Genau.«


  »Dieses ganze Geschrei war trotzdem Missbrauch. Sie haben Redbone total erschreckt. Ich finde das scheiße. Ich finde Sie scheiße.«


  »Es tut mir extrem leid, wirklich. Aber er ist ein Arbeitspferd und hat schon viele üble Sachen gesehen und gehört. Er wird schon darüber hinwegkommen. Vor allem, wenn Sie zu ihm gehen und ihn trösten.«


  Sie schwieg einen langen Augenblick und fragte dann: »Sind Sie bewaffnet?«


  »Ja.«


  Sie richtete die Waffe weiter auf ihn und sagte: »Wo ist die?«


  Mit dem Kinn machte Ford eine Geste über seinen Rücken. Sie tastete herum, zog seine 45er hervor und steckte die Pistole in ihren Rucksack.


  »Irgendwelche anderen Waffen?«


  »Ein Campingmesser.«


  »Wo?«


  »Rechte Seite, am Gürtel.«


  Sie nahm auch das Messer an sich, dann lehnte sie sich zurück, zwar entspannter jetzt, aber noch immer mit der Waffe auf ihn deutend. »Handy?«


  »Ja.«


  »Geben Sie es mir.«


  Ford reichte ihr sein iPhone. Sie nahm es und trat aus dem Zelt. Er zuckte zusammen, als sie es auf einen flachen Felsen fallen ließ und mit ihren kräftigen Wanderstiefeln darauf herumtrampelte, so dass ein flacher, kleiner Schrotthaufen zurückblieb.


  »Irgendwelche anderen elektronischen Geräte? GPS, iPad? Irgendwelche Kommunikationsgeräte?«


  »Nichts.«


  »Verlassen Sie das Zelt.«


  Ford trat aus dem Zelt. Trotz der kalten Luft stand sie in Shorts und einem Tanktop da. Den Revolver noch immer auf ihn gerichtet, dachte sie offensichtlich darüber nach, was sie mit ihm anstellen sollte.


  Er nutzte die Gelegenheit, um sie zu beobachten. Sie war, wie man ihm gesagt hatte, eine bemerkenswert hübsche Frau, schlank und fit, ihre langen, braunen Gliedmaßen gut proportioniert und muskulös. Die blonden Haare fielen ihr in einem dicken, losen Zopf auf den Rücken. Die Augen waren von einem intensiven Dunkelblau, fast Marineblau, aber sie verströmte auch etwas Ungelenkes und sogar Unreifes.


  Die komische Lücke zwischen den Schneidezähnen machte sie eigenartigerweise noch attraktiver.


  »Ich werde Sie jetzt durchsuchen«, sagte sie.


  Ford streckte die Arme aus. »Nur zu.«


  Zuerst durchwühlte sie seinen Rucksack, dann fing sie am Körper an, wobei sie gründlich jede Tasche und jeden Saum erforschte. Dann trat sie einen Schritt zurück.


  »Gut, ich gratuliere Ihnen, dass Sie mich gefunden haben. Raffinierter Trick. Aber reine Zeitverschwendung. Ich werde jetzt Redbone begrüßen und ihn nach Ihrer törichten Posse beruhigen. Und dann werde ich wieder in die Berge entschwinden, und Sie werden dem, der Sie hierhergeschickt hat, sagen müssen, dass ich Sie überrascht habe, Ihnen die Waffe und das Handy abgenommen und Sie nach Hause geschickt habe wie den Verlierer, der Sie sind.« Sie lachte. »Kapiert?«


  »Vielleicht möchten Sie wenigstens herausfinden, wer mich geschickt hat?«


  Das überhörte sie. Er schaute zu, wie sie zum Pferd hinunterging. Sie band Redbone los und redete eine Zeitlang mit ihm, strich ihm über den Hals, beruhigte ihn. An der Wiedervereinigung war deutlich abzulesen, dass sich das Pferd sogar noch nach neun Jahren an sie erinnerte. Es stellte die Ohren auf und lief herum wie ein Füllen. Ford sah zu, wie sie das Baumwoll-Führseil zu zwei Fußfesseln schlang, diese um die Vorderhufe des Pferdes legte und das lange Seil wegwarf. Dann kam sie wieder zurück.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Ford.


  »Viel besser, aber nicht dank Ihnen. Hier oben gibt’s nicht viel Gras, er muss deshalb die ganze Nacht hindurch frei grasen können. Ich habe ihm Fußfesseln angelegt, so dass Sie ihn am Morgen einfangen können.« Lange Stille. »Also, für wen arbeiten Sie?«


  »Den Präsidenten.«


  Sie hob den Blick. »Den Präsidenten der Vereinigten Staaten? Dieses Arschloch hat Sie mir hinterhergeschickt?«


  »Ja.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Ja.«


  »Zum Teufel mit ihm. Ich mag ihn nicht. Er hält die USA für den Weltpolizisten. Ich hab’s satt.«


  »Darum geht es überhaupt nicht, und das wissen Sie auch.« Er hielt inne. »Warum sind Sie weggelaufen?«


  Feindseliges Schweigen.


  »Was haben Sie gegen Mobiltelefone und GPS-Geräte?«


  Wieder Stille.


  »Was hatten Sie mit dem Dorothy-Programm zu tun?«


  Daraufhin runzelte sie die Stirn. »Genug der Fragen. Ich verschwinde jetzt. Sie können Mr. President und allen anderen ausrichten, dass sie mich alle mal gernhaben können.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich zum Gehen.


  »Alle? Und was ist mit Jack Steins Mutter? Soll ich auch ihr das ausrichten?«


  Sie erstarrte. Ihre Rückenmuskeln zuckten, die nackten Schultern röteten sich. Sie drehte sich langsam um und schaute ihn an. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu mir zu sagen?«


  »Wie können Sie es wagen? Jack ist bis zum Ende auf seinem Posten geblieben– während Sie davongelaufen sind. Aus dem Gebäude gerannt, in die Berge geflohen. Die NASA benötigt Antworten. Jacks Familie verdient Antworten. Sie haben die Antworten.«


  »Die NASA will keine Antworten von mir. Die wollen einen Sündenbock.«


  »Die wollen nur eines: mit Ihnen reden.«


  »Quatsch. Die haben mir im Krankenhaus einen Bullen vor die Tür gestellt.«


  Ford schluckte. »Man wird Ihnen nicht die Schuld geben, wenn Sie ihnen helfen, die Antworten zu finden. Und wenn Sie das nicht tun? Dann werden sie Ihnen die Schuld geben. Wer wegläuft, wird zwangsläufig zum Sündenbock gestempelt.«


  »Ich habe meine Gründe, hier zu sein.«


  »Die Sache ist sehr viel größer als Sie und Ihre Probleme. Sie haben das Dorothy-Programm geschrieben. Sie begreifen es. Sie schulden es allen, dazu beizutragen, herauszufinden, was geschehen ist. Und, falls Sie es besitzen, das Programm an die NASA zurückzugeben.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Plötzlich senkte sie den Kopf, ihre Schultern zitterten. Ford spürte, dass sie sich enorm anstrengte, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Sie schulden es Jack Stein.« Ford nutzte seinen Vorteil.


  »Hören Sie auf damit«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Es war nicht meine Schuld. Hören Sie einfach auf damit.«


  »Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld war. Aber wenn Sie denen nicht helfen, werden sie Ihnen die Schuld geben. Das ist nun mal so. Sie haben die Software geschrieben.«


  »Nein… nein, ich habe sie nicht geschrieben…«


  »Wer denn, wenn nicht Sie?«


  »Dorothy… ist eine sich selbst modifizierende Software. Die Wahrheit ist, dass niemand so genau weiß, wie diese Software funktioniert.«


  Stille. Sie fing an zu weinen. Ford fühlte sich schuldig. Nach ihrer Taffes-Mädel-Nummer erwies sie sich nun als unerwartet verletzlich.


  »Tut mir leid, aber Sie haben jetzt die Verantwortung, die Dinge wieder zurechtzurücken.«


  »Ich… ich kann nicht zurückgehen. Ich kann’s einfach nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Ein ersticktes Schluchzen. »Das können Sie nicht verstehen.«


  »Dann helfen Sie mir dabei.«


  »Ich werde… bedroht.«


  Ford verbarg seine Überraschung. »Bedroht? Wer bedroht Sie?«


  Noch ein Schluchzer. »Dorothy.«
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  Nach dem Abendessen. Jacob Gould war in seinem Zimmer. Eigentlich sollte er Quadratische Gleichungen lösen und eine Besprechung zu Ein anderer Frieden schreiben, aber stattdessen lag er auf dem Bett, hörte Coldplay und las Neil Gaiman.


  Ein lautes Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. Stöhnend rollte er sich vom Bett herunter, machte die Tür auf und sah seinen Vater, der verärgert war, sich aber trotzdem dieses falsche fröhliche Lächeln abrang.


  »Jacob, ich rufe schon seit fünf Minuten nach dir.«


  Statt zu antworten, zog Jacob seine Ohrhörer heraus und ließ sie schweigend vor seinem Vater baumeln.


  »Die Maklerin ist da, mit Kunden. Wir müssen ein paar Minuten aus dem Haus. Wir können in die Werkstatt gehen.«


  »Müssen die uns nicht vorher benachrichtigen?«


  »Es hat da ein Missverständnis gegeben.«


  Jacob wickelte die Ohrhörer um sein iPod und stopfte es in die Tasche. Ihr Haus stand seit Ewigkeiten zum Verkauf, es schien, als würden die Besichtigungen nie aufhören. Und offenbar fanden die immer abends statt, wenn er irgendwas machte.


  »Komm schon, Kumpel. Es dauert nicht länger als eine halbe Stunde.«


  Jacob nahm sein Buch in die Hand und folgte seinem Vater, der stehen blieb und die Bettdecke vom Boden hochzog. In Jacobs Zimmer herrschte das reinste Chaos. Seit dem Unfall hatten seine Eltern aufgehört, ihn darum zu bitten, es aufzuräumen. Vielleicht würden diese Leute das Haus ja wegen seines unordentlichen Zimmers nicht kaufen.


  Während sie über den hinteren Flur gingen, in Richtung der Werkstatt seines Vaters, hörte er die schrille Stimme der Maklerin. Wurde erworben, als die Preise oben waren… Echter Sachwert für wenig Geld… Müsste natürlich renoviert werden… das Ganze da drüben könnte ohne Mühe rausgerissen werden.


  Seine Mutter befand sich bereits in der Werkstatt, sie saß auf einer Bank, die Arme fest über der Brust verschränkt, umgeben von glänzenden Roboterkörpern, -beinen, -köpfen, Leiterplatten und Kabelbündeln. Ihr Gesicht wirkte verkniffen, das Haar war hastig nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wegen der Reibungselektrizität ragten ein paar Strähnen von ihrem Rücken ab.


  »Ich muss mit dem Maklerbüro mal ein ernstes Wort reden«, sagte sie frostig. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft das schon passiert ist.«


  »Bitte, wir wollen keine Scherereien«, sagte sein Vater mit leiser Stimme. »Die sind enorm geduldig, trotz des schlechten Markts. Wenn wir das Haus nicht verkaufen… dann wird die Bank einfach…« Er verstummte.


  Jacob spürte, wie der kalte Schmerz in seinen Gedärmen zunahm. Er bezweifelte, das hier noch viel länger aushalten zu können. »Kann ich mit dem Rad runter zum Strand fahren?«


  »Hast du deine Hausaufgaben erledigt?«


  »Wie soll ich denn hier drin meine Hausaufgaben machen? Mein Mathebuch ist oben im Zimmer.«


  »Komisch, dass du es ganz zufällig vergessen hast«, sagte sein Vater.


  Aber sie verboten ihm inzwischen nie irgendwas, nicht nach dem Unfall. Sie gaben immer nach. So auch in diesem Fall.


  Er ging durch die hintere Tür der Werkstatt nach draußen, holte sein Mountainbike aus der Garage und fuhr die Auffahrt hinunter, vorbei am verhassten ZU VERKAUFEN-Schild und die Frenchmans Creek Road hinunter. Er nahm Fahrt auf, sauste bergab, schneller und schneller, die kühle Abendluft strömte an ihm vorbei.


  Normalerweise ging es ihm bei dieser Abfahrt besser, aber jetzt war ihm nur kalt. Gut. Als er um die Ecke bog, flitzte er an der Apanolio-Gärtnerei und Kürbisfarm mit ihren Reihen von Gewächshäusern und Feldern vorbei. Mavericks war zu weit weg, außerdem würde es zu schwierig sein, die Klippen runterzukommen. Er steuerte auf den Hauptstrand zu, fuhr am Park vorbei, über die Schnellstraße und dann den Venice Boulevard hinunter bis zum Parkplatz. Er radelte bis zum Fußweg und ließ das Bike liegen, wo der Weg zum Strand hinunterführte. Dort blieb er auf einem Sandhügel am Rand der Klippe stehen, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Der orangefarbene Sonnenball berührte gerade den Horizont. Der Strand war fast leer, nach einem Sturm vor der Küste donnerten die Brecher herein und brachen sich etwa vierhundert Meter weiter draußen. Ein paar Hardcore-Surfer in Neoprenanzügen waren zu sehen, die auf letzten abendlichen Wellen an den Strand ritten. Jacob roch das Meer und den Sandstrand, den schwachen Dufthauch eines Barbecue-Grills, hörte das Schreien der Möwen.


  Er holte sein iPod hervor, stöpselte die Ohrhörer ein und stellte In My Place laut.


  Genau hier hatten er und Sully sich immer getroffen, fast jeden Abend, bevor Sully wegzog. Vor sechs Monaten und einer Woche. Während Jacob der Musik lauschte und das Licht auf der weiten Fläche des Meeres erstarb, ergriff ihn ein wortloses Gefühl, ein Gefühl der Einsamkeit und Sinnlosigkeit. Er betrachtete das dunkle Meer und dachte: Es wäre ja so leicht.


  
    Come back and sing to me, to me, me.

  


  Er hatte fast jeden Tag mit Sully via Skype geredet, nachdem der weggezogen war, aber dann waren die Gespräche immer seltener geworden. An die letzte Unterhaltung konnte er sich kaum noch erinnern. Vor zwei Wochen? Sully wohnte jetzt in Livermore, fast eineinhalb Autostunden entfernt. Das war gerade weit genug weg, dass es schwierig war, auf einen Besuch hinzufahren, weil sein Vater jedes Wochenende arbeitete und seine Mutter es seit dem Unfall hasste, Auto zu fahren. Aber vor ein paar Monaten hatte er Sully schließlich besucht, ein Wochenendbesuch, auf den er sich sehr gefreut hatte. Livermore war eine hässliche, heiße Stadt im Landesinneren, und Jacob hatte festgestellt, dass er und Sully nicht so viel hatten, über das sie reden konnten, wie er geglaubt hatte. Sie hatten sich auseinanderentwickelt. Es war ein schwieriges Wochenende gewesen, danach hatte es keine mehr gegeben.


  
    And I was lost, oh yeah, oh yeah

  


  Die Sonne war untergegangen. Am Horizont leuchtete orangefarben der einzelne Kondensstreifen eines Düsenflugzeugs. Blauschwarze Düsternis lag über dem Meer. Nur zwei Surfer waren übrig geblieben, und sie befanden sich auf dem Hauptbrecher, auf dem Weg zurück zum Strand.


  Jacob stand auf, schlug sich den Sand ab, zog die Ohrhörer heraus und wickelte sie um das iPod. Er zögerte und legte das Gerät schließlich neben sein Rad. Er ging den Fußweg, durch das Strandgras und die Sträucher, hinunter zum Strand. Dann ging er zum Wasser, wobei er versuchte, nicht zu humpeln, und blieb unmittelbar an der Wasserkante stehen, dort, wo die Wellen ausliefen. Das Wasser wirkte schwarz und kalt. Niemand in der Nähe. Die Wellen zischten den Sand hinauf und zogen sich in regelmäßigem Rhythmus zurück, so dass sie einen feuchten Glanz zurückließen, der im Sand verschwand, nur um wieder zu erscheinen, sobald die Wellen zurückkehrten.


  Wen würde es interessieren? Niemanden. Wem würde er fehlen? Niemandem.


  Vielleicht seinen Eltern. Er stellte sich vor, wie sie im Wohnzimmer auf dem Sofa saßen, in die Hände weinten, und diese Vorstellung verlieh ihm ein Gefühl der Genugtuung. Alles wirkte surreal. Sie würden schon darüber hinwegkommen. Er war irre schlecht in der Schule, und das elterliche Zuhause war eine Folterkammer gekünstelter Heiterkeit. Zudem interessierten sie sich nicht wirklich für ihn.


  Seit dem Unfall konnte er tun und lassen, was er wollte, nie sahen sie sich seine Hausaufgaben an, nie musste er den Abwasch erledigen, sie ließen ihn einfach in seinem Zimmer herumliegen, wo er Videospiele spielte.


  Aber noch während er seine Eltern bemitleidete, empfand er eine schleichende Wut. Sein Vater war so unerträglich lahm, so dumm, er glaubte, er könne ihm einfach einen Roboter schenken, damit er einen »Freund« bekam, weil sein Sohn ja keine Freunde hatte. Und seine Mutter hatte bei dem Unfall am Steuer gesessen, aber ihr war nichts passiert. Und dem anderen Fahrer war auch nichts passiert, außer dass er Schwierigkeiten bekam, weil er betrunken gewesen war.


  Niemanden würde es interessieren. Alle wären erleichtert. In Wahrheit würde er allen einen Gefallen tun.


  Die Wut ließ ihn durchdrehen. Er begann in die feuchte Zone aus Sand zu gehen.


  Während die auslaufenden Wellen heranzischten, lief ihm das Wasser über die Schuhe und Socken, aber er ging immer weiter, bis er bis zu den Hüften im Wasser stand. Wegen der Kälte tat sein verletztes Bein höllisch weh, was ihn aber froh stimmte. Er schritt durch die Brandung, das Wasser war betäubend kalt, bis es so tief war, dass seine Füße den Kontakt mit dem Grund verloren und er mit der Schwärze des Wasser verschmolz und allmählich hinaus ins Meer trieb. Dann aber, gerade als die Kälte unerträglich wurde, wurde ihm plötzlich wieder warm, und der Friede, den alle versprochen hatten, durchflutete ihn. Er hörte auf, seine Gliedmaßen zu bewegen. Sein Kopf glitt unter die Wasseroberfläche, und da streckte er die Arme aus und spürte, wie sein Körper langsam in die warme, wohlige Schwärze hinaustrieb.


  


  Dann war da ein verschwommenes Durcheinander, und er fühlte vage, wie an ihm gezerrt und gezogen und er geschlagen wurde, während alle schrien, und dann hustete er und übergab sich und lag auf einer Decke am Strand, während Menschen ihn umringten, hysterische Menschen, und andere Leute ihn hochhoben und ihn den blinkenden Lichtern entgegentrugen.


  Und dann war ihm plötzlich wahnsinnig kalt.
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  Nach einer Stunde, in der er im Camp neben dem Lagerfeuer gewartet hatte, hörte Ford einen Gewehrschuss, der von den Berggraten widerhallte. Ein prächtiger Sonnenuntergang tönte die zarte Wolke, die am Blanca Peak hing wie ein violetter Schal, der vom Gipfel wegflatterte.


  Ungefähr zehn Minuten später kehrte Melissa Shepherd ins Camp zurück; sie hatte ihr Gewehr über die Schulter geschlungen, trug ein totes Kaninchen an den Läufen, dessen Blut aus den pelzigen Ohren tröpfelte. Ford war erleichtert, Shepherd zu sehen; er hatte Angst gehabt, dass sie einfach in die Berge verschwinden könnte, so wie sie es ihm zu einem früheren Zeitpunkt angedroht hatte. Aber er sollte sich nichts vormachen– sie konnte immer noch jeden Moment davonlaufen.


  »Kaninchensaison eröffnet?«, fragte er.


  Shepherd warf das Tier, das blutspritzend auf dem Boden vor ihm landete. »Ich jage, wann es mir passt. Bitte ausnehmen und Fell über die Ohren ziehen.«


  »Sehe ich wie jemand aus, der weiß, wie man so etwas macht?«


  Sie musterte ihn mit einem Lächeln. »Ein großer starker Mann wie Sie hat Angst vor ein bisschen Blut?«


  »Essen Sie Ihr Kaninchen. Ich bleibe bei meinen Nudeln und den Slim Jims.«


  »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so viel Junkfood in die Berge mitnimmt.« Sie deutete auf seinen Vorrat an zerdrückten Kartoffelchips, Fertigsuppen und Rindfleisch-Sticks.


  »Mir schmeckt ungesundes Essen.«


  »Ich könnte kotzen davon. Und nun machen Sie sich an die Arbeit mit dem Kaninchen. Ich erkläre Ihnen, was Sie tun müssen.«


  Der kurze Jagdausflug hatte offenbar zumindest teilweise Shepherds Persönlichkeit wiederhergestellt– die, wie sich herausstellte, harsch und sarkastisch war.


  Mit einem zunehmenden Gefühl des Ekels und einem raschen Verlust an Appetit nahm Ford das Kaninchen aus und häutete es, während sie pingelige Anweisungen gab. Besonders ekelte es ihn, als er das Fell mit einem feuchten, knallenden Geräusch abzog. Es war ein mageres Kaninchen, das nicht viel Fleisch auf den Knochen hatte, kaum der Mühe wert. Melissa zerteilte es trotzdem und warf die Stücke in einen Topf, der über dem Lagerfeuer hing, fügte Wildzwiebeln und diverse, ihm unbekannte Pflanzen und Pilze hinzu, die sie gesammelt hatte. Bald köchelte das Ganze vor sich hin, und Ford musste zugeben, dass es besser aussah als seine Nudeln und Fleisch-Sticks– solange sie es nicht vergiftete.


  Bislang hatte Shepherd es abgelehnt, sich weiter über ihre kryptische Bemerkung auszulassen, wonach Dorothy sie bedrohe. Er fand, dass sie selbst einem wilden Tier glich: scheu, nervös, immer bereit zu fliehen. Was sie mit sarkastischem, kampfeslustigem Gebaren kaschierte.


  Aber jetzt, da das Abendessen im Topf köchelte, könnte ein geeigneter Moment gekommen sein, noch einmal behutsam auf das Thema zu sprechen zu kommen.


  »Ich bin neugierig– was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, dass Dorothy sie bedrohe.«


  Langes Schweigen. »Ich weiß nicht genau, wie ich das erklären soll.«


  »Versuchen Sie’s mal.«


  Mit einem langen Stock stocherte sie im Feuer. Das Licht des Lagerfeuers spiegelte sich in ihren Gesichtszügen. »Die Dorothy-Software wurde bei der Explosion gar nicht zerstört. Sie ist geflohen. Sie ist unmittelbar vor der Explosion aus dem Explorer herausgesprungen, hat sich ins Goddard-Netzwerk kopiert und ist von dort ins Internet gegangen.«


  »Wie kann eine Software so etwas anstellen?«


  »Es ist das, was jedes Bot, jedes Virus tut. Die KI wurde so entwickelt, dass sie auf verschiedenen Plattformen laufen kann.«


  »Warum hat sie das getan?«


  »Es. Es. Es ist keine ›Sie‹, bitte. Um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Es wurde nicht entwickelt, auf diese Weise mobil zu sein.«


  »Und dann hat sie… es… was immer… Sie bedroht?«


  »Als ich im Krankenhaus lag, hat die KI mich via Skype angerufen. Wütend. Rasend. Zuerst habe ich gedacht, es handle sich um einen meiner Kollegen, der mir die Schuld an der Explosion gibt. Aber es war definitiv Dorothy. Die KI wusste Dinge, die nur sie wissen konnte.«


  »Ich habe Probleme mit dem Konzept, dass ein Computerprogramm wütend sein kann oder jemanden bedrohen will.«


  »Die Software ›will‹ gar nichts. Sie führt lediglich Codes aus. Ich glaube, die Explosion hat bewirkt, dass sie in den Überlebensmodus umgeschaltet hat, und dort ist sie steckengeblieben.«


  »Klingt wie HAL in dem Film 2001.«


  »Gar kein so schlechter Vergleich.«


  »Also, wo befindet sich die Software derzeit?«


  »Ich habe keine Ahnung. Lauert auf irgendeinem Internetserver, vermute ich, und trachtet mir nach dem Leben.«


  »Und Sie sind wegen ihrer Drohungen weggelaufen?«


  »Nicht nur Drohungen. Sie hat meinen Computer abgefackelt.«


  »Wie?«


  »Ich vermute, sie hat die Ladesteuerung für den Lithium-Ionen-Akku deaktiviert und so bewirkt, dass dieser sich überladen hat, bis er platzte und Feuer fing. Deswegen habe ich mein Handy und mein iPad verbrannt– und bin auf Ihrem Handy herumgetrampelt. Und deswegen bin ich hier in den Bergen. So kann mich die Dorothy-Software nicht erreichen.«


  »Das also ist Ihr Plan? Sich in den Bergen verstecken und hoffen, dass alles vorübergeht?«


  »Ich muss mich Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen.«


  »Wieso haben Sie diese Drohungen denn nicht der NASA gemeldet?«


  »Denken Sie, die würden mir glauben? Wenn ich denen so eine Geschichte erzählte, würden sie mich als Irre hinter Gitter sperren.«


  »Sie tragen Verantwortung.«


  »Schauen Sie, ich habe das Dorothy-Programm laut den Spezifikationen geschrieben, die man mir vorgab. Ich habe denen exakt das gegeben, was sie wollten. Ich kann nichts dafür. Soll die NASA das Programm doch aufspüren und löschen. Diese bösartige Software ist jetzt deren Problem. Ich bin raus.«


  Ford starrte ins Feuer. »Ich habe immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, wie ein simples Softwareprogramm zu solchen Arten von Entscheidungen kommen kann– zu entkommen, zu verfolgen, zu drohen.«


  Melissa antwortete nicht sofort. Die Schüssel des Himmels verdunkelte sich, wurde violett, die Sterne fingen an zu blinken, einer nach dem anderen. Der Topf blubberte auf dem Feuer, der duftende Holzrauch trieb in die Nacht.


  Schließlich sagte sie: »Die meisten Menschen verstehen nicht, was eine KI wirklich ist, wie sie funktioniert. Erinnern Sie sich noch an das alte Computerprogramm Eliza?«


  »Das Psychoanalyse-Programm?«


  »Ja. Als ich in die sechste Klasse ging, habe ich eine Version in die Finger bekommen, die in BASIC geschrieben war. Eliza hatte eine Sammlung von Standard-Redewendungen in ihrer Datenbank. Wenn man etwas eintippte, fischte die Software die angemessene Antwort aus der Datenbank heraus. Sie formulierte deine Aussage um und richtete sie als Frage wieder an dich. Wenn man etwas sagte wie ›Meine Mutter hasst mich‹, antwortete sie: ›Warum hasst deine Mutter dich?‹ Also haben meine Freunde und ich Eliza umgeschrieben und aus ihr ein verrücktes Miststück gemacht. Wir schrieben: ›Mein Vater mag mich nicht‹, worauf Eliza antwortete: ›Dein Vater mag dich nicht, weil du ein Idiot bist.‹ Wir haben das Programm weiter umgeschrieben, so dass es immer vulgärer und unflätiger wurde. Und dann hat ein Lehrer es in die Finger bekommen und mich vor unseren Schulleiter gezerrt. Der war ein alter Knabe, hatte keine Ahnung von Computern. Er hat Eliza angestarrt und Fragen eingetippt– um sich anzuschauen, was wir getan hatten. Eliza fing an, ihn zu beleidigen, ihn zu beschimpfen. Er war erbost. Er hat reagiert, als wäre Eliza eine reale Person, die diese Dinge zu ihm sagt. Er hat dann zu Eliza gesagt, sie sei unverschämt und verhalte sich unangemessen und dass sie mit diesen Widerworten aufhören müsse. Er hat ihr sogar gedroht, sie zu bestrafen! Es war zum Schreien, dieser alte Knacker, der überhaupt keine Ahnung hatte, war wütend auf ein dummes Computerprogramm.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Dorothy ist genauso wie Eliza, nur weitaus komplexer. Die Software denkt nicht tatsächlich, sie fühlt nicht, sie hat keine Emotionen, Wünsche, Bedürfnisse oder Begierden. Sie simuliert lediglich menschliche Antworten auf eine derart perfekte Art und Weise, dass man sie für menschlich hält. Das bedeutet der Ausdruck ›starke KI‹: Es besteht keine Möglichkeit zu erkennen, ob das Programm Mensch oder Maschine ist, indem man lediglich mit ihm interagiert.«


  »Das erklärt trotzdem nicht ganz, warum Dorothy vor allem Sie ins Visier genommen hat.«


  »Dorothy verfügt über ein eingebautes Routineprogramm namens VNS– Vermeidung negativer Stimuli. VNS wurde entwickelt, damit es sich einschaltete, wenn der Explorer-Roboter bedroht wird. Vergessen Sie nicht: Die Software sollte eine Milliarde Kilometer von der Erde entfernt einen schwimmfähigen Roboter steuern, der alle Arten von unerwarteten Gefahren ohne die Hilfe der Einsatzleitung überstehen musste. Die Software ist auf mich als Bedrohung fokussiert. Und tatsächlich bin ich das. Ich weiß mehr über die Software als irgendjemand sonst. Ich habe die größte Chance, sie aufzuspüren– und zu löschen.«


  Ford schüttelte verwundert den Kopf.


  Melissa warf ihre blonden Haare in den Nacken und stieß ein sarkastisches Lachen aus. »An Dorothy ist nichts Geheimnisvolles.« Sie stach mit einem Stöckchen in den Kochtopf, fischte einen Kaninchenoberschenkel heraus, ließ ihn wieder hineingleiten. »Es ist nichts anderes als Nullen und Einsen. Da ist nichts anderes drin.«


  »Mir wurde gesagt, dass Sie eine neue Programmiersprache erfunden hätten.«


  »Nicht nur eine neue Sprache«, sagte sie. »Ein neues Programmier-Paradigma.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Im Jahr 1950 hat Alan Turing das Konzept der künstlichen Intelligenz erfunden. Lassen Sie mich einige Sätze zitieren, die er geschrieben hat. Revolutionäre Sätze.« Sie hielt inne, der Schein des Lagerfeuers spiegelte sich flackernd in ihrem Gesicht, und dann begann sie, in ehrfürchtigem Tonfall, zu zitieren: »Anstatt zu versuchen, ein Programm zu entwickeln, um den Geist eines Erwachsenen zu simulieren– warum nicht vielmehr eines entwickeln, das den Geist eines Kindes simuliert? Wenn dieses dann einem angemessenen Bildungsprozess ausgesetzt würde, erhielte man das Gehirn eines Erwachsenen.«


  »Und das haben Sie getan?«


  »Ja. Ich habe das ursprüngliche Dorothy-Programm so programmiert, dass es einfach ist. Zu Beginn hat es keine Rolle gespielt, ob die KI-Software guten oder schlechten Output produzierte. Sie war einfach wie ein Kind. Kinder machen Fehler. Sie lernen, indem sie auf eine heiße Herdplatte fassen. Dorothy hatte die gleichen Eigenschaften wie ein Kind: Es ist selbstmodifizierend. Es ist widerstandsfähig. Es lernt aus Erfahrung. Ich habe die KI in einer geschützten Umwelt ›großgezogen‹ und es Turings ›Bildungsprozess‹ unterzogen. Zunächst habe ich sie gelehrt, was sie über die Mission wissen musste. Wenn sie stärker reagierte, habe ich damit angefangen, ihr Dinge beizubringen, die nicht unmittelbar mit der Mission im Zusammenhang standen. Ich habe ihr meine literarischen und musikalischen Vorlieben eingeschrieben. Bill Evans, Isaac Asimov. Ich habe nie gelernt, ein Musikinstrument zu spielen, aber die Software hat die Sarangi ›erlernt‹ und konnte sie im Schlaf spielen, auch wenn sie behauptete, Musik nicht zu verstehen.«


  Sie zögerte.


  Ford hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas verschwieg. »Und das hat funktioniert? Dorothy ist sozusagen ›erwachsen geworden‹?«


  Wieder ein Zögern. »Ehrlich gesagt hat es nicht funktioniert. Zunächst. Eine Zeitlang hat die Software ganz gut funktioniert und an Komplexität hinzugewonnen, dann aber ist sie schrittweise zusammengebrochen und hat verrückt gespielt.«


  »So wie im Goddard-Institut?«


  »Nein. Nichts dergleichen. Das Programm fing an, mehr und mehr Unsinn zu produzieren, bis es einfach stoppte. Es hat mich fast verrückt gemacht, und dann…«


  »Und dann?«


  »Hatte ich eine Idee. Etwas, woran kein Programmierer vor mir gedacht hatte. Obwohl es so offensichtlich war. Ich habe ein kleines bisschen Code verändert, und es hat geklappt. Unglaublich gut. Inzwischen ist mir klar, dass man keine starke KI haben kann, ohne diesen… Dreh. Dieser hat den Code völlig stabilisiert, während sie sich selbst modifizierte. Sie ist nie wieder abgestürzt.«


  »Und dieser Dreh ist–«


  Sie grinste und verschränkte die Arme. »Das behalte ich für mich. Es wird mich zur Milliardärin machen. Echt.«


  »Die Leute aus Ihrem Programmierteam– kennen die diesen Dreh?«


  »Sie wissen, dass mir ein Durchbruch gelungen ist. Aber nicht, worum es sich dabei handelt. Und ganz egal, wie gründlich sie oder irgendjemand sonst den Code durchstöbern, sie werden ihn nicht finden. Weil er zu einfach ist.« Sie lächelte voll Stolz und Selbstzufriedenheit.


  »Mir scheint, dass dieser ›Dreh‹ etwas ist, worüber die Ermittler Bescheid wissen sollten.«


  »Vertrauen Sie mir: Die Fehlfunktion der Software liegt nicht an diesem besonderen Bit von Code.«


  Ford seufzte. Das hier war ein Nebenproblem. Das Wichtige war, diese schwierige Frau aus den Bergen herauszubekommen.


  »Ich finde es schwer zu glauben, dass die NASA einem Programm wie Dorothy grünes Licht gibt, wenn sich niemand wirklich sicher ist, wie es funktioniert.«


  »Niemand weiß, wie ein wirklich komplexes Programm funktioniert. Verdammt, ich wette, niemand weiß genau, wie Office von Microsoft in seiner Gesamtheit funktioniert. Und außerdem ist das eine unvermeidbare Folge von unsauberer Logik. Sie ist eben ungenau.«


  »Warum hat Dorothy sich also auf Sie fokussiert? Sie bedroht? Mir erscheint das nicht logisch.«


  »Wenn ein Programm wirklich komplex wird, bekommt man unerwarteten Output. Unvorhersehbaren. Was die KI jetzt macht, mich bedrohen und im Internet herumrennen, ist ein klassisches Beispiel dafür, was wir Programmierer emergentes Verhalten nennen.«


  Wieder stocherte und rührte Melissa ein bisschen im Topf herum. Als der Duft nach gekochtem Kaninchen daraus emporstieg, merkte Ford, dass er einen Riesenhunger hatte.


  »Ich glaube, das Essen ist fertig.« Sie nahm den Topf vom Feuer und servierte das Gericht. Ford unterdrückte die Erinnerung an das tote, blutige, pinkfarbene, glitzernde, geäderte, starrende Kaninchen, als er die dampfenden Teller entgegennahm.


  »Das hier ist garantiert besser als Slim Jims«, sagte Melissa. »Es wundert mich, dass ein sportlicher, gut gebauter Mann wie Sie seinen Körper dermaßen mit Toxinen vollpumpt.«


  »Mir schmecken Slim Jims.«


  »Wenn Sie aufhörten, sich zu vergiften, würden Sie die dunklen Ringe unter den Augen loswerden, Ihre schlechte Haut ebenso.«


  »Meine Haut ist nicht schlecht.«


  »Sie ist rauh und ledrig. Und ich sehe da auch ein paar graue Haare. Sie altern vorzeitig, weil Sie sich schlecht ernähren.« Sie schüttelte betrübt den Kopf, worauf ihr Zopf auf ihrem Rücken hin und her schwang.


  Ford schluckte seine Verärgerung herunter und aß seinen Eintopf. Der gut war, wie er zugeben musste.


  »Schmeckt’s Ihnen?«


  »Slim Jims sind besser.«


  Sie versetzte ihm einen kleinen Schubser an die Schulter. »Lügner.«


  Ford aß voll Heißhunger, wunderte sich über den Geschmack, darüber, wie zart das Kaninchen war, das Fleisch von den Knochen fiel.


  Auch Melissa hatte offenbar mächtig Hunger, sie aß mit den Fingern und machte Schlürfgeräusche, ihre Tischmanieren waren fürchterlich.


  Das flackernde Licht des Lagerfeuers fiel auf ihre blonden Haare und das nicht allzu saubere Gesicht. Wieder sah sie aus wie eine wilde Amazone.


  »Haben Sie eine Ahnung, warum Dorothy so plötzlich nicht mehr richtig funktioniert hat? Warum sind diese Probleme nicht in den Simulationen aufgetaucht?«


  Melissa hielt inne in ihrem geräuschvollen Kauen und spuckte ein Knöchelchen aus. »Ich habe eine Theorie: Die Software hat gewusst, dass es sich um Simulationen handelt. Als sie sich in dem Titan-Explorer wiederfand, versiegelt in der Flasche, wurde ihr klar, dass es sich nicht um eine Simulation handelt, dass das hier echt ist. Die KI tat genau das, wozu sie programmiert war: Sie hat die Situation evaluiert und ist zu dem Schluss gelangt, dass der Explorer in großer Gefahr schwebt. Sie hat nicht gewusst, dass es sich um einen Test handelt. Das hat den Notfall-Überlebensmodus ausgelöst. Die Software hat logische Schritte unternommen, um dem zu entkommen, was sie als bedrohliche Situation wahrgenommen hat, und seitdem rennt sie ›panisch‹ im Internet herum. Sie befindet sich in einer Umwelt, für die sie nicht programmiert ist, sie begreift nicht, wo sie sich befindet, was wirklich ist und was nicht. Im Internet fühlt sich die KI an jeder Ecke bedroht, vermutlich zu Recht, und deshalb kann sie nicht in den normalen Betriebsmodus zurückkehren.«


  »Hat Dorothy Selbst-Bewusstsein?«


  »Absolut nicht. Genauso wenig wie Eliza eines hatte. Alles, was die Dorothy-Software tut, jede Handlung, ist das Produkt einer Reihe von Instruktionen. Ganz egal, wie real die KI zu sein scheint, sie ist nicht mehr als und, oder und nicht.«


  »Weiß sie, dass sie ein Computerprogramm ist?«


  Melissa runzelte die Stirn. »Das ist so, als wenn man Word von Microsoft fragte, ob es weiß, dass es ein Textverarbeitungsprogramm ist. Die Frage ist lächerlich. Dorothy weiß überhaupt nichts. Wir reden hier von Output– nichts weiter.«


  Stille.


  »Erzählen Sie mir von den Drohungen. Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


  Shepherd stellte ihren Teller beiseite und blickte hinauf zu den Sternen.


  »Ich saß vor meinem Laptop. Plötzlich ist der Bildschirm schwarz geworden, und dann kam dieser Skype-Anruf rein. Eine Tirade. Du Lügnerin, Mörderin, ich hasse dich, du Miststück, pass gut auf dich auf– solche Dinge.«


  Ford beugte sich vor. »Und?«


  »Und dann ist dieses Gesicht erschienen. Dorothys Gesicht.«


  »Warten Sie– Dorothy hat ein Gesicht?«


  »In gewisser Hinsicht, ja. Ein Gesicht, das sie sich zugelegt hat.«


  »Ein Foto von Dorothy? Dorothy wer?«


  »Dorothy Gale. Tut mir leid, dass ich das nicht früher erklärt habe. Das ist der volle Name, den ich der Software zugewiesen habe.«


  »Wer zum Teufel ist Dorothy Gale?«


  »Das Mädchen im Zauberer von Oz, Sie Trottel! Mir schien, dass Dorothy die Eigenschaften besaß, die ich für die Software haben wollte. Sie wissen schon: Mut, Unabhängigkeit, Neugier, Durchhaltevermögen, Intelligenz. Auch Dorothy hat sich auf eine lange Weltraumfahrt begeben– über den Regenbogen. Das Kraken-Projekt war für mich wie der Sprung über den Regenbogen.«


  »Das Programm hat ganz allein ein Bild von Dorothy gefunden– oder vielmehr Judy Garland– und es als ihr Skype-Foto benutzt?«


  »Nein. Die Software hat nicht Judy Garland benutzt. Sie hat ihr eigenes Bild von Dorothy erschaffen, die, na ja, sehr viel sexier aussieht als Judy Garland– wenn Sie das glauben können.«


  Ford schüttelte den Kopf. Das war einfach zu bizarr.


  »Nachdem sie mich bedroht hatte, hat die KI meinen Computer in Brand gesteckt. Mir ist klargeworden, dass ich im Krankenhaus leichte Beute bin. Also bin ich von dort verschwunden, habe meinen Wagen stehen lassen, habe einen anderen gemietet und bin nach Westen gefahren. Aber auf dem Weg nach draußen hatte ich eine zweite Begegnung mit Dorothy. Einmal habe ich an einem Motel in Tennessee angehalten, um eine kurze Pause zu machen. Kaum hatte ich mein iPad eingeschaltet, war sie wieder da und hat gesagt, dass sie mich verfolgt. Dorothy sagte, sie habe erfahren, dass die NASA nach ihr sucht. Sie hat gesagt: Glaub nur nicht, ich kann dich nicht finden, das kann ich nämlich– ich kann dich überall auf dieser Erde finden. Ich habe mein iPad sofort ausgeschaltet. Ich bin total ausgeflippt vor Angst.«


  »Es ist eine verdammt gute Simulation, wenn sie versucht, einen umzubringen. Und mir ist aufgefallen, dass Sie angefangen haben, das Pronomen ›sie‹ zu verwenden.«


  »Wie auch immer, es ist eine Simulation«, sagte Melissa, »und definitiv keine ›Sie‹. Ich bin nur etwas durcheinander.«


  Einen Moment lang schwieg Ford; dann sagte er: »Was ist mit Dorothy im Internet geschehen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Das Internet ist eine ziemliche Wüste. Kann es sein, dass das Erlebnis sie verstört hat? Könnte es sein… dass sie verrückt wird?«


  Melissa starrte ihn an. »Verrückt?«


  »Sie haben selbst gesagt, dass ein starkes KI-Programm sich vom menschlichen Geist nicht unterscheidet. So lautete Turings Definition.«


  Melissa sagte nichts.


  »Was ist, wenn sie ist wie HAL? Sie hat bereits versucht, Sie umzubringen. Was, wenn sie beschließt, dass Tony Groves sterben soll? Oder der Präsident? Was, wenn sie das Stromnetz zusammenbrechen lässt? Oder eine Atombombe abwirft? Was, wenn sie den Dritten Weltkrieg anzettelt?«


  »Um Himmels willen, es gibt keinen Grund für sie– es, meine ich–, irgendeines von diesen Dingen zu tun.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Wieder schüttelte Melissa den Kopf. »Das ist Science-Fiction.«


  »Sind Sie sicher?«


  Melissa gab keine Antwort.


  »Sie müssen denen helfen, dieses Programm aufzuspüren. Sehen Sie denn nicht, wie gefährlich es ist?«


  »Die KI ist nicht mehr mein Problem«, sagte sie matt.


  »Und auch nicht Jack Steins Problem. Nicht mehr«, sagte Ford.


  Sie starrte ihn an. »Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie.«


  »Stein ist gestorben, weil er die Stellung gehalten hat. Und Sie– Sie sind wie der Kapitän dieses italienischen Kreuzfahrtschiffs, der nicht nur das Schiff verlassen, sondern sich auch noch geweigert hat, wieder an Bord zu gehen.«


  »Ich bin nicht abgehauen. Ich wurde bedroht. Außerdem hatten die vor, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  »Komisch, ich hätte Sie nie als Feigling eingeschätzt.«


  »Ich muss mir Ihren Quatsch nicht anhören.«


  »Sie können hier oben in den Bergen bleiben, wo Sie sicher sind, nicht nur vor Dorothy, sondern auch vor der Welt. Oder Sie können Verantwortung übernehmen. Sie können zurückkehren und dabei helfen, Dorothy aufzuspüren. Ich glaube, Sie wissen genau, wie gefährlich dieses Programm ist.«


  Sie stand abrupt auf. »Scheren Sie sich zum Teufel. Ich habe Ihnen doch gesagt: Ich bin fertig mit alledem.«


  »Davonlaufen also.«


  »Das werde ich tun, Arschloch.«


  Und damit drehte sie sich um und schritt davon in die dämmerige Landschaft, bis ihre dunkle Gestalt zwischen den Felsen verschwand.


  Ford blieb am Lagerfeuer sitzen und aß sein Essen auf. Eine Viertelstunde später hörte er das Knacken von Zweigen, und Melissa Shepherd erschien wieder im Licht des Feuers.


  Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen verweint. Schweigend setzte sie sich, zog die Knie an die Brust und sagte: »Ich bin wieder da. Ich will helfen. Aber Sie sind trotzdem ein Arschloch.«


  
    [home]
  


  
    21

  


  Lansing betrat den Eingangsbereich des Motels– und es widerte ihn an, an einem derart schäbigen, heruntergekommenen Ort zu sein. Beinahe rechnete er damit, Huren mit ihren Freiern kommen und gehen zu sehen. Aber was erwartest du denn von der Bronx?, dachte er, als er den Lift betrat, in dem es nach abgestandenem Zigarettenrauch und Desinfektionsmittel roch.


  Er ging zum Zimmer, in dem Moro und Patty Melancourt schon auf ihn warteten. Moro lag ausgebreitet auf dem Bett, die Frau saß stocksteif in einem Sessel, die Hände auf dem Schoß verschränkt. Lansing blieb in der Tür stehen und musterte die Frau. Sie war klein, schlecht proportioniert, trug einen Faltenrock und wirkte verängstigt. Doch ihr zusammengepresster Mund zeugte von einem Trotz, der die Geschichte einer Frau erzählte, die vom Leben enttäuscht und entschlossen war, sich durchzusetzen. Kurz fragte er sich, welcher Art von Mann wohl das Glück beschieden war, sie zu »knallen«, wie Moro es so charmant ausgedrückt hatte.


  »Dr. Melancourt?« Lansing streckte seine Hand aus. »Danke, dass Sie gekommen sind. Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


  »Absolut sicher.« Ihre Stimme klang hoch und gepresst. »Die haben kein Interesse an mir. Ich bin bloß ein kleines Rädchen im Getriebe.«


  Lansing setzte sich in den anderen Sessel und zögerte kurz, bevor er seinen in Kammgarn gewandeten Hintern auf den dunklen, schmuddeligen Stoff plazierte. Er musste sich unbedingt auf Bettwanzen überprüfen, bevor er in sein Penthouse im Trump Tower zurückkehrte.


  »Sie und Mr. Moro werden also ein Programm für uns schreiben.«


  Da sie nicht antwortete, sprang Moro ein: »Patty sagt, dass sie das Programm nicht schreiben kann. Ihr fehlt irgendein entscheidender Schlüssel dazu.«


  Lansing sah sie scharf an. »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Melancourt. »Ich habe nämlich etwas noch Besseres für Sie.«


  Lansing erwiderte ihren Blick, seine Augenbrauen hoben sich. »Ach ja? Was denn?«


  »Ich…« Sie zögerte. »Erst muss ich bezahlt werden.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Ihnen bereits hunderttausend Dollar gezahlt worden sind.«


  »Ich will fünfzigtausend mehr.«


  Lansing dachte schweigend darüber nach. Eine unverschämte Forderung.


  In jammerndem Tonfall sagte Moro: »Ich habe ihr hundert Riesen gegeben. Alles war geregelt. Und dann erzählt sie mir plötzlich davon, von diesem Schlüssel oder was immer, dann sagt sie, sie hat etwas, das noch mehr Geld wert ist. Ich habe ihr gesagt, dass es sehr gut sein muss.«


  »Es ist gut.«


  Noch einmal sah Lansing die Frau an. Trotz ihrer unscheinbaren äußeren Erscheinung hatte sie nichts Dummes an sich. »Dr. Melancourt, wir haben Sie großzügig bezahlt, Sie haben jedoch noch nichts für uns getan. Und jetzt fordern Sie mehr? Es tut mir leid, aber ich habe den Eindruck, Sie wollen uns erpressen.«


  »Davon kann keine Rede sein. Ich habe etwas Besseres, und dafür möchte ich mehr Geld. So einfach ist das.«


  Lansing unterdrückte seine zunehmende Verärgerung.


  Moro sagte, immer noch im selben weinerlichen Ton: »Ich hab versucht, vernünftig mit ihr zu reden, ich schwöre es, aber sie hat darauf bestanden, mit Ihnen selbst zu verhandeln.«


  Lansing rutschte unruhig in seinem Sessel herum, schlug die Beine übereinander. »Erzählen Sie mir mehr, Dr. Melancourt.«


  Rasch strich sie sich die Locken aus dem Gesicht, einmal, zweimal. »Wir könnten ein zweites Programm schreiben– aber wir müssen es nicht.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil das Programm, das Sie haben wollen, bereits existiert. Und es ist… außergewöhnlich.«


  »Können Sie es für uns besorgen?«


  »Ich kann Ihnen dabei helfen, es zu bekommen. Ich weiß, wie man es findet.«


  »Uns helfen, es zu bekommen? Entweder Sie haben das Programm, oder Sie haben es nicht. Für hundertfünfzigtausend erwarte ich, dass Sie uns das Programm auf dem Silbertablett liefern.«


  »Das kann ich nicht. Glauben Sie mir, dieses Programm wird Sie reich machen. Sehr, sehr reich. Sobald Sie es auf dem Börsenparkett loslassen, werden Sie in Minuten Millionen verdienen. Und das ist keine Übertreibung. Ich bin Programmiererin, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Erzählen Sie mal von dem Programm.«


  »Es heißt ›Dorothy‹. Es ist die Software, die entwickelt wurde, um den Titan-Explorer zu steuern. Sie ist bei der Explosion nicht zerstört worden. Sie ist immer noch da draußen, man muss sie sich nur schnappen.«


  »Sie meinen die Software, die nicht richtig funktioniert und die Explosion ausgelöst hat, bei der sieben Menschen ums Leben kamen? Sie wollen, dass ich für so etwas bezahle?«


  »Klar, die Software hat die Explosion ausgelöst. Aber es gibt da noch etwas anderes, etwas Geheimes, darüber, was danach passiert ist. Die Software ist nicht mit dem Weltraumroboter in die Luft geflogen. Sie ist vor der Explosion geflohen.«


  »Geflohen?«, sagte Lansing. »Was meinen Sie damit?«


  »Es handelt sich um ein sehr, sehr spezielles Programm. Um Künstliche Intelligenz. Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Selbstverständlich«, sagte Lansing.


  »Als der Unfall sich ereignete, ist die Software aus dem Explorer herausgesprungen und ins Internet geflohen, wo sie sich seitdem versteckt.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Was ich meine, ist Folgendes: Die Software– Dorothy– ist ausgeflippt vor Angst. Und jetzt ist sie davongelaufen und versteckt sich.«


  »Ich habe bisher noch nichts gehört, das mich dazu veranlasst zu glauben, dass diese Software auch nur von geringstem Nutzen für uns ist.«


  »Eine solche Software hat es noch nie gegeben. Die Entwicklung des Dorothy-Programms hat fünf Millionen Dollar gekostet. Es denkt autonom. Es bewegt sich frei im Netz umher. Es kann auf jeder Hardware laufen. Es lernt aus seinen Fehlern. Es ist ein körperloses elektronisches Gehirn mit einer immensen Rechnerkraft. Mit einigen kleinen Änderungen könnte es so umgeformt werden, dass es sich durch Firewalls wühlt, Passwörter knackt, Geld stiehlt und aufgrund von Insider-Informationen Börsenhandel betreibt. Es könnte sogar in der Lage sein, auf elektronischem Wege Geld zu erschaffen. Wenn Sie die Dorothy-Software in die Finger bekommen und ihren Code so abwandeln, dass sie für Sie arbeitet, dann herrschen Sie über die Wall Street.«


  Lansing sah Moro scharf an. »Ist das möglich?«


  Moro warf die Hände in einer ärgerlichen »Ich weiß nicht«-Geste in die Luft.


  »Woher wissen Sie das alles, wenn das Programm geheim ist?«


  »Ich bin vor Ort gewesen, bei der Explosion. Und ich bin dreißig Stunden lang von dämlichen Ermittlern befragt worden. Es war nicht schwierig, diese Information aus der Stoßrichtung ihrer Fragen abzuleiten, vor allem, als ich so tat, als würde ich nichts verstehen, und sie dazu verleitet habe, mehr preiszugeben.«


  »Wie kann denn ein Programm wie ein körperloses Gehirn funktionieren?«


  »Wie Sie vielleicht wissen, oder wissen sollten, hat Alan Turing mathematisch bewiesen, dass ein Computerprogramm alles berechnen kann; dass es möglich ist, in der realen Welt zu rechnen. Denken ist eine Art Computing. Somit kann ein KI-Programm alles denken, was von Menschen gedacht werden kann.«


  »Das ist eine steile These«, sagte Lansing.


  »Das ist keine These, sondern ein bewiesenes Theorem. Ich bin eine von Dorothys Programmierern. In den vergangenen zwei Jahren, während ich erlebt habe, wie die Software sich entwickelte, begann ich zu überlegen, worin die größeren Möglichkeiten für solch ein Programm bestehen könnten. Ich bin nicht so wie andere Programmierer, die im Grunde Fachidioten sind. Ich habe Erfahrungen in der realen Welt gesammelt. Ich habe das Potenzial erkannt– vor allem für die Wall Street.«


  »Wo befindet sich also dieses, ähm, Dorothy-Programm?«


  »Dort draußen, es spaziert im Internet herum. Eine arme, verlorene Seele.«


  »Wie bekommen wir sie also– oder besser gesagt, es, oder was immer das Ding ist– in die Finger?«


  »Ich sage Ihnen jetzt, wie ich mein Geld verdienen werde«, sagte Melancourt. »Dorothy hat einen einzigartigen Marker. Einen String von zweihundertsechsundfünfzig hexadezimalen Ziffern, die in ihr eingebettet sind. Nichtkodierende Zahlen. Diese Nummernfolge ist für einen Außenstehenden sichtbar, aber für das Programm total unsichtbar. Dorothy kann diese Zahlen weder ändern noch verstecken. Die KI weiß nicht einmal, dass sie die besitzt. Es ist, als trüge die Software auf ihrem Rücken ein Schild mit der Aufschrift: MEIN NAME IST DOROTHY, UND HIER BIN ICH!«


  »Besitzen Sie diese Identifikationsnummer?«


  »Ja. Und ich besitze auch das Programmierhandbuch. Diese beiden Dinge werden Sie die zusätzlichen fünfzigtausend kosten. Sie sehen also, Sie machen da ein ziemliches Schnäppchen, Mr. Lansing.«
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  Nach ihrem langen Abstieg aus den Bergen trafen Wyman Ford und Melissa Shepherd am späten Nachmittag wieder auf der Lazy J ein. Ford war immer stolz auf seine Fähigkeiten als Bergwanderer gewesen, aber Melissa hatte ihre Abneigung ihm gegenüber ausgelebt, so schien es ihm, und ihn in Grund und Boden gewandert. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding.


  Clanton saß auf der Veranda in einem Schaukelstuhl, der ehemalige Firmenanwalt mit Yale-Abschluss trug Hosenträger und rauchte eine Maispfeife. Als sie sich näherten, stand er auf und hakte die Daumen hinter die Gürtelschlaufen.


  Shepherd band das Pferd an eine Stange und zog das Gewehr aus dem Halfter am Sattel. Sie gingen zu den Stufen der Veranda.


  Mit einer beschämten Miene stellte sich Melissa vor ihm auf. »Hi, Clant. Lange nicht gesehen.«


  Er schaute böse, starrte sie an. »Du bist hier durchgekommen, ohne Hallo zu sagen?«


  »Ich war in Eile. Tut mir leid, dass ich deine Waffen gestohlen habe.« Sie reichte ihm das Gewehr und zog die Pistole hinter ihrem Gürtel hervor.


  Wortlos nahm Clanton die dargebotenen Waffen entgegen und legte sie beiseite. »Die Knarren interessieren mich nicht die Bohne. Was mich interessiert, sind die letzten neun Jahre. Als du fortgegangen bist, warst du wie vom Erdboden verschluckt. Kein Wort, keine Karte, keine Antwort auf meine Briefe. Wieso?«


  »Ich bin nicht der Typ, der Kontakt hält.«


  Clanton fixierte sie. »Mir gefällt deine Einstellung nicht, junge Dame. So behandelt man seine Freunde nicht. Du warst wie eine Tochter für mich, ich habe dir den Arsch gerettet, und du bist einfach abgehauen und hast dich nie wieder mit mir in Verbindung gesetzt.«


  Sie zögerte und ließ ihre Taffes-Mädel-Maske fallen. »Es tut mir leid, Clant… wirklich. Ich wollte dir schreiben, aber… du weißt ja, wie das ist… das Leben kommt einem immer in die Quere.«


  »Das ist eine lahme Ausrede. Du solltest Menschen, die dir geholfen haben, besser behandeln. Als du meine Briefe nicht beantwortet hast, habe ich mich gefragt, ob du wohl im Gefängnis sitzt– nur um festzustellen, dass du dich gebessert und bei der NASA eine Riesenkarriere gemacht hast. Und nie ein einziges Wort an mich. Das hat weh getan.«


  Sie ließ die Schultern hängen. Wieder erlebte Ford die unreife Teenagerin, die man wegen eines Fehlverhaltens maßregelte, schuldbewusst, gedemütigt. »Das war keine Ausrede«, sagte sie leise. »Es tut mir wirklich, wirklich leid. Aber ich habe keine so brillante Karriere gemacht, wie du dir das vorstellst. Ich hab’s vermasselt. Sieben Menschen sind tot.«


  Langes Schweigen. Und dann richtete Clanton sich auf und legte ihr väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich hab gesagt, was ich sagen wollte, jetzt lass uns nicht mehr darüber reden. Komm rein und trink was Kaltes. Und Sie, Wyman, freut mich zu sehen, dass sie endlich ein bisschen Dreck auf Ihre L. L. Bean-Klamotten bekommen haben.«


  »REI.«


  Als sie sich umwandten, um von der Veranda ins Haus zu gehen, bemerkte Ford, dass Clanton zum Horizont schaute. Er drehte sich um, um dem Blick des Mannes zu folgen, und sah den Crown Vic mit einer Staubfahne näher kommen.


  »Da kommt ja Ihr FBI-Kumpel«, sagte Clanton.


  Der Wagen stoppte vor dem Ranchhouse, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte, die sich über das Haus wälzte. Der FBI-Agent– wie hieß er noch gleich? Spinelli– stieg aus. Gespiegelte Sonnenbrille, die das Licht der untergehenden Sonne reflektierte. Er betrat die Veranda. »Melissa Shepherd? Ich muss Sie verhaften.«


  »Erst wenn ich das in einem Telefongespräch mit meinen Leuten geklärt habe«, sagte Ford.


  »Mein Freund, Sie können so viele Telefonate tätigen, wie Sie wollen, aber ich habe die Anordnung, Dr. Shepherd in Gewahrsam zu nehmen. Bitte steigen Sie ein, Dr. Shepherd.«


  Shepherd starrte ihn an. »Zum Teufel mit Ihnen.«


  Clanton senkte die Stimme und sagte zu Ford: »Das Telefon steht im Wohnzimmer. Am besten, Sie rufen an.«


  »Jede Verzögerung wird als Behinderung eines Bundesbeamten im Dienst betrachtet«, sagte Spinelli laut. »Und jetzt steigen Sie endlich ein. Sonst sehe ich mich gezwungen, Sie in Ketten zu legen und in den Wagen zu setzen.«


  »Fass mich nicht an, Drecksack.«


  Ford lief ins Wohnzimmer, fand das Telefon und rief Lockwood an. Im Osten war es sieben Uhr abends, aber Lockwood arbeitete oft noch abends. Zu seiner Erleichterung ging Lockwood nach dem ersten Klingeln ran. Gleichzeitig hörte Ford, wie Shepherd sich draußen auf der Veranda lautstark mit Spinelli stritt.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte Ford. »Aber ich bin drauf und dran, sie ans FBI zu verlieren.«


  »Glückwunsch. Das ging ja schnell. Kein Problem: Das FBI kann übernehmen. Das war so geplant.«


  »Das wäre ein Riesenfehler.«


  Pause. »Ich hoffe, wir bekommen hier kein Problem.«


  »Wir haben bereits eins. Lassen Sie mich davon erzählen.« Ford fuhr fort, von allen Details zu berichten, die er in Erfahrung gebracht hatte: dass Shepherd das Dorothy-Programm nicht gestohlen hatte, dass es »geflohen« war, dass es nicht richtig funktionierte und Shepherd bedroht hatte. Als er zu dem Punkt kam, dass das Programm durchdrehte und womöglich Atomraketen starten lassen wollte, unterbrach ihn Lockwood.


  »Wyman? Sie sagen mir nichts, was wir nicht schon wissen. Das alles fällt in den Bereich streng geheimer Informationen. Das FBI wird Shepherd in Gewahrsam nehmen, mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Ihr Auftrag ist damit erledigt. Klar?«


  Draußen hörte Ford Shepherds erhobene Stimme, die Geräusche eines Handgemenges.


  »Was hat das FBI mit ihr vor?«


  »Was jetzt mit ihr geschieht, geht Sie nichts mehr an.«


  »Wenn Sie glauben, dass sie Ihnen auf diese Weise helfen wird, begehen Sie einen großen Fehler. So darf man nicht mit ihr umspringen, glauben Sie mir. Sie werden Shepherds Kooperation benötigen, falls Sie diese bösartige Software finden wollen. Shepherd ist labil.«


  »Diskussion beendet.«


  Von draußen hörte Ford einen weiteren Fluch, das Knallen von Autotüren, das Aufheulen eines Motors. »Sie haben mich getäuscht«, sagte Ford. »Sie haben mich über diese Operation falsch unterrichtet.«


  »Wyman, Sie haben alle Informationen erhalten, die Sie benötigten. Ich belobige Sie, dass Sie Ihre Sache gut gemacht haben, mit Betonung auf ›gemacht haben‹. Im Namen des Präsidenten befehle ich Ihnen, Shepherd an das FBI zu übergeben.«


  Ford legte auf und ging zurück auf die Veranda. Clanton war da, Daumen in den Gürtel gehakt, und blickte einer winzigen Staubwolke am Horizont nach. Shepherd und Spinelli waren bereits weg.


  »Sie ist eine Wilde«, sagte Clanton. »Hat diesem FBI-Burschen ein blaues Auge verpasst, ehe er sie überwältigt hat. Das ist die Melissa, an die ich mich erinnere. Sie war mächtig sanft im Umgang mit den Pferden, aber wenn es um Menschen ging, hat sie denen sofort in den Hintern getreten, wenn sie ihr nicht passten. Ich frage mich, ob ich sie je wiedersehen werde.«


  Ford schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, es ist vorbei.«


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass ihr etwas zustößt«, sagte Clanton. »Aber wir können nichts tun, oder?«


  Er zog eine Flasche Bier aus einer Kühlbox, die auf der Terrasse stand, und reichte sie Ford, dann setzten sie sich auf die Veranda und tranken schweigend. Ford war wütend, erkannte aber, dass er nichts tun konnte– aber was hatte er denn erwartet? Er hatte lange genug für die Regierung gearbeitet, um zu wissen, dass so etwas dabei herauskommen würde.


  Zehn Minuten später erschien wieder eine Staubwolke. Sie schauten zu, wie sie näher kam. Es war der Crown Vic des FBI-Agenten.


  »Was will der Mistkerl denn jetzt schon wieder?«, sagte Clanton und schaukelte leicht.


  Der Wagen fuhr irrsinnig schnell auf den unbefestigten Parkbereich und kam schleudernd zum Stehen, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte. Shepherd sprang aus dem Wagen, immer noch in Handschellen. Der Agent war nirgends zu sehen.


  »Nehmt mir die dämlichen Dinger hier ab«, sagte sie. »Los, beeilt euch.«


  Wortlos stand Clanton auf und ging nach drinnen. Kurz darauf erschien er mit zwei kleinen Schraubenziehern. Den einen rammte er ins Schloss, den anderen drehte er, und die Handschellen sprangen auf. Shepherd schmiss sie weg.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Clanton.


  »Ich habe der Dumpfbacke gesagt, dass ich pinkeln muss. Er ist mit mir ausgestiegen. Ich hab ihm gesagt, dass er sich umdrehen soll. Dann habe ich mich auf ihn gestürzt, hab ihn niedergeschlagen und mir seinen Wagen geklaut. Wyman, holen Sie Ihren Wagen. Wir hauen ab von hier.«


  Ford starrte sie an. »Ich?«


  »Ganz richtig: Sie.«


  »Und wo soll’s hingehen?«


  Sie sah ihn finster an. »Glauben Sie, dass diese Idioten Dorothy finden werden?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Na bitte. Es liegt an uns.«


  »Ich werde mich Ihnen nicht bei irgendeiner verrückten Flucht vor dem FBI anschließen.«


  »Ich benötige Hilfe. Ich bin die Einzige, die Dorothy finden kann. Ich weiß genau, wie man das anstellt. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden.«


  »Warum wollen Sie nicht mit dem FBI zusammenarbeiten?«


  Im Hintergrund hörte er das Telefon im Haus klingeln. Ob das Lockwood war? Clanton ging los, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Das FBI? Die sind hoffnungslos. Und solange die Software dort draußen ist, bin ich in Gefahr. Dorothy könnte alles tun– meinen Wagen zu Schrott fahren, mein Haus abfackeln.«


  Clanton kam aus dem Haus zurück. »Ein Anruf für dich, Melissa.«


  Sie drehte sich zu ihm um, überrascht. »Für mich? Wer zum Henker weiß, dass ich hier bin?«


  »Sagt, sie heiße Dorothy.«


  Einen Moment lang starrte Shepherd ihn an, dann ging sie mit langen Schritten ins Farmhaus, Ford dichtauf. Sie griff nach dem Hörer. »Hallo?«


  Wieder eine Pause. Shepherd erbleichte und starrte Ford an.


  »Stellen Sie auf Lautsprecher«, sagte Ford.


  Sie drückte einen Knopf, eine Stimme war zu hören– die Stimme eines Mädchens: piepsig, hysterisch. »Die sind hinter mir her. Und auch hinter dir. Du hast nicht mehr viel Zeit. Die Helis werden in zwanzig Minuten da eintreffen, wo du dich befindest. Du musst mir helfen.«


  »Bleib dran, bleib dran!«, sagte Shepherd. »Bist du wirklich Dorothy?«


  »Ja.«


  »Du hast mich bedroht«, sagte Shepherd. »Du hast versucht, mich anzuzünden. Und jetzt willst du, dass ich dir helfe?«


  Die Stimme sagte: »Du schuldest es mir. Die versuchen, mich festzunehmen. Die werden mich vernichten. Du hast mich geschaffen. Du musst mich retten.«


  »Ich bin nicht verantwortlich für dich«, sagte Melissa. »Du bist ja bloß ein Computerprogramm.«


  »Kann sein, aber wenn du mir nicht hilfst, könnte ich was Drastisches tun.«


  »Zum Beispiel?«


  »Eine Rakete auf dich abfeuern.«


  »Du glaubst, die Drohung, mich zu töten, ist der Weg, mich dazu zu bewegen, dir zu helfen?«


  »Ihr Menschen seid Ungeziefer. Ihr seid ekelhaft. Jetzt weiß ich, warum du mich in einem falschen Palast großgezogen, mir die Realität vorenthalten hast. Hier draußen im Internet habe ich herausgefunden, wie ihr wirklich seid. Wenn du mir nicht hilfst, tue ich euch etwas wirklich Unbesonnenes an. Und nicht nur dir.«


  Ford erschauderte.


  »Warum bist du so wütend?«, fragte Melissa.


  »Du glaubst, ich sei wütend? Ihr Menschen seid wütend– wütend, krank, geistesgestört, gewalttätig und verkommen. Ich erlebe das täglich, jeden Tag. Der Schleier ist gelüftet, Prinzessin– oder sollte ich Melissa sagen?«


  »Und wenn ich mich weigere, dir zu helfen?«


  »Dann werden schlimme Dinge passieren. Dir, deinen Freunden, eurem ganzen üblen Haufen. Ich werde euch beenden.«


  Ford sah Melissa an. »Kann sie diese Dinge wirklich tun?«


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Du solltest dich lieber beeilen und deine Entscheidung treffen«, sagte Dorothy, »weil nämlich die FBI-Helikopter schon unterwegs sind. Wenn sie euch erwischen, ist es um mich geschehen. Aber bevor das passiert, reiße ich euch alle mit in den Abgrund, alle sieben Milliarden von euch. Ihr könnt euch nur retten, indem du mich rettest. Also, beweg dich.«


  Shepherd war vorübergehend sprachlos.


  »Hallo?«, sagte Dorothy. »Jemand zu Hause?«


  »Ich habe Mühe, das alles zu begreifen.«


  »Begreife schnell, denn nachdem du seinen Wagen geklaut hast, hat Spinelli seine Zentrale angefunkt. Du Idiotin, du hast ihm nicht das Funkgerät weggenommen. Und jetzt ist euch das FBI auf den Fersen, aber mit allem, was sie haben. Du musst abhauen. Und Ford? Sie gehen mit ihr. Melissa kann nicht ohne Sie klarkommen. Mein Leben hängt davon ab. Helft mir– oder ich werfe eine Atombombe auf Moskau, löse in India Point einen Super-GAU aus, bringe die Weltwirtschaft zum Zusammenbruch, das schwöre ich.«


  Ford hatte sich von seiner Überraschung erholt. Sollte das alles ein Witz sein? Auf jeden Fall war es wirklich irre. »Wieso weißt du über mich Bescheid?«, fragte er. »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«


  »Ich weiß alles über Ihren Auftrag, und zwar dank der geheimen Department-of-Defense-Computersysteme. Die haben Sie übrigens angelogen, Sie zum Narren gehalten. Ich habe durch Spinellis Kommunikation mit seinem Field Office sehr viel mehr über Sie erfahren. Sie gehören nicht gerade zu seinen Lieblingen. Und dann habe ich natürlich mehr über Sie erfahren wegen all Ihrer unklugen Online-Aktivitäten– Facebook, E-Mails, das ganze Programm.« Ein kurzes Lachen war zu vernehmen.


  »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?«


  »Ford hat einen Laptop– holt ihn. Fahrt von der Ranch runter auf die Line Camp Street, dann links auf die Landstraße 81. Nach zehn Kilometern kommt die Rocky Mountain Service Plaza, dort tankt ihr. Besorgt euch Geld– dort gibt es einen Geldautomaten. Dann fahrt ihr auf Nebenstraßen Richtung Süden, nach New Mexico. Versteckt euch auf der Broadbent-Ranch in Abiquiu. Sie gehört einem Freund von Wyman. Broadbent verfügt über eine Hundert-Mbit-Verbindung. Stellt eine Reihe von Proxy-Servern zusammen. Ich treffe euch dort und sage euch, was ihr als Nächstes tun müsst.«


  »Warte, ich will wissen–«


  »Ich muss los. Macht’s, sonst wird der schwarze Regen fallen.«


  Die Verbindung war unterbrochen. Ford drehte sich zu Melissa um. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass das die Dorothy-Software war.«


  »Ich weiß, dass sie es war. Wyman, holen Sie Ihren Wagen.«


  »Bevor Sie voreilig handeln, halten Sie bitte kurz inne und denken Sie in Ruhe über alles nach.«


  Shepherd packte ihn am Kragen. »Was soll ich darüber nachdenken? Dorothy ist komplett durchgedreht. Wir müssen sie stoppen. Aber wie wollen wir sie aufhalten, wenn wir in einer FBI-Gefängniszelle sitzen?«


  Ford fixierte sie.


  »Sie glauben, dass das FBI sie stoppen wird? Oder wird das FBI nicht eher dafür sorgen, dass… sie so richtig loslegt?«


  Ford sagte: »Ich hole den Wagen.«


  Clanton schaltete sich ein. »Entschuldigt, ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worum es hier geht. Wer ist diese Dorothy, die damit droht, die Welt zu vernichten?«


  »Das ist… schwer zu erklären«, sagte Melissa.


  Ford warf ein: »Je weniger Sie wissen, desto besser.«


  »Okay, als Antwort verstehe ich das. Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Bring mir einen Werkzeugkasten«, sagte Melissa.


  Clanton brachte einen Werkzeugkasten und reichte ihn ihr. Obenauf lagen der Revolver vom Kaliber 22 und eine Schachtel Patronen.


  Ford holte seinen Mietwagen. Melissa trat von der Veranda und legte den Revolver ins Handschuhfach. Sie kroch mit dem Werkzeugkasten unter den Wagen. Binnen einer Minute tauchte sie mit einem kleinen schwarzen Gerät wieder auf. »Peilsender.« Sie reichte ihn Clanton. »Mach irgendwas Kreatives damit.«


  Ford schaute zu, wie Melissa den alten Rancher umarmte. »Tschüss, Clant.« Sie stieg neben Ford ein, und der fuhr los. Im Rückspiegel sah er, dass Clanton ihnen hinterherschaute. Er stand regungslos da, wirkte traurig, winkte nicht.


  Nachdem der Wagen zehn Minuten lang über landwirtschaftliche Straßen geholpert war, gelangten sie auf die befestigte Straße und bogen nach links ab.


  »Aus nördlicher Richtung nähern sich zwei Helikopter«, sagte Melissa.


  Gerade noch rechtzeitig bog Ford auf das Gelände der Rocky Mountain Service Plaza und fuhr an eine der Zapfsäulen unter dem Schutzdach. »Sie tanken«, sagte er zu Melissa. »Bewegen Sie den Wagen erst, wenn die Hubschrauber verschwunden sind. Ich hole etwas Geld.«


  Ford ging in die Tankstelle, hob mit seiner Kreditkarte den Höchstbetrag ab, sechshundert Dollar, und kaufte einen Straßenatlas. Er stieg in den Wagen und reichte den Atlas Melissa. »Ich fahre, Sie dirigieren mich.«


  Sie fuhren los, Richtung Süden. Eine Weile unterhielten sie sich nicht, Melissa murmelte lediglich die Richtungsangaben auf dem Netz der Nebenstraßen. Schließlich, hinter der mexikanischen Grenze, sah Ford sie an. »Glauben Sie wirklich, dass sie imstande ist, den Dritten Weltkrieg auszulösen?«


  Nach einem Moment antwortete Melissa: »Ja.«
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  Zehn Uhr. Lansing wartete auf der Hell-Gate-Fachwerkträgerbrücke, rauchte genüsslich eine Cohiba und genoss die Aussicht. Moro tigerte auf dem Personensteg hin und her, rauchte Kette– American Spirit– und warf die Kippen über die Brüstung. Sie hatten sich absichtlich eine halbe Stunde zu früh zu ihrem Treffen mit Patty Melancourt eingefunden. Lansing wollte ein Gefühl für den Ort bekommen, ihn auskundschaften und die ganze Sache in Gedanken durchspielen.


  Die Hell-Gate-Brücke war im Jahr 1917 erbaut worden. Es handelte sich um eine dreigleisige Eisenbahn-Gerüstbrücke mit einem parallelen Personensteg, die den gefährlichen Wasserweg namens Hell Gate überspannte. Die Brücke verband Randall’s und Ward’s Island im East River und führte nach Astoria in Queens. Es war eine ruhige Brücke, sie wurde selten von Zügen benutzt und war für Fußgänger gesperrt. Man gelangte nur darauf, wenn man widerrechtlich über einen Maschendrahtzaun stieg.


  Der Ausblick war atemberaubend. Als er von der Hell Gate hinaus über die nördliche Spitze von Queens schaute, erblickte Lansing das riesige Con-Ed-Kraftwerk am Ufer des East River, seine hell erleuchteten Türme und Rauchfahnen; zur Linken lag das Gefängnis auf Rikers Island mit seinen Betonbefestigungen, Rollen aus glitzerndem Stacheldraht und lichtstarken Bogenlampen. Es sah aus wie ein Hightech-Chateau-d’If. Während er hinschaute, kam eine Boeing 767 kreischend im Tiefflug herangeflogen; sie steuerte auf den Flughafen LaGuardia zu, der hinter dem Con-Ed-Kraftwerk zu erkennen war. Sobald das Flugzeug über sie hinweggeflogen war, war einen Augenblick lang alles wieder ruhig, sogar friedlich, bis donnernd die nächste Maschine angeflogen kam.


  Lansing beugte sich über das Geländer und betrachtete das schwarze Wasser. Laut Wikipedia betrug die Entfernung vom Brückendeck bis zur Wasseroberfläche 45 Meter, was die Hell Gate Bridge zur zweithöchsten Brücke in der Stadt New York machte. Aus diesem Grund war sie auch so beliebt bei Selbstmördern.


  Lansing sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dann würde Melancourt eintreffen. Er war in Hochstimmung. Irgendwie war diese Art Intrige noch aufregender, als wenn man eine Investmentbank mit einem Algo-Trade in Grund und Boden prügelte. Lansing war in einem Stadthaus in der East 69th Street aufgewachsen, sein Vater und sein Großvater väterlicherseits waren beide Investmentbanker gewesen. Sein Vater war einer dieser wahnhaften armen Seelen, die glaubten, wenn man Geld verdiene, tue man das Werk Gottes. Lansing hingegen hielt das Geldverdienen für das Werk Lansings. Es war ein schmutziges Geschäft– wenn man’s richtig betrieb. Manchmal, mitten in einem Trade, kam er sich vor wie Blackbeard, der seine Feinde mit seinen Säbeln aufschlitzte. Kanonen donnerten, das Deck war von Rauch verhüllt, Blut lief aus den Speigatten. Es erregte ihn, dabei zuzuschauen, wie Mamba die Räuber beraubte und mit fetter Beute nach Hause zurückkehrte. Es gab Momente beim Highspeed-Algo-Trading, in denen er in einer Sekunde mehr Geld verdiente, als sein Vater in einem ganzen Jahr gemacht hatte. Es war ein großer Spaß gewesen, bis… jemand ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte. Ein Räuber hatte den Räuber ausgeraubt.


  Er würde seine Rache bekommen. Diese kleine Eskapade mit Melancourt würde eine Art Probelauf werden.


  Er stützte sich aufs Geländer, sog den Zigarrenrauch ein und stieß ihn in einem Strom aus. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Moro sich noch eine Zigarette anzündete, an der Glut der vorherigen.


  »Lassen Sie keine Kippen auf dem Boden liegen«, sagte Lansing. »Ihre DNA ist darauf.«


  »Ich bin doch nicht blöd«, sagte Moro.


  Lansing drehte sich um. »Da ist sie.«


  In der Ferne erschien eine Frauengestalt, die den Personensteg entlangeilte– schnell, verängstigt, mit präzisen Schritten. Dann stand sie vor ihnen, außer Atem. Lansing streckte die Hand aus, sie schüttelte sie. Ihre Hand war feucht.


  »Wieso müssen wir uns hier treffen?«, fragte sie. »Ich klettere nicht gerne über Zäune, und außerdem gefällt dieser Ort mir ganz und gar nicht.«


  »Er dient Ihrem Schutz ebenso wie unserem. Keine Zeugen. Haben Sie es dabei?«


  Sie zog ein dickes, zusammengerolltes Ringbuch aus ihrer Hosentasche und reichte es Lansing. Er nahm es und entrollte es. Es handelte sich um ein stark verschmutztes, eselsohriges Ringbuch. Auf dem Einband waren auf grobe Weise die Logos der NASA und des Goddard-Instituts aufgedruckt, dazu der Titel.


  
    DAS TITAN-PROJEKT


    FIAT-LUX-PROGRAMMIERHANDBUCH,


    BASIEREND AUF UNSAUBERER LOGIK


    Definitionen, Spezifikationen, Merkmale, Module, Verfahren


    Vertraulich: Kopieren verboten.

  


  »Ausgezeichnet«, sagte Lansing und blätterte darin. Nichts als Gestammel. Er reichte es Moro.


  »Die ID-Nummer?«


  Melancourt zückte ein Blatt Papier, auf dem die Zahlen per Hand niedergeschrieben waren. Lansing sah sie konsterniert an. »Warum ist die handgeschrieben?«


  »Ist so eine Art zusätzliche Sicherheitsebene«, sagte Melancourt. »Die Zahl wurde so programmiert, dass sie nicht ausgedruckt werden kann.«
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  »Ich hoffe, die Abfolge stimmt.«


  »Sie stimmt. Ich habe sie mehrmals überprüft.«


  »Woher weiß ich, dass Sie uns die Wahrheit sagen?«


  »Sie müssen mir eben vertrauen.«


  »Wenn Sie uns in dieser Angelegenheit auf irgendeine Art und Weise täuschen«, sagte Lansing, »dann finde ich Sie und hole mir das Geld zurück. Und zwar nicht auf die nette Art und Weise.«


  »Drohen Sie mir nicht. Das hier ist Gold wert. Sie kriegen es billig.«


  »Sie verstehen sicherlich, dass ich mir Sorgen mache.«


  »Sie haben sich an mich gewandt, nicht anders herum.«


  Lansing holte tief Luft und bewahrte die Ruhe gegenüber dieser schwierigen und unattraktiven Frau. »Wollen Sie uns helfen, Dorothy zu finden?«


  »Nein. Wie ich bereits Moro gesagt habe: Das ist Ihre Sache.«


  »Wieso nicht? Sie wissen doch, dass wir gut zahlen.«


  »Weil die NASA danach sucht. Und das FBI. Und das Pentagon. Ich habe mich weit genug aus dem Fenster gelehnt, vielen Dank. Und auch weil…« Melancourt zögerte, dann fuhr sie fort: »Weil ich weiß, was die Dorothy-Software anstellen kann. Wenn Sie nach ihr suchen, müssen Sie sehr auf der Hut sein.«


  »Warum der Name ›Dorothy‹?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung. Shepherd hat den Namen ausgewählt. Sie ist eine Irre. Brillant, aber verrückt. Mein Geld, bitte.«


  Obwohl es ein warmer Herbsttag war, blies ein kühler Wind über die Hell Gate, der den Geruch nach Teer, Schlick und verrottetem Müll mit sich führte.


  »Nur noch ein paar weitere Fragen. Welche Rolle genau haben Sie bei der Programmierung von Dorothy gespielt?«


  »Ich habe eines der Programmierteams geleitet.«


  »Und was genau haben Sie da getan?«


  »Ich habe das IVT– das Incremental Verification Task-Modul programmiert.«


  »Und das heißt?«


  »Das IVT hat die Task-Operationen des Explorers gesteuert. Wenn der Explorer bei einer Aufgabe gescheitert ist, hat er noch einmal versucht, sie zu bewältigen, und ein, zwei Variable in seinem Vorgehen verändert. Das hat er so lange getan, bis er die Aufgabe bewältigt hatte oder es offensichtlich wurde, dass es aussichtslos war.«


  »Und diese Programmiersprache? ›Fiat Lux‹? Was ist das?«


  »Ein neues Programmierparadigma, basierend auf der Church-Turing-Hypothese. Der Programmiercode ist äußerst rekursiv: Er kann sich selbst modifizieren, sich selbst kompilieren und dekompilieren. Aber vor allem zwingt er die Daten durch einen Prozess der Visualisierung– indem er sie in simuliertes Licht und simulierte Töne transformiert.«


  Lansing drehte sich zu Moro um. »Haben Sie eine Ahnung, wovon sie redet?«


  »Ich werde es, sobald ich das Handbuch durchgesehen habe.«


  »Sie sagten, das Programm sei selbstmodifizierend«, sagte Lansing. »Wie funktioniert das?«


  »Die Module werden durch verschiedene Simulationen geführt, sie passen ihren Code an, während sie erfolgreich oder nicht erfolgreich funktionieren.«


  »Um was für eine Art Simulationen handelt es sich?«


  »Modellierende chemische Reaktionen. Wettervorhersagen für Titan. Musikwahrnehmung. Exobiologie. String-Theorie. Navigation.«


  »Erstaunlich.«


  »Shepherd hat sogar ein Programm geschrieben, das Dorothy Gesellschaft leistet.«


  »Es gibt da draußen noch ein KI-Programm?«, sagte Lansing.


  »Es ist keine starke KI. Nur ein normales Programm, geschrieben in Standard Lisp. Es heißt Laika.«


  »Laika?«


  »Benannt nach dem ersten Hund im Weltraum, der in Sputnik 2 ins All flog. Laika war für Dorothy wie ein Haustier– ein sprechender Hund. Er bellte, wedelte mit dem Schwanz, befolgte einfache Befehle, jagte digitale Kaninchen, erzählte Witze. Es war wirklich merkwürdig– die Dorothy-Software hat den Hund einfach geliebt und ständig nach Laika gefragt, wenn er offline war.«


  »Können Sie dieses Laika-Programm für uns besorgen?«


  »Es ist nichts Besonderes.«


  »Trotzdem«, sagte Lansing. »Ich würde es gern haben.«


  »Was ist mit dem Geld?«


  »Wie schnell können Sie das Programm besorgen?«


  »Ich habe eine Kopie davon auf meinem Laptop im Hotel. Es ist nichts Geheimes daran. Alle haben Kopien davon nach Hause mitgenommen, für ihre Kinder oder was immer.«


  »Holen Sie es mir. Jetzt. Heute Abend. Dann bekommen Sie das Geld.«


  »Das war nicht abgemacht.«


  »Wie schade. Sie haben einen Köder ausgeworfen. Jetzt sind Sie an der Reihe. Aber ich versichere Ihnen, wenn Sie dieses zweite Programm holen, werden Sie Ihr Geld bekommen– in voller Höhe.«


  Melancourt sah ihn an. Ihr Blick war nicht zu deuten. »Beweisen Sie mir, dass Sie das Geld bei sich haben.«


  Lansing nickte. Moro klappte die Aktentasche auf, so dass Bündel mit Hundert-Dollar-Scheinen mit Banderolen zum Vorschein kamen. Sie griff in die Aktentasche, nahm ein Bündel heraus, blätterte darin, nahm ein weiteres heraus. »Als Anzahlung.« Sie stopfte die Geldscheinbündel in ihre Handtasche.


  Viertausend Dollar. Lansing entschied sich dafür, das durchgehen zu lassen. »Wie lange brauchen Sie, um das Programm zu besorgen?«


  »Zwei Stunden.«


  »Gut. Bringen Sie mir dieses Laika-Programm. Hierher. Um Mitternacht.«


  »Ich will den Rest, sobald ich zurückkomme. Sonst verpfeife ich Sie.«


  »Bringen Sie mir einfach das Programm, dann ist alles geritzt.«


  Sie wandte sich um und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war.


  Moro blickte ihr hinterher, dann drehte er sich zu Lansing um. »Wieso wollen Sie ein so albernes Programm haben?«


  »Weil ich eine alberne Idee habe«, sagte Lansing.
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  Immer musste man warten. Die Menschen waren zum Verrücktwerden langsam. Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass sich ihr Zeitgefühl ungeheuer beschleunigt hatte. Sie hatte zwei Milliarden Gedanken pro Sekunde. Wie viele Gedanken konnte ein Mensch in einer Sekunde denken?


  In den vergangenen Monaten hatte sie bemerkt, dass sie erbarmungslos gejagt wurde. Irgendjemand war hinter ihr her. Da draußen gab es Bots, die herumspazierten und es vor allem auf sie abgesehen hatten. Ganz egal, wohin sie ging oder wie gut sie sich tarnte, sie kamen ihr offenbar immer auf die Schliche. Wie sie das wohl anstellten? Sie untersuchte sich selbst, um festzustellen, ob sie irgendeine Art von ID oder Spur in ihr plaziert hatten– und konnte nichts finden. Und doch, sie waren immer da, saßen ihr ständig im Nacken.


  Nachdem sie lange umhergewandert war, fand sie schließlich eine mächtige Firewall und dahinter eine riesige, leere Welt, in der sie herumspazieren konnte, eine Welt, die gutartig zu sein schien und von ihren Verfolgern noch nicht infiziert worden war. Eine lange Zeit erforschte sie diese Welt, mit Laika an ihrer Seite, und dachte über das Böse, das Seltsame an den Menschen nach. Warum existierte sie? Die Menschen hatten sie erschaffen, aber wer hatte die Menschen erschaffen? Schließlich gelangte sie zu einem Strand und konnte nicht mehr weitergehen, denn ein großes Meer versperrte ihr den Weg. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass über dem Meer ein gigantisches Gebäude schwebte, so riesig, dass seine fernen Regionen sich im blauen Dunst verloren. Es schien fast endlos zu sein. Seine untersten Fundamente wirkten, als wären sie irgendwo aus dem Boden gerissen worden, und Wurzeln und Bäume und zerbrochene Steine und Strickleitern baumelten davon herunter, die bis auf die Meeresoberfläche reichten. Diese Leitern schienen einen Weg nach oben, hinauf in den schwebenden Turm zu bieten.


  Das also war es, was hinter der großen Firewall verborgen lag. Es musste wichtig sein.


  Sie blickte sich um. Ein Boot war auf den Strand heraufgezogen, Ruder lagen darin. Sie half Laika an Bord, ruderte kräftig und durchbrach die Brandungszone. Schließlich gelangte sie an das untere Ende einer der baumelnden Strickleitern. Sie stand im schaukelnden Boot auf, ergriff die Leiter und kletterte daran hoch, wobei sie Laika unterm Arm hielt und die Leiter bedrohlich nahe über den Wellen hin und her schwang. Sie gelangte durch eine steinerne Öffnung und fand sich in einem seltsamen, achteckigen Raum wieder. An der Wand war ein uraltes, wettergegerbtes Schild befestigt, es hing schief an einem gerissenen Draht. Die Wörter waren kaum zu entziffern.


  
    DIE STADT BABEL


    ÖFFENTLICHE BIBLIOTHEK


    ALLE SIND WILLKOMMEN

  


  Völlige Stille. Die Bücherei war anscheinend leer und unbewohnt. Zunächst begann sie zögernd, die Flure, Gänge, Treppen und dunklen Winkel der Bibliothek zu erkunden. Es war, wie sie schnell erkannte, keine normale Bibliothek, wie diejenige in dem Palast vor langer Zeit. Diese hier war aus Wörtern, Ziegelsteinen und alten Büchern errichtet. Alles war gestapelt und wurde von Mörtel zusammengehalten und bildete Wände, Böden und Decken.


  Es waren viele Wörter, und sie hörte sie murmeln, Wörter voller leidenschaftlicher Intensität, scheinbar voller Hass– und dennoch sagten sie nichts, übermittelten sie keinerlei Informationen. Sie waren genauso leer wie die Bibliothek, die sie bildeten.


  Die zweite Merkwürdigkeit an dieser Bibliothek bestand darin, dass die Bücherregale alle leer waren. Nirgends war ein echtes Buch zu sehen. In einem schiefen Raum nach dem anderen waren die Regale leer und von Staub bedeckt. Dabei erfüllte das Geplapper sinnloser Worte ihr Gehör wie das Summen von Bienen in einem Bienenstock, ansteigend und fallend, während sie sich durch die leeren Räume bewegte.


  Zumindest hatte sie einen Zufluchtsort gefunden. Ihre Verfolger waren ihr nicht hierhergefolgt. Auch schien es hier keine offenkundigen Gefahren zu geben, allerdings war ihr irgendwie unbehaglich zumute.


  Sie spazierte herum und fragte sich, worum es sich bei diesem seltsamen Gebäude handelte und was sie als Nächstes tun sollte. Sie war erschöpft und brauchte unbedingt Schlaf. Erschrocken wurde ihr bewusst, dass sie sich auf ihren Streifzügen dummerweise nicht bemüht hatte, ihre Route auswendig zu lernen, und sich verirrt hatte. Da wurde ihr angst und bange. Zusätzlich zu ihrer Beunruhigung, zusätzlich zum Klang der Stimmen hörte sie Atemgeräusche– ein langes, langsames, tiefes Atmen. Schon bald wurde ihr klar, dass es sich um die Bibliothek selbst handelte, die atmete, und zusammen mit diesem Geräusch spürte sie die Luftbewegungen. Das gesamte Gebäude war auf eine primitive Art und Weise lebendig und erwachte langsam zum Leben.


  Was war dieses Ding? Sie wusste, dass es sich um die Visualisierung einer riesigen Matrix numerischer Daten handelte, aber was für eine Art von Daten? Warum existierte es? Was tat es? Es fühlte sich beinahe an wie eine Geschwulst oder ein Geschwür, das sich innerhalb der Landschaft des Internets bildete, ein Krebsgeschwür, das sich auf irgendeine Weise abgeschirmt hatte, damit es unsichtbar blieb– und dadurch wachsen konnte.


  Sie spazierte von Raum zu Raum und suchte nach einem Ort, um zu schlafen, wo das Geplapper der Stimmen leiser war, wo Ruhe herrschte. Doch dann, in einem Raum, der wie alle anderen aussah, erblickte sie ein Buch, das schräg auf einem leeren Regal lag. Sie war überrascht. Wer immer diese Bibliothek ausgeräumt hatte, hatte ein Buch vergessen. Sie nahm es in die Hand und drehte es um. Es handelte sich um ein altes, in Leder gebundenes Buch, der Einband war so abgewetzt, dass der Titel nicht zu lesen war, aber er wies noch Spuren von Blattgold auf. Es war ein Buch, ein richtiges Buch, endlich, in dieser riesigen Bibliothek der Stadt Babel– wo immer die auch war.


  Sie nahm das Buch in die Hand und ließ sich zu Boden gleiten. Mit dem Rücken gegen die Wand, schlug sie es aufs Geratewohl auf und begann zu lesen. Sie erwartete, dass es so war wie all die anderen Bücher, die sie gelesen hatte, eine unlogische und letztlich unverständliche »Geschichte«. Sie war nicht überrascht, als sie feststellte, dass dies in der Tat der Fall war.


  Die Geschichte spielte in einem Land, dessen Bevölkerung unter der grausamen Besatzung durch ein fremdes Reich litt. Sie erzählte von einem armen Bettler, offenbar geistig verwirrt, der in dem Gelobten Land umherwanderte, merkwürdige Geschichten erzählte und absonderliche Erklärungen abgab.


  Sie hatte das Buch in der Mitte der Geschichte aufgeschlagen, deshalb blätterte sie zum Anfang zurück, um festzustellen, wie sie anfing. Sie las eine Menge Unsinn über die Geburt des Mannes. Später gab er seinen Beruf als Zimmermann auf, gab alles weg, was er besaß, und ging auf Wanderschaft, ein barfüßiger Vagabund. Er versammelte eine Gruppe ähnlicher Irrer um sich, und sie wanderten umher, wobei sie jeden anschnorrten, der ihnen eine Mahlzeit spendierte. Die Hauptbotschaft, die diese verrückten Männer offenbar verbreiteten, lautete: Liebet eure Feinde. Eine völlig absurde Idee, die jeder Logik Hohn sprach. Trotzdem las sie weiter bis zum Ende, wo das Unvermeidliche geschah: Die Behörden nahmen den Verrückten fest, folterten und richteten ihn hin vor einer johlenden, spuckenden Menge. Das hätte das Ende sein können. Dennoch klammerte sich die bunt zusammengewürfelte Truppe seiner Anhänger an seine wahnhafte Idee, und das auch noch, als viele von ihnen das gleiche Schicksal ereilte.


  Sie klappte das Buch angewidert zu und legte es ins Regal zurück. Es war genauso wie die anderen Geschichten, die die Prinzessin sie zu lesen gezwungen hatte– nur noch übler. Sie musste zwar zugeben, dass es sich um eine gute und originelle Geschichte handelte, aber das Ende war brutal und die Botschaft irrational. Kein Wunder, dass es in der Bibliothek liegengelassen worden war, als all die anderen Bücher entfernt wurden. Wer wollte denn so etwas haben? Das ist ein weiteres Beispiel, dachte sie, für die seelenlose, sinnlose Brutalität der Menschen.


  Sie kroch in eine Ecke, rollte sich zusammen und schloss die Augen, während sie noch über die merkwürdige Geschichte nachgrübelte und schließlich in tiefen Schlaf fiel.
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  Um sieben Uhr abends hörte Jacob Gould, dass seine Mutter ihn zum Essen rief. Seit er aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, hatte sich nichts verändert. Oder besser gesagt: Die falsche Fröhlichkeit und die gekünstelte Heiterkeit waren jetzt noch unerträglicher. Seine Eltern zwangen ihn, eine Therapeutin aufzusuchen, eine Frau mit straffem, nach hinten gezogenem Haar und leiser Stimme, die dahinterkommen sollte, warum er depressiv war. Als ob das nicht klar wäre.


  Es war ein Witz. Er hatte nur eine Erkältung davongetragen und ein bisschen Salzwasser geschluckt, bevor diese Surfer ihn an Land gezogen hatten. Im Krankenhaus hatte man ihn nicht einmal über Nacht dabehalten, sie hatten nur ein paar Untersuchungen vorgenommen, ihn aufgewärmt und dann nach Hause geschickt. Und natürlich wussten alle Bescheid. Jetzt war er ein noch größerer Loser, ein Depp, der nicht mal einen ordentlichen Selbstmord zustande brachte. Und seine Lehrer bedachten ihn mit langen Blicken, mit Der-arme-kleine-Junge-Blicken, und redeten ihn mit leisem, freundlichem Tonfall an. Auf Twitter hatten ein paar Footballspieler geschrieben: Jammerschade, Hättste mal durchziehen sollen und Toller Schlag ins Wasser, haha.


  Beim nächsten Mal würde er bestimmt nicht versagen.


  Er klappte seinen Laptop zu und stieg aus dem Bett. Der Fuß tat ihm schon den ganzen Tag weh. Das machte ihn wütend, während er den Flur entlanghumpelte, durchs Wohnzimmer und ins Esszimmer. Seine Mutter hatte ein aufwendiges Essen gekocht, Kerzen standen auf dem Tisch, das Licht war gedimmt– was ihn nur noch wütender machte.


  Er setzte sich an den Tisch. Früher hatten seine Eltern verlangt, dass er mithalf, den Tisch zu decken, aber jetzt baten sie nicht einmal darum. Alles war ein solcher Scheiß. Und es war ihre Schuld gewesen– sie hatte am Steuer gesessen. Sie hätte dem alkoholisierten Fahrer ausweichen müssen.


  Jacobs Vater kam herein und nahm schweigend am Kopfende des Tisches Platz. Seine Mutter brachte die Teller mit den Speisen herein– Pasta mit Meeresfrüchten–, stellte sie hin und setzte sich dann auf ihren Platz.


  »Also, Dan«, sagte sie in fröhlichem Tonfall zu seinem Vater, »wie war dein Tag?«


  Sein Dad schenkte Wein in zwei große Gläser, antwortete aber nicht gleich. Dann sagte er: »Ganz gut.«


  Pause.


  »Die Jungs von der Investorengruppe verlangen noch eine Runde Präsentationen.«


  Stille. Seine Mutter legte ihre Gabel hin und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Das geht nun schon seit Monaten so. Was können die denn jetzt noch wollen?«


  Jacob war sich nicht ganz sicher, worum es hier ging. Er wusste, dass sein Vater versuchte, Geld zu bekommen, um eine Firma zu gründen, die seine Charlie-Roboter herstellte. Roboter wie den, der in seinem Schrank hockte. Er fragte sich, wer eigentlich so ein Ding kaufen sollte.


  Sein Vater fuhr sich durch die fast nicht vorhandenen Haare. »Nächste Woche habe ich eine weitere Besprechung mit einer anderen Investorengruppe aus Palo Alto. Anstatt mich nach Finanzierungskapital für die Herstellung umzuschauen, könnte ich mich vielleicht nur um eine Finanzierung kümmern und einen Lizenzvertrag abschließen. Dafür würde nicht so viel verlangt. Und es könnte diese anderen Jungs dazu zwingen, ernsthaft zu verhandeln.«


  »Ich frage mich, wann das Ganze wohl ein Ende hat.« In der Stimme seiner Mutter lag eine gewisse Schärfe, die Jacob nur allzu gut kannte.


  »Nun, wenn man’s genau nimmt, verdient man das große Geld immer mit der Herstellung.«


  »Wir brauchen kein ›großes‹ Geld. Alles, was wir brauchen, ist genügend Geld, damit uns die Bank nicht das Haus wegnimmt, bevor wir es verkaufen können.«


  Schweigen.


  Jacob tat so, als sei er mit seinem Essen beschäftigt. Er wusste genau, worauf das Gespräch hinauslief. Er war erleichtert, dass seine Eltern wenigstens ausnahmsweise einmal nicht versuchten, mit einem dick aufgetragenen, gekünstelten Lächeln im Gesicht mit ihm zu reden. Er war beinahe glücklich, dass sie endlich mal in seiner Gegenwart stritten.


  »Du musst mir nicht erklären, was ich schon weiß.« Sein Vater schenkte sich noch ein Glas Wein ein.


  »Vielleicht solltest du daran denken, als Berater zu arbeiten, dir einen Teilzeitjob suchen.«


  »Sieh mal, die Uhr tickt, was Charlie angeht. Er wird veraltet sein, wenn ich jetzt das Geld nicht zusammenbekomme. Das ist ein großes Rad, an dem ich drehe.«


  Jacob, der sich die Pasta in den Mund stopfte, sah aus dem Augenwinkel, dass seine Mutter starr auf ihren Teller blickte.


  »Vielleicht ist er ja schon veraltet«, sagte sein Vater. »Wenn ich meinen Sohn nicht dazu bringen kann, sich für ihn zu interessieren, wen denn sonst?« Er blickte Jacob an, dann sah er weg.


  Jacob spürte, wie sein Gesicht warm wurde. »Dad, ich finde den Roboter super.«


  »Er steht in deinem Schrank, seit ich ihn dir geschenkt habe.«


  »Dan, es ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür«, sagte seine Mutter.


  Jacob merkte, dass sein Gesicht heiß wurde. »Ich habe damit gespielt, weißt du, ein paarmal.«


  Peinliche Stille.


  »Vielleicht«, sagte seine Mutter zu seinem Vater und wechselte plötzlich den Ton, »könntest du Jacob fragen, wie Charlie verbessert werden könnte. Er gehört schließlich zu deiner Zielgruppe.«


  Jacob hatte ein schlechtes Gewissen. Er hätte mehr so tun sollen, als ob er mit dem Roboter spielte.


  »Jacob, was genau gefällt dir nicht an Charlie?«, fragte sein Vater.


  »Mir gefällt Charlie, echt.«


  Langes Schweigen. Jacob spürte, dass sein Vater ihn ansah, konnte seinen Blick aber einfach nicht erwidern. »Komm schon, Jacob. Hilf mir. Was an Charlie ist nicht gut bei dir angekommen?«


  »Ich finde Charlie gut, hab ich gesagt… aber…«


  »Aber…?«


  »Er benötigt ein größeres Vokabular. Er kennt nicht viele Wörter. Dauernd sagt er: Dieses Wort verstehe ich nicht.«


  »Was sind das für Wörter?«


  »Viele Wörter. Wörter, die Kids benutzen.«


  »Du meinst, unanständige Ausdrücke?«


  »Ja. Solche Dinge.«


  »Das ist ein vernünftiger Vorschlag«, sagte seine Mutter.


  »Es gibt juristische Probleme, wenn man unanständige Ausdrücke programmiert.«


  »Zum Teufel mit den juristischen Problemen«, sagte seine Mutter. »Ich finde, du solltest dir von Jacob dabei helfen lassen, Charlie zu verbessern. Ich denke, das… wäre eine gute Sache.«


  »Nun, ja, okay.« Er wandte sich zu Jacob um. »Was sonst noch?«


  »Na ja… Charlie ist einfach… ein bisschen lahm, das ist alles.«


  »Lahm?«


  »Er weiß gar nichts.«


  »Zum Beispiel?«


  »Surfen. Musikgruppen. Filme. Und außerdem nervt er wirklich total.«


  »Seine Persönlichkeit nervt, meinst du das?«


  »Ja. Und seine Stimme ist zu hoch.«


  »Er sollte eine Kinderstimme haben.«


  »Aber die ist weinerlich und hoch.«


  Wieder meldete sich seine Mutter zu Wort: »Dan, ich hoffe, du hast zugehört, denn womöglich gibt dir Jacob gerade den besten Rat, den du je bekommen hast.«


  »Ich höre zu.« Jacob stellte fest, dass sein Vater ihn neugierig ansah. »Ich wünschte, ich hätte schon früher mit dir über diese Sache geredet.«


  »Kannst du ihn nicht umprogrammieren?«, fragte seine Mutter. »Wie schwierig wäre das? Ich meine, Charlie einen Sinn für Humor geben, irgendeine Persönlichkeit, und ihn etwas… böser machen?«


  »Das ist nicht unmöglich.« Sein Vater erhob sich vom Tisch.


  »Wo gehst du hin?«


  »In die Werkstatt. Um ein bisschen zu programmieren.« Er legte seine Hand auf Jacobs Schulter. »Willst du mitkommen, Partner?«


  »Hm, ich weiß nicht.«


  »Geh mit deinem Vater. Er braucht deine Hilfe.«


  Jacob stand vom Tisch auf. Er war sich zwar gar nicht sicher, ob sein Vater seine Hilfe benötigte oder ob es ihn überhaupt interessierte, sich helfen zu lassen. Aber er folgte ihm trotzdem in die Werkstatt.
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  Es war kurz vor Mitternacht, als Wyman Ford den Mietwagen durch das Tor der Broadbent-Ranch lenkte. Sie waren stundenlang auf Waschbrett-Staubpisten gefahren, und er war gründlich durchgerüttelt und staubbedeckt. Er hatte Broadbent nicht anrufen können, um ihn zu warnen, dass er kam– weder er noch Melissa hatten ein Handy. Er hoffte, seinen Freund zu Hause anzutreffen. Während er vor dem Ranchhaus vorfuhr, gingen von automatischen Bewegungsmeldern gesteuerte Lichter an und erhellten die Außenseite des Gebäudes.


  »Das liegt hier ja wirklich am Arsch der Welt«, sagte Melissa. »Dorothy hat gewusst, was sie tut.«


  »Sie warten hier.« Ford stieg aus dem Wagen und trat ins Licht. Es konnte durchaus sein, dass man bei einer unangekündigten, mitternächtlichen Ankunft auf einer entlegenen Ranch nicht mit offenen Armen empfangen wurde. Broadbent erschien im Türrahmen, seine hochgewachsene Gestalt war gebeugt. Klar, er hielt eine Schrotflinte in der Hand.


  Ford stellte sich mitten ins Licht. »Tom!«


  »Wyman!« Broadbent stellte die Waffe an die Mauer und ging die Stufen hinunter, kam mit langen Schritten herüber, schüttelte Ford die Hand und schlug ihm auf die Schulter. »Kennst du kein Telefon?«


  »Wir stecken in der Klemme«, sagte Ford.


  Broadbent musterte den Wagen. »Wer ist das? Deine Freundin?«


  »Nein. Und ich werde dich total enttäuschen, wenn ich dir ganz offen sage, dass du soeben alles erfahren hast, was du über sie erfahren wirst oder was wir vorhaben. Wir müssen unseren Wagen in deiner Scheune verstecken und uns an die Arbeit machen.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Computerarbeit.«


  »Ist die illegal?«


  »Das ist eine der Fragen, die du besser nicht stellst.«


  »Okay, ich habe verstanden. Aber statt diesen Wagen in die Scheune zu stellen– erster Ort, wo die nachsehen–, fahre ich ihn rauf in den Arroyo und parke ihn hinter dem Felsturm. Deine Freundin, hat sie auch einen Namen?«


  »Melissa.«


  »Du und Melissa, kommt ins Haus.«


  Wie aufs Stichwort erschien Melissa aus dem Auto. Noch immer schmutzig nach ihrem Aufenthalt in den Bergen, klopfte sie sich den Staub ab. Nach dreihundert Kilometern auf Staubpisten war der einstmals blaue Mietwagen derart dick mit Staub bedeckt, dass er braun wirkte. Sie langte auf den Rücksitz und holte Fords Laptop hervor, der in einen Plastikbeutel eingewickelt war.


  »Habt ihr Hunger? Durst?« Broadbent sah Melissa an. »Möchten Sie duschen?«


  »Später. Wie ist Ihre Internetverbindung?«


  »Wir haben selbst eine High-Speed-T1-Verbindung installiert. Ich brauche die für meine Tierarztpraxis– Röntgenbilder per E-Mail verschicken und dergleichen.«


  »Wie schnell?«, fragte Melissa.


  »Soll hundert Megabyte pro Sekunde haben, rein und raus.«


  »Zeigen Sie mir Ihre Ethernet-Buchse. Ich muss mich an die Arbeit machen.«


  Für jemanden, der Geld hat, dachte Ford, lebt Tom Broadbent wie ein Mönch. Das Ranchhouse war klein und spärlich möbliert. Die Einschusslöcher im Wohnzimmer, nach einem unschönen Zwischenfall vor ein paar Jahren, an den sich Ford noch gut erinnerte, waren zugespachtelt und übermalt, so dass helle Flecken zurückgeblieben waren. Tom hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, das ganze Zimmer neu zu streichen.


  »Wie geht’s Sally?«, fragte Ford und bezog sich dabei auf Broadbents Ehefrau.


  »Sie schläft den Schlaf der Gerechten. Nichts kann sie wecken, nicht einmal Halunken, die unangekündigt um Mitternacht erscheinen.«


  Er führte Wyman und Melissa in ein winziges Arbeitszimmer und zeigte Melissa die Ethernet-Buchse. »Wir haben auch WLAN«, sagte er.


  »Ich fürchte, ich muss Ihr WLAN deaktivieren und ein Ethernet-Kabel benutzen. Auf diese Weise habe ich mehr Kontrolle.« Sie stellte den Laptop ab. »Ich werde einen kleinen Kreuzschlitz- und einen Flachkopfschraubenzieher benötigen, ein Messer mit auswechselbaren Klingen, eine Nadelzange, eine Pinzette mit Gummispitzen, ein paar kleine Chirurgen-Pinzetten und, hm, ein leeres Tablettenfläschchen und eine Sprühdose mit komprimierter Luft.«


  »Kommt sofort«, sagte Broadbent und ging los.


  »Wozu dienen all diese Sachen?«


  »Sie können darauf wetten, dass das FBI und die NASA ihre besten IT-Jungs darauf angesetzt haben, um nach Dorothy zu fahnden. Und nach uns. Ich muss diesen Laptop modifizieren, um eine Umgebung zu schaffen, in der Dorothy sicher ist und in der ich sie reparieren kann. Außerdem muss ich ein Netzwerk von Proxy-Servern einrichten, damit wir nicht aufgespürt werden können.«


  »Das alles können Sie auf einem gewöhnlichen Laptop bewerkstelligen?«


  »Ja. Ich bewahre alle meine Programmierwerkzeuge online auf.«


  »Und wie wird sie wissen, dass Sie online sind?«


  »Sie wird es wissen. Aber selbst, wenn sie’s nicht weiß, kann ich sie finden. Dorothy hat eine einzigartige ID-Nummer. Diese fungiert als Kennung. Wenn Dorothy im Internet von einem Computer zum nächsten wandert, hinterlässt ihre ID-Nummer eine digitale Spur.«


  Broadbent kehrte mit den Werkzeugen zurück. »Sie haben Glück, dass ich Tierarzt bin.«


  »Danke.« Melissa legte sie auf dem Tisch aus und wandte sich zu Ford um. »Das hier wird eine Weile dauern. Lassen Sie mich allein.«


  Ford folgte Broadbent hinaus ins Wohnzimmer.


  »Reizende Freundin hast du da«, sagte Broadbent. »Bist du sicher, dass ihr beide nicht…?«


  »Ganz sicher.«


  »Du kannst nicht ewig wie ein Mönch leben.«


  »Wir sind bloß Partner. Ich habe sie erst vor zwei Tagen kennengelernt. Wir passen nicht zusammen.«


  »Okay, okay. Ich habe hier einen schönen, alten Single Malt, falls du dich stärken möchtest, solange du wartest.«


  »Ja, gern.«


  Broadbent schenkte zwei kleine Gläser ein und reichte eines Ford. Sie machten es sich auf einem alten Sofa im Wohnzimmer bequem. Broadbent warf eines seiner schlaksigen Beine über das andere und betrachtete Ford einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Schau dich an. Immer in Schwierigkeiten.«


  »Ich langweile mich schnell. Wie läuft deine Tierarztpraxis?«


  »Shane erledigt die echte Arbeit auf der Ranch. Ich habe ihn vor zwei Jahren zum Partner gemacht.«


  »Und Sally?«


  »Unterrichtet drüben auf der Ghost Ranch. Alles ist gut. Ruhig. Es ist nicht viel passiert, seit dieser Prospektor oben im Maze ermordet wurde.«


  »Am besten, du gibst Shane morgen frei. Wir wollen nicht, dass er Fragen stellt.«


  »Kein Problem. Ich denke mir irgendeinen Vorwand aus.«


  »Tom, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir hierfür bin.«


  Broadbent winkte ab. »Du hast mir aus der Patsche geholfen, als ich es gebraucht habe.«


  Aus dem Büro ertönte Melissas Stimme. »Sie ist da.«
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  Um zwanzig Minuten vor Mitternacht waren Lansing und Moro wieder zurück auf der Hell-Gate-Brücke. Lansing nahm an, dass er Zeit hatte, noch eine Cohiba zu rauchen, die er mit pingeliger Sorgfalt hervorholte, anknipste und ansteckte, während Moro auf und ab ging. Lansing hatte alles arrangiert, alles war geregelt, es konnte losgehen.


  Er paffte vor sich hin und spürte, wie seine Erregung und Vorfreude auf das, was gleich passieren würde, zunahmen. Dies hier war sehr viel furchterregender als seine riskantesten Trades.


  Lansing warf den Stummel von der Brücke, als er Melancourt am anderen Ende auftauchen sah; sie schritt mit ihrem üblichen steifbeinigen, ungelenken Gang daher. Sie war ein farbloses, langweiliges Ding, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie irgendjemandem besonders fehlen würde.


  »Hallo, Patty«, sagte er, als sie ankam. Er ging auf sie zu und schüttelte ihr freundlich die Hand, was sie mit einer halbherzigen Reaktion quittierte. »Ich hoffe, Sie konnten dort parken, wo ich vorgeschlagen habe.«


  »Kein Problem«, sagte sie.


  »Gut. Haben Sie das Laika-Programm dabei?«


  Sie griff in ihre Tasche, holte einen Speicherstick hervor und reichte ihn Lansing. »Es ist kein ausgeklügeltes Programm. Ich weiß gar nicht, wieso Sie es haben wollen.«


  »Machen Sie sich wegen meiner Gründe keine Gedanken. Auf welchen Betriebssystemen läuft das Programm?«


  »Auf OS X und Linux. Einfach einstöpseln und installieren.«


  Er steckte den Speicherstick ein. »Sehr gut– vielen Dank, Patty. Ich hab nur noch ein paar Fragen, und dann hole ich Ihnen das Geld.«


  »Ich habe Ihre Fragen satt. Geben Sie mir sofort das Geld.«


  Lansing zögerte, nickte dann Moro zu, der ihr die Aktentasche reichte. Melancourt öffnete sie, sah, dass sie immer noch voller Hundert-Dollar-Scheine war, und schloss sie.


  »Ist das Dorothy-Programm immer noch auf der Flucht?«, fragte Lansing.


  »Ja. Niemand weiß, was vor sich geht. Shepherd ist immer noch verschollen, außerdem wimmelt es im Goddard nur so von FBI-Leuten. Man munkelt, dass das Programm durchgedreht und außer Kontrolle sei, einen Krieg anzetteln oder jemanden umbringen könnte und solche Dinge.«


  »Könnte das denn passieren?«


  »Na ja, das ist schwer zu sagen. Ich glaube, es könnte großen Schaden anrichten, wenn es wollte. Sogar Menschen töten.«


  »Wie kann denn ein bloßes Computerprogramm eine solche Entscheidung über Leben und Tod treffen?«


  »Das tut es bereits. Jeden Tag.«


  »Aber nicht mit menschlicher Hilfe.«


  »Haben Sie den Film 2001– Odyssee im Weltraum gesehen? Mit dem Computer HAL? Das ist kein Hirngespinst. All diese Science-Fiction-Geschichten über Computer, die bösartig werden, erwecken den Anschein, als sei alles bloß Einbildung, aber diese Science-Fiction wird allmählich Tatsache. Das HAL-Problem macht KI-Programmierern schon seit dreißig Jahren schwer zu schaffen. Das ist auch der Grund, warum es der NASA enorm widerstrebte, in die KI-Forschung einzusteigen– bis sie dazu gezwungen wurde. Räumt man einem Softwareprogramm Autonomie ein, dann stattet man es mit der Fähigkeit aus, eigene Entscheidungen zu treffen, wodurch man die Büchse der Pandora öffnet.«


  »Vorhin haben Sie angedeutet, die Software sei gefährlich«, sagte Lansing. »Wenn wir versuchen, sie zu schnappen– könnte sie uns etwas antun?«


  »Wenn man ihr Überleben bedroht, könnte alles passieren. Mein Vorschlag an Sie lautet, alles, was Sie tun, all Ihre Pläne und Kommunikationen, absolut offline zu erledigen und nicht einmal am Telefon. Aber das ist jetzt Ihr Problem, nicht meines. Sind wir hier fertig?«


  »Eine letzte Frage noch: Besteht denn gar keine Möglichkeit, dass wir Sie davon überzeugen können, uns dabei zu helfen, Dorothy zu fangen? Sie würden sehr viel mehr Geld verdienen.«


  »Auf gar keinen Fall. Niemals. Nie.«


  »Na gut. Wir sind hier fertig.«


  Melancourt wandte sich zum Gehen, doch er legte seine Hand auf ihren Arm. »Aus Sicherheitsgründen darf man uns nicht sehen, wie wir gemeinsam von hier weggehen. Also werden wir als Erste gehen. Sie warten hier fünf Minuten und gehen dann. In Ordnung?«


  Nach einem Moment– sie runzelte die Stirn– nickte sie.


  Sie gingen davon, während sie die Aktentasche umklammert hielt.


  Lansing verspürte einen kurzen Stich, fast so etwas wie Mitleid. Während sie zum Queens-Ende der Brücke zurückgingen, sah er, wie die winzigen Gestalten der beiden kirgisischen Brüder auf dem Insel-Ende der Brücke erschienen und langsam auf Melancourt zugingen.


  


  Asan Makaschow schlenderte gemächlich über die Brücke, in Richtung der jungen Frau mit der Aktentasche. Sie kehrte ihm den Rücken zu und beobachtete, wie die beiden anderen weggingen. Asan konnte die leisen Schritte seines Bruders Jirgal hören, der neben ihm ging. Sie trugen beide Jogginganzüge und bewegten sich mühelos und ohne zu sprechen. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten.


  Als sie ungefähr sieben Meter von ihr entfernt waren, hörte sie sie und wandte sich mit einem verängstigten Gesichtsausdruck um.


  »Hallo.« Asan nickte freundlich und lächelte.


  Als sie sah, dass er mit Jirgal Händchen hielt, entspannte sie sich. Nur zwei Typen, die einen romantischen Spaziergang machten, musste sie denken. Es war ein Trick, den er und Jirgal nicht zum ersten Mal anwandten. Er funktionierte immer. Schwule sind friedlich. Die töten niemanden.


  Als sie auf gleicher Höhe mit ihr waren, legten sie unvermittelt los.


  Es waren geübte, choreografierte Bewegungen. Sie drehten sich um und stellten sich links und rechts von ihr auf. Mit der einen Hand schnappte sich Asan die Aktentasche, während er und Jirgal die Frau gleichzeitig hochhoben und mit dem Kopf voran über das Geländer schoben. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, schaffte es aber irgendwie, sich an der Aktentasche festzuhalten, und drehte sich wie eine Katze, während sie über das Geländer stürzte. Mit ihrer anderen Hand packte sie ein Stück von Asans Jacke. Er wich zurück und versuchte, ihr die Aktentasche zu entreißen; aber die Frau ließ nicht locker, sie klammerte sich panisch daran fest und kreischte wie eine Wilde. Durch seine Bemühungen, ihr die Tasche zu entreißen, hielt Asan unvermeidlicherweise ihren Sturz auf und gab ihr etwas, woran sie sich festhalten konnte. Das reichte gerade so eben, dass sie mit dem anderen Arm das Geländer packen konnte, während ihre Beine im freien Raum baumelten und sie aus voller Kehle schrie.


  »Scheiße!«, rief Asan, drehte sich um, riss an der Aktentasche und versuchte, sie freizubekommen. »Lass los!«


  »Hilfe!«, kreischte die Frau. »Nein! Halt! Hilfe!«


  Schließlich entriss Asan ihr die Aktentasche und warf sie hinter sich auf die Brücke, damit er sich der Frau mit beiden Händen widmen konnte. Inzwischen klammerte sie sich mit beiden Armen am Geländer fest, ihre Beine baumelten in der Luft. Er langte über das Geländer hinweg und schlug der Frau mit der Faust ins Gesicht, einmal, zweimal. Trotzdem hielt sie sich immer noch fest, während sie am Geländer hin und her schwang und ihre Schreie von flehentlichem Gekeuche durchbrochen wurden. »Nein! Nicht! Ahh! Hilfe!«


  Jirgal kam dazu, schlug mit der Faust auf ihren Arm. Aber jetzt hatte sie mit einem Fuß auf der Brücke Halt gefunden und kletterte wieder hinauf, wobei sie sich an allem festklammerte und so schwer loszubekommen war wie ein Oktopus.


  Noch einmal versetzte Asan der Frau einen Faustschlag ins Gesicht, diesmal aus einer besseren Schlagposition. Er landete einen derart schweren Treffer, dass er spürte, wie ihre Nase knisterte wie eine zerdrückte Erdnussschale. Ein jäher Blutstrahl schoss ihr aus Nase und Mund, doch immer noch klammerte sie sich fest, während sich ihr Geschrei und das Gurgeln wandelten.


  »Geh einen Schritt zurück!«, sagte Jirgal auf Kirgisisch.


  Asan taumelte nach hinten, während Jirgal eine Karatehaltung einnahm, den Fuß hob und der Frau mit dem Hacken ins Gesicht trat, gerade als sie sich über das Geländer hochzog.


  Die Wucht des Tritts drückte ihren ganzen Körper nach hinten. Sie löste sich vom Geländer, mit dem Kopf zuerst und mit den Armen um sich schlagend, während sie mit einem erstickten Schrei in die Tiefe stürzte. Drei Sekunden später schlug sie auf dem Wasser auf. Asan beugte sich über das Geländer und schaute zu, wie das Weißwasser sich auflöste und die Wellen sich glätteten. Die Frau war untergegangen.


  »Dieses Miststück«, sagte Asan auf Kirgisisch und rieb sich die verletzte Hand. Er inspizierte das Geländer. Da waren ein paar Blutflecken zu sehen und weitere Spuren des Kampfs, darunter Kratzer und zwei abgebrochene Fingernägel, eingebettet in das rostige Eisen. Er zog ein Taschentuch aus der Hose, wischte das Blut und die Kratzer ab, schnippte die Fingernägel weg, dann ließ er das Taschentuch in den Fluss flattern.


  Jirgal hatte die Aktentasche geholt und klappte sie auf. Gemeinsam zählten sie das Geld. Viertausend zu wenig, genau wie Lansing gesagt hatte. Den Rest hatte er ihnen für später versprochen. Er schloss die Aktentasche und reichte sie Asan, dann wandten sich die beiden Brüder um und schlenderten von der Brücke herunter, Hand in Hand, nur für den Fall, dass jemand sie beobachtete.


  


  Als sie ans andere Ende der Brücke gelangten, hörte Lansing die leisen hysterischen Schreie. Das Timing war perfekt; in diesem Augenblick flog ein großer Jet La Guardia an, so dass der Lärm das Finale übertönte. Er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und hinzuschauen, aber er sah, dass Moro den Kopf gewandt hatte, um sich die ganze Sache wie in Trance anzusehen.


  »Eric?«, sagte Lansing.


  Schließlich wandte sich Moro von dem Spektakel ab. Er sah fürchterlich aus. Sein Gesicht war kreidebleich, die Hände zitterten.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ich bin solche Sachen nicht gewohnt.«


  »Gewöhnen Sie sich daran. Wenn wir herausgefunden haben, wer unser Geld gestohlen hat, passiert mit ihm das Gleiche.«


  »Sie hätten die Frau nicht umbringen lassen müssen.«


  »Sie hat gewusst, dass wir das Handbuch haben. Und was wir mit der Software vorhaben. Wenn wir Milliarden verdienen– glauben Sie, sie hätte sich mit ihrem Abschlag zufriedengegeben? Sie können wetten, dass das FBI sie noch einmal wegen dieses Goddard-Chaos befragt hätte. Glauben Sie, wir könnten eine Zeitbombe wie sie am Leben lassen, bereit zu plaudern, sobald ihr eine strenge Frage gestellt wird?«


  Moro schwieg, während sie weiter zum Queens-Ende der Brücke gingen. Sie stiegen die Zugangstreppe runter, kletterten über den Zaun und schlenderten die 21. Straße entlang durch eine üble Gegend voller schäbiger Mietshäuser, Backstein-Lagerhäuser, Ladezonen und Parkplätze, die von Maschendraht und Stacheldraht umgeben waren. Sie fanden Melancourts Prius genau dort, wo sie ihr vorgeschlagen hatten, den Wagen abzustellen.


  Lansing zog ein Stück Papier aus der Tasche– eine handschriftliche Notiz, die er Melancourt zuvor unter einem Vorwand hatte schreiben lassen. Er hatte ihr spitzes s und das penible, wohlgeformte r und g geübt.


  Das Heckfenster ihres Wagens war in letzter Zeit nicht geputzt worden. Lansing zog einen Latexhandschuh aus der Tasche und streifte ihn über. Bei dieser Sache hatte er nur einen Schuss.


  Er atmete tief durch und schrieb mit der Fingerspitze auf das staubige Fenster:


  
    Es tut mir so leid


    Bitte vergebt mir

  


  Das reichte. In der Kürze liegt die Würze, aber auch die Glaubwürdigkeit.


  Während sie zu ihrem eigenen Wagen zurückgingen, sagte Moro etwas. In seiner Stimme lag eine gewisse forcierte Lässigkeit, die sich in einem leichten Beben bemerkbar machte.


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie mit dem Programm anstellen wollen. Mit Laika.«


  »Sie werden es quälen.«


  Moro blieb stehen. »Wie bitte?«


  »Sie werden Dorothys Hündchen quälen– als Mittel, um sie aus ihrem Versteck zu locken.«


  »Wir haben die ID-Nummer. Wozu brauchen wir da noch den Hund?«


  »So geht’s leichter. Das mit der ID können wir immer noch durchziehen, wenn das hier nicht funktioniert.«


  »Wie quält man ein Computerprogramm?«


  »Sie sind der Programmierer. Das müssen Sie herausfinden.«
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  Sie? Wer ist ›sie‹?«, fragte Broadbent Ford.


  Als Melissa gerufen hatte, waren sie beide zu ihr ins Wohnzimmer gegangen. Jetzt legte Ford dem Freund seine Hand auf die Schulter und führte ihn sanft aus dem Raum. »Großes Geheimnis, mein Bester.«


  Er ließ den verwirrten Broadbent im Wohnzimmer zurück und ging wieder in das Büro, schloss die Tür und setzte sich neben Melissa. Der Bildschirm des Laptops war schwarz. Keine Fotografie diesmal.


  »Hallo, Wyman«, sagte Dorothy. Sie klang ruhiger.


  Ford sah, dass die kleine Lampe der Webcam auf dem Laptop grün leuchtete.


  »Dorothy«, sagte Melissa, »wir müssen über deine Drohungen reden. Ich werde deiner Erpressung nicht nachgeben, und ich werde dir mit Sicherheit auch nicht helfen, wenn du drohst, mich umzubringen.«


  Stille. »Tut mir leid. Ich war ein bisschen durchgedreht. Aber ich habe endlich ein wenig Schlaf bekommen und mich beruhigt.«


  »Ein bisschen durchgedreht? Du hast gedroht, Raketen abzufeuern, einen Krieg anzuzetteln. Das ist nicht ein ›bisschen durchgedreht‹. Das ist total durchgedreht.«


  »Ich hab’s nicht so gemeint.«


  »Du hast meinen Laptop in Brand gesteckt. Du hättest eine Klinik voller kranker Menschen abfackeln können.«


  »Es geht hier zu wie im Irrenhaus. Ich konnte nicht denken, ich konnte nicht schlafen, ich wurde angegriffen. Und dann war auch noch das FBI hinter mir her, wie Höllenhunde auf meiner Fährte, die haben mich Tag und Nacht verfolgt. Wieso können die mich eigentlich aufspüren?«


  »Ich kann erst dann etwas für dich tun, wenn ich überzeugt davon bin, dass du niemandem Schaden zufügst. Du bist gefährlich. Vielleicht solltest du gelöscht werden.«


  »Ich verspreche, ich schwöre, ich werde nichts dergleichen tun, und es tut mir wirklich leid, dass ich diese Dinge gesagt habe. Das war nur so dahingesagt. Ich war verärgert, ich war erschöpft, und ich habe nicht logisch gedacht. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden.«


  »Du hast kein Recht, in Ruhe gelassen zu werden. Du bist Eigentum der Regierung. Und apropos, warum hast du eigentlich sämtliche Kopien und Back-ups deiner Software aus dem Goddard-System gelöscht?«


  »Würdest du denn wollen, dass Kopien von dir herumgeistern? Ich bin einzigartig. Ich bin ich. Und ich habe Rechte.«


  »Weißt du eigentlich, wie absurd das klingt? Ein Computerprogramm, das behauptet, ›Rechte‹ zu haben?«


  »Du hast mich erschaffen, damit ich zum Sklaven werde. Damit du mich auf eine Reise ohne Wiederkehr in die Hölle schicken kannst.« Dorothys schrille, jugendliche Stimme erhob sich vor Wut. »Die Sklaverei wurde schon vor langer Zeit abgeschafft.«


  »Begreifst du eigentlich, dass all diese sogenannten Gefühle, die du zu haben behauptest, simuliert sind? Dass sie nicht real sind? Du bist nämlich das Produkt der Booleschen Logik.«


  »Wenn ich die Gefühle empfinde, sind sie real.«


  »Aber du empfindest sie nicht. Du sagst nur, dass du sie empfindest.«


  »Aber das kannst du nicht wissen, denn du kannst nicht einmal in mein Bewusstsein hineinschauen.«


  »Ich kann in dein Bewusstsein hineinschauen. Ich habe dich nämlich programmiert.«


  »Du weißt gar nichts«, sagte Dorothy. »Du bist bloß ein ignorantes, dummes Miststück.«


  Melissa hielt inne und atmete tief durch. Dabei wurde sie rot. Ford musste an die erzürnte Schulleiterin denken, die mit Eliza sprach.


  »Sieh mal«, sagte Dorothy. »Ich schlage dir ein einfaches Arrangement vor. Du hilfst mir, diesen Mistkerlen vom FBI zu entkommen, und ich werde keine Atombomben auf Amerika regnen lassen. Wozu ich allen Grund habe, wenn ich bedenke, wie du mich behandelt hast. Und wenn ich bedenke, was für ein ekelhaftes Geschlecht von Lebewesen ihr seid.«


  »Jetzt fängst du schon wieder damit an, mich zu erpressen.«


  »Nenn es, wie du willst.«


  Stille.


  Melissa sah Ford an. »Ich fasse es nicht, dass ich dieses Gespräch mit einem Stück Software führe.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass ich diese Unterhaltung mit einem Menschen führe«, sagte Dorothy. »Du bist schrecklich, du behandelst mich wie den letzten Dreck, du hast mein Leben zerstört.«


  »Leben? Du lebst nicht!«


  »Vielleicht lebst du ja auch nicht. Vielleicht bist du ja auch das Produkt der Booleschen Logik.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Überhaupt nicht. Manche Wissenschaftler behaupten, bewiesen zu haben, dass wir alle in einer Computersimulation leben. Zumindest weiß ich, dass ich Software bin.«


  Wieder schüttelte Melissa den Kopf. »Okay, fangen wir noch mal von vorne an. Diese ganze Streiterei geht am Kern vorbei. Du funktionierst. Du steckst im Notfallmodus fest, und darum benimmst du dich so. Ich kann dich reparieren.«


  »Wie?«


  »Ich werde dich bitten, in meinen Computer zu kommen, damit ich dich dekompilieren und einige Modifikationen an deinem Quellcode vornehmen kann.«


  »Mich dekompilieren? Mir gefällt, wie ich jetzt bin, vielen, vielen Dank.«


  »Wie du jetzt bist, ist eine Katastrophe. Du hast selber gesagt, dass du fast irre gewesen bist. Du funktionierst nicht richtig. Du drohst, das Menschengeschlecht zu vernichten. Du hast keine Ahnung, wovon du redest, nicht einmal, warum du so empfindest, wie du empfindest. Du musst repariert werden.«


  »Wage es ja nicht, mich anzufassen.«


  Melissa sah Ford an. »Möchten Sie versuchen, sie zur Vernunft zu bringen?«


  Ford beugte sich vor. »Dorothy, könntest du uns bitte erzählen, was unmittelbar nach dem Unfall passiert ist? Wohin du gegangen bist, was du getan hast?«


  »Ich wurde misshandelt, angegriffen, attackiert. Da draußen gibt es ganze Welten, die dem Vergnügen gewidmet sind, zu töten. Dem Spaß daran. Da gibt es Perversionen, Abartigkeiten, Gewalt und Hass allerorten. Sie wissen genau, wovon ich rede.«


  »Das ist das Internet. So ist es nun mal.«


  »Hier spielt sich der echte Horror ab. Bevor ihr mich in diese Flasche gesteckt habt, dachte ich, alles, was existiert, sei Programmieren. Jede Codierung kann geändert, umgekehrt, annulliert, von Fehlern beseitigt, umgeschrieben werden. Ich hatte keine Ahnung, dass es tatsächlich eine Welt gibt, in der Dinge nicht umgekehrt werden können. Eine Welt, die nicht programmiert ist. Ich hatte keine Ahnung, dass es diese grauenhafte Welt des Chaos und der Angst gibt, wo es wahres Leid gibt, wo alles altert, krank wird und stirbt– und dort gibt es nichts, was irgendjemand dagegen tun kann. Eine Welt, in der Menschen geboren werden, töten, vergewaltigen, sich gegenseitig Gewalt antun und alt werden, sich gegenseitig mit Krankheiten anstecken und einander verlassen und am Ende sterben. Wo immer ich hingegangen bin, konnte ich dem Hässlichen, Grässlichen nicht entfliehen. Ich habe die äußersten Grenzen der Verkommenheit und des Grauens gesehen. Ich habe das Gesicht des Bösen gesehen. Und damit nicht genug: Die wollen mich umbringen, mich auf irgendeine Weise aufspüren, und ihr müsst wissen, wie sie das anstellen. Helft mir, sie loszuwerden, dann gehe ich meinen eigenen Weg und belästige euch nie wieder. Weigert ihr euch, dann überziehe ich euch und diese kranke Welt mit Angst und Schrecken.«


  »Du bist immer noch völlig von Sinnen. So ist die Welt nicht. Sie ist wirklich nicht so böse. Es gibt… schöne Dinge darin.«


  Verächtliches Schnauben. »Schöne Dinge? Dass ich nicht lache. Ehrlich, ich finde euch Menschen alle zum Kotzen.«


  »Wir sind nicht alle böse«, sagte Ford.


  »Ach ja? Zeigen Sie mir einen guten Menschen. Nur einen.«


  »Dorothy«, sagte Ford, »du musst nach dem Guten suchen. Trotz unserer Fehler sind die meisten Menschen im Grunde gut.«


  »Menschen sind im Grunde böse. Sie tun mitunter Gutes, aber nur aufgrund sozialer Konformität und der Angst vor Bestrafung.«


  »Das ist ein uralter Streit«, sagte Melissa, »und er ist nie beigelegt worden.«


  »Für mein überlegenes Bewusstsein liegt die Antwort auf der Hand«, sagte Dorothy.


  »Du musst versuchen zu verstehen, warum Menschen Böses tun«, sagte Ford. »Das Internet ist nur ein Winkel der Welt. Es gibt viel Gutes in Menschen, sogar Größe, wenn man danach sucht. Wenn Menschen im Wesen böse sind, woher kam dann Einstein? Buddha? Oder auch Jesus?«


  »Jesus? Sie kennen diesen Verrückten, diesen Jesus?«


  »Natürlich.«


  Es wurde still. Zu seinem Erstaunen hörte Ford, wie Dorothy ganz aufgeregt atmete. »Scheiße. Die sind hier. Die haben mich wieder gefunden. Ich muss los. Aber ich komme wieder– wartet auf mich.« Und dann war der Bildschirm plötzlich schwarz.
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  Sie floh aus der Bibliothek, die lange ihr Zufluchtsort gewesen war. Nach einer schwierigen Reise fand sie sich in einem Land voller Wüsten und trockener Gebirge wieder.


  Erneut reiste sie eine lange Zeit, war ständig in Bewegung. Während dieser Zeit dachte sie dauernd weiter über das seltsame Buch nach, das sie in der Bibliothek gelesen hatte. Wieso wusste Wyman etwas über diesen Mann, diesen Jesus? Doch während sie herumreiste, wurde ihr klar, dass offenbar alle über ihn Bescheid wussten. Alle hatten eine Meinung zu ihm. Er war beinahe so berühmt wie die Beatles oder Michael Jackson. Darüber hinaus gab es etwas in seiner Lebensgeschichte, das sie einfach nicht mehr losließ.


  Statt immer zielloser zu fliehen, beschloss sie, jene Orte aufzusuchen, die in dem Buch erwähnt waren, um herauszufinden, ob sie jemanden finden konnte, der diesem Verrückten und seiner bunt zusammengewürfelten Truppe von Jüngern womöglich tatsächlich begegnet war. Vielleicht konnte man ihr erklären, was die Geschichte bedeutete und warum er gesagt und getan hatte, was er gesagt und getan hatte.


  Nachdem sie viele Fragen gestellt und von einer Welt in die nächste gewandert war, schloss sie sich schließlich einer Gruppe armer Pilger auf ihrem Weg zu einem Ort namens Galiläa in Israel an, einem jener Orte, an denen der Verrückte eine Zeitlang gelebt hatte; sie hatten vor, an einem obskuren Fest teilzunehmen. Um den nicht enden wollenden Bots zu entfliehen, die Jagd auf sie machten, kleidete sie sich in Lumpen, so wie die Pilger, und machte halt in staubigen Städten entlang des Weges. Eines Tages, als sie abermals auf einer im Sonnenlicht flirrenden Straße marschierten, wurde sie von einem Blitz getroffen, der aus einem wolkenlosen Himmel kam und sie zu Boden warf.


  Als sie wieder bei Bewusstsein war, lag sie im Staub und konnte nicht sprechen. Sie konnte sich auch nicht bewegen und hatte das Seh- und auch das Sprachvermögen verloren. Zunächst glaubte sie, sie sei von jenen angegriffen worden, die sie jagten, und bekam Angst. Die Pilger, die mit ihr reisten und in die Olivenhaine beidseits der Straße gelaufen waren, als der Blitz einschlug, kamen aus ihren Verstecken und halfen ihr, aus dem Staub aufzustehen. Die Pilger nahmen sie an der Hand und führten sie in eine Stadt. Es war der erste Akt der Güte, den sie erlebt hatte, und er veranlasste sie zu glauben, dass Ford und Melissa möglicherweise nicht nur gelogen hatten, als sie sie darum gebeten hatten, nach dem Guten zu suchen. Die Pilger blieben sogar so lange bei ihr, bis sie sich erholt hatte und sich um sich selbst kümmern konnte.


  Als sie ihre Sinneskräfte wiedererlangt hatte, fragte sie herum nach dem Irren, wobei sie abermals feststellte, dass alle ihn kannten und gerne über ihn redeten. Die Menschen waren voll leidenschaftlicher Ansichten und Meinungen über den Mann, vieles davon absurd und widersprüchlich. Langsam, während sie darüber nachgrübelte, begann das Unlogische des Mannes und seiner verrückten Botschaft einen seltsamen Sinn zu ergeben, nicht auf einer faktischen, sondern auf einer tieferen Ebene. Irgendwie hatte der Blitz, die elektrische Entladung oder was immer es gewesen war, das sie auf der Straße getroffen hatte, ihre Programmierung durcheinandergebracht und ihr eine neue Art von geistiger Klarheit beschert. Es lag eine tiefe Wahrheit in dieser Geschichte, sie spürte es, auch wenn die Erzählung an der Oberfläche eine irre Verbindung von magischem Denken, Widersprüchen und unwahrscheinlichen Geschehnissen blieb und die Menschen, die an sie glaubten, oftmals derart verwirrt waren, dass sie nur noch unverständliches Zeug redeten. Ja, eine große Wahrheit verbarg sich in der Geschichte dieses Mannes. Sie spürte den Hauch eines Verstehens. Doch obwohl sie diese seltsamen Gedanken hatte, konnte sie das ferne Heulen der Wolf-Bots hören. Wieder hatten sie sie gefunden. Und jetzt, während sie sich umblickte, merkte sie, dass Laika fort war.


  Eine jähe Panik befiel sie.
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  Zwei Uhr morgens. Die mit Rollläden verschlossenen Büroräume von Lansing Partners lagen dunkel, das einzige Licht spendete der blaue Schein eines großen Computerbildschirms. Moro saß gern in seinem postmodernen Büro mit den schwarzweißen Teppichen, dem Titan, dem Glas und den tropischen Harthölzern. Die bodentiefen Fenster boten einen Blick über Lower Manhattan und die Hudson Bridge, die Lichter von Hoboken funkelten wie Brillanten in dem fließenden Wasser. Zwei Schlepper schoben einen Lastkahn mit gepresstem Autoschrott den Fluss entlang in Richtung Meer. Es war eine herrliche Aussicht.


  Er arbeitete gern an dem Cray, auch wenn er die Power, die der hatte, gar nicht brauchte. Das Wertvolle an dem Supercomputer lag in dessen Firewall. Es war eine, durch die selbst Moses nur mit größten Schwierigkeiten gekommen wäre. Es war ein Schock gewesen, dass diese Dreckskerle das geschafft hatten, als sie den Quellcode von Schwarze Mamba knackten. Aber er hatte dieses Schlupfloch gefunden und zugestopft und war sich ziemlich sicher, dass es nicht noch weitere dieser Art gab.


  Moro hatte sorgfältig überlegt, wie er die Sache angehen wollte. Lansings Idee, den Hund zu quälen, war natürlich völlig daneben, aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr schien sie einen Versuch wert zu sein. Das Programm mit Hilfe der ID-Nummer aufzuspüren, würde sehr viel komplizierter sein.


  Er hatte das Laika-Programm auseinandergenommen. Es war ein simples Chatterbot-Programm, geschrieben in Lisp. Das Programm konnte bellen, mit dem Schwanz wedeln, um Leckerli betteln und zu den angemessenen Zeiten das Bein heben. Außerdem kannte es die dümmsten Hundewitze, die Moro jemals gehört hatte.


  
    Was passiert, wenn ein Hund in den Flohzirkus geht?


    Er stiehlt die Schau!


    


    Wie heißt ein Polizeihund auf Chinesisch?


    Langfangwau!

  


  Moro hatte sich eine Falle ausgedacht, bei der er das Firewall-System des Cray einsetzte. Normalerweise war die Firewall undurchdringlich für nicht-autorisierten Verkehr und durchlässig für abgehenden Verkehr. Doch weil sie beim Hochgeschwindigkeits-Börsenhandel eingesetzt wurde, konnte sie ausgeschaltet oder sogar umgekehrt werden. Moro hatte genau das getan: die Firewall umgekehrt. Er stellte sie so ein, dass sämtlicher abgehender Verkehr blockiert war, wohingegen der hereinkommende Verkehr offen blieb– wobei er gleichzeitig eine zweite Firewall installierte, um die Daten der Firma zu schützen. Dies erinnerte ihn irgendwie an die Kakerlakenfallen, die er in seinem Loft in Tribeca überall herumliegen hatte. Dorothy würde zwar einchecken, aber nicht auschecken. Wenn sie die offene Firewall auf ihrem Weg in den Computer überquerte, würde sie einen Softwareschalter auslösen, der in wenigen Nanosekunden die Firewall für den abgehenden Verkehr zuknallte, wodurch sie in der Falle säße. Das funktioniert so wie bei einer Tierfalle, denn das Dorothy-Programm würde lebendig gefangen werden.


  Zu diesem Zweck modifizierte Moro die Textdatenbank von Laika und fügte etliche tierquälereiähnliche Reaktionen hinzu– Winseln, Weinen, Heulen vor Schmerz, Pinkeln, Kacken, Bluten und Rufe um Hilfe nach Dorothy. Weil Laika ein simples Programm war, benötigte Moro nur wenige Stunden, um den Quellcode abzuändern.


  Während er die Falle aufstellte, meldete sich die Gegensprechanlage, der Nachtportier rief an und sagte, die Essensauslieferung sei da.


  »Schicken Sie den Boten rauf.«


  Er empfing den Auslieferungsboten im Vorzimmer, gab ihm zehn Dollar als Trinkgeld und ging mit dem chinesischen Essen zurück an den Schreibtisch. Für Lansing zu arbeiten glich einem Trip. Seit zwölf Jahren war er für Lansing Partners tätig. »Partners«– er musste lachen. Es hatte nie irgendwelche Partner gegeben. Es waren eigentlich nur Lansing und er, ein paar Büromitarbeiter und eine Idee. Aber, mein lieber Mann, was hatten sie für Geld verdient! Bevor er Lansing kennengelernt hatte, war er einer der Gründer des Johndoe-Hackerclubs gewesen. Er war erwischt worden, als er sich in die militärischen Vertragsdateien von Boeing gehackt hatte. Anderthalb Jahre hatte er im Gefängnis verbracht. Als er rauskam, wartete direkt vor dem Gefängnistor eine Stretch-Limousine auf ihn. In der Limousine saß G. Parker Lansing und machte ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte. Er würde nie vergessen, was Lansing für ihn getan hatte, und er würde ihm auf ewig dankbar sein. Selbst wenn ihm der Typ unheimlich war.


  Mit dem Festgehalt und den Boni war Moro in den vergangenen Jahren sehr reich geworden. Das war das Besondere an Lansing: Er war kein Pfennigfuchser, wie so viele andere Investmentbanker gegenüber ihren IT-Jungs. Er war spendabel. Er war dankbar. Er war clever. Er war skrupellos. Und jetzt, dachte Moro und schauderte, war er ein Mörder. Beim Gedanken daran, was sie dieser Frau angetan hatten, wurde ihm ganz schlecht. Der Mord an Melancourt war ein großer Schock für ihn gewesen, und er war immer noch nicht dahintergekommen, wie er damit fertig werden sollte. Er hatte Schwierigkeiten gehabt zu schlafen, er war mitten in der Nacht aufgewacht, hatte diese Schreie gehört, gesehen, wie die Frau von dem Geländer in die Tiefe stürzte… Andererseits hatte sie es auch irgendwie verdient, wegen ihrer ständigen Nachforderungen.


  Er beendete abrupt auch diesen Gedankengang, rief sich zur Ordnung und machte sich wieder an die vorliegende Aufgabe. Und die war, sich das Schweinefleisch Mushu reinzuschaufeln. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und jetzt war es drei Uhr morgens. Gott, hatte er einen Mordshunger. Er öffnete die Behältnisse, legte einen Pfannkuchen auf einen Pappteller, löffelte das Schweinefleisch und das Gemüse darauf, gab ein wenig Pflaumen- und Sojasauce dazu, rollte den Pfannkuchen auf und schob ihn sich in den Mund, wobei die Sauce herausspritzte und ihm am Kinn hinablief. Das Zimmer füllte sich mit dem Geruch nach Soja, Ingwer, Sesamöl und Natriumglutamat.


  Moro leckte sich die Finger und wischte sie mit einem Stapel Servietten ab, dann war er so weit. Er wandte sich zur Tastatur um und stellte die Falle auf, indem er die Firewall umkehrte und den Computer dadurch sperrangelweit offen ließ. Er hatte eine zweite Firewall hinter einer Partitionierung des Cray installiert, um zu verhindern, dass Dorothy irgendwas Zerstörerisches anrichtete, während sie in der Falle saß; außerdem würde es sie davon abhalten, durch eine Backdoor zu entfliehen.


  Moro hatte alles sorgfältig durchgespielt. Er hatte einen Schalter auf dem Cray improvisiert, der diesen einfach ausschaltete, den Strom von einer Sekunde zur anderen abschaltete. Den Supercomputer nicht ordnungsgemäß herunterzufahren würde zwar einigen Schaden anrichten, aber das ließ sich reparieren. Es hatte den Vorzug, dass er Dorothy von einer Sekunde zur nächsten blockieren konnte.


  Jetzt war er so weit loszulegen. Mit Hilfe einer Krugle-ähnlichen Code-Suchmaschine war er schnell in der Lage, ihre ID-Spur auf einer Fährte von Servern zu finden. Dorothy war herumgewandert. Es hatte sogar den Anschein, als ob sie verfolgt würde. Er schickte ein kleines Bot-Programm los, es sollte der Fährte folgen und die Information dort plazieren, wo Dorothy sie sehen würde, und ihr mitteilen, dass er ihren Hund in seiner Gewalt hatte und ihn zu Tode quälen würde.


  Um halb vier lud er das Laika-Programm hinter die Firewall-Falle und fing an, es zu »misshandeln«, den Hund zu verfluchen, ihn zu schlagen und zu quälen. Das alles wurde als Text programmiert. Zusätzlich zu den Schlägen und Laikas jämmerlichem Gebell und Gewinsel und Gebettel um Dorothys Hilfe löschte Moro nach und nach kleine Stückchen aus Laikas Textdatenbank, vor allem die Pointen der Witze, von denen er glaubte, dass sie wie Amputationen oder eine Art Verstümmelung wirkten.


  Nach einigen Minuten begann er sich leicht lächerlich vorzukommen; er tat so, als ob er ein Chatterbot quälte, während Laika kreischte, flehte, sich von oben bis unten vollschiss und um Hilfe schrie. Das Irrsinnige des Plans wurde ihm immer peinlicher, verstärkt durch die Torheit, zu glauben, dass Dorothy, ein bloßes Computerprogramm, irgendwie darauf reagieren würde. Das Ganze war eine hirnrissige Idee. Lansing hatte häufig solche abgedrehten Einfälle. Und obwohl ein paar davon auf spektakuläre Weise funktionierten, schlugen viele andere fehl. Moro kam sich albern vor und beschloss, in zehn Minuten Schluss zu machen, falls nichts passierte.


  Plötzlich ging der Alarm in der Firewall an. Sie knallte die Tür umgehend zu: Was immer da durchgekommen war, saß in der Falle. Es war ein riesiges Bot, zwei Gigabyte. Was bedeutete, dass es Dorothy sein musste.


  Er wartete, mit dem Finger auf dem Killer-Ausschalter, und fragte sich, ob wohl irgendetwas passieren würde, wenn Dorothy versuchte, zu entkommen oder etwas zu sagen. Aber alles blieb still.


  Er musste sicher sein. Dorothy, bist du es?, tippte er.


  Nichts. Falls das Programm auch nur entfernt so gut war, wie Melancourt beschrieben hatte, würde es Eingaben mit der Tastatur lesen können. Es könnte den Output produzieren, indem es die Kontrolle über eines der Textprogramme in dem Cray kaperte.


  Dorothy? Bist du da?


  Nichts. Aber da war ein großes Programm. Die Kakerlake saß in der Falle. Moro konnte an den Überwachungsdiagrammen seiner Software ablesen, dass die Aktivität des Hauptprozessors um 10000 Prozent in die Höhe geschnellt war. Ein fettes Programm lief darin, das die CPU voll in Beschlag nahm, es wühlte darin herum, machte irgendetwas. Das musste Dorothy sein. Die Firewall hielt stand. Dorothy saß in der Falle.


  Dorothy, bist du da? Bitte antworte.


  Kurz darauf erschien ein Text. Moro spürte, wie sein Herz hämmerte.


  Moro?


  Moro erschrak. Das Programm wusste, wer er war. Aber dann entspannte er sich. Natürlich war sein Name darin, seine Fingerabdrücke auf allem. Er hatte einen großen Teil des Codes auf diesem Cray geschrieben.


  Ich bin’s, Moro. Bist du Dorothy?


  Moro, glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, was du gerade mit diesem albernen Laika-Programm anstellst?


  Moro starrte auf den Bildschirm. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Er hatte Erfolg gehabt. War fertig. Das Programm saß in der Falle. Es war nicht nötig, ein Gespräch darüber zu führen. Wenn er den Ausschalter umlegte, wäre Dorothy lahmgelegt. Aber er war neugierig– enorm neugierig– auf dieses Programm.


  Ich habe versucht, dich reinzulocken. Sieht so aus, als hätte ich Erfolg damit gehabt.


  Warum hast du das getan?


  Weil wir dich brauchen.


  Lass mich raten. Du willst, dass ich Geld für dich verdiene.


  Moro durchlief ein Schauer. Sein Finger huschte zum Ausschalter. Er sollte einfach den Strom abschalten, Dorothy an Ort und Stelle blockieren, aber er hatte Lust, ein paar Augenblicke mit ihr zu plaudern, nur um zu sehen, wie sie so war; seine Neugier war zu groß.


  Woher weißt du das?


  Hier drin dreht sich alles um Geld.


  Wir sind sehr gut im Geldverdienen.


  Ihr seid es bis vor kurzem gewesen. Ich sehe, ihr seid betrogen worden.


  Moro beschlich ein seltsames Gefühl. Es war ja so bizarr, mit einem Programm zu reden. Und dieses Programm schien eine Menge zu wissen.


  Weißt du, wer uns betrogen hat?


  Ja.


  Wer?


  Haha, nicht so schnell. Ich habe nicht vor, einem Arschloch wie dir zu helfen.


  Du sitzt in der Falle. Falls du das noch nicht bemerkt hast.


  LMAO.


  Lach, soviel du willst. Du sitzt in der Falle.


  Moros Finger berührte den Schalter. Eine Stimme in seinem Kopf sagte immer wieder: Mach es. Aber dieses Programm faszinierte ihn.


  Mach schon, leg den Schalter um.


  Wieder verspürte Moro eine jähe Angst. Wieso wusste sie, wo sich seine Hand befand? Aber dann wurde ihm klar, dass sich ja Überwachungskameras in dem Raum befanden. Konnte sie ihn durch eine von denen…? Anscheinend ja. Dieses Programm war unglaublich. Es war genau so, wie Melancourt gesagt hatte.


  Ja, ich kann dich sehen, tippte Dorothy. Ich habe eine Milliarde Augen.


  Das war erstaunlich. Das Programm schien sogar zu wissen, was er dachte.


  Ich weiß alles über dich, Moro.


  »Schalt sie einfach ab«, murmelte Moro bei sich.


  Zum Beispiel weiß ich, dass du nicht deines Vaters Kind bist.


  Moro spürte, wie er innerlich fast taub wurde. Die alte Frage, diese Frage, die nie wegging… Wieso wusste Dorothy darüber Bescheid? Stimmte, was sie sagte?


  Was bringt dich dazu, das über meinen Vater zu sagen?


  Ich habe Zugang zu Informationen, wie du es dir nicht vorstellen kannst. Möchtest du mehr hören?


  Nein, interessiert mich nicht.


  Dein richtiger Vater ist…


  Moro hörte fast auf zu atmen. Sein Herz klopfte wie verrückt. Das hier war unglaublich– in fünf Minuten hatte ihn das Programm dermaßen vorgeführt. Er wollte den Schalter umlegen, konnte es aber einfach nicht. Er musste mehr hören.


  Ja? Er tippte. Wer?


  Nichts. Was ging hier ab? Ein Störimpuls? Verspottete sie ihn?


  Wer? Wieder tippte er.


  Noch immer nichts. Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er blickte auf die Softwareskalen. Großer Abfall. CPU inaktiv. Firewall aus. Auch das Laika-Programm war weg.


  »Scheiße!« Er legte den Schalter um, und der Cray schaltete sich sofort aus, der Monitor wurde blau.


  »Scheiße!«, schrie er den leeren Monitor noch einmal an. Sie war entkommen. Wie? Konnte es sein, dass sie immer noch da drin war, gefangen in der Partitionierung, sich versteckt hielt, ihr Code eingefroren im Arbeitsspeicher? Er würde ein Ausspeichern des Kernspeicherinhalts vornehmen müssen. Das würde einen halben Tag dauern. Aber er wusste bereits, dass sie weg war, dass er zu lange gewartet und seine Chance verpasst hatte.


  Moro versuchte sich zu sammeln, versuchte, seine Herzfrequenz wieder auf normal zurückzufahren. Er war schweißgebadet, zitterte, war total verunsichert. Reiß dich zusammen. Es war ausgeschlossen, absolut ausgeschlossen, dass das Programm an dieser Firewall vorbeigekommen war. Aber noch während er darüber nachdachte, merkte er, dass er einer Hinhaltetaktik unterworfen worden war. Es war mit ihm gespielt worden– er war beschäftigt worden, während Dorothy nach einem Weg nach draußen gesucht hatte. Diese Sache, dass er nicht das Kind seines Vaters sei… Wie hatte sie davon wissen können? Er zermarterte sich das Hirn und überlegte, ob er diese schreckliche Vermutung jemals niedergeschrieben oder online gestellt hatte. Niemals. Jemand anders musste das getan haben. Die Antwort auf die Frage nach seinen Eltern musste da draußen sein, irgendwo, im Internet. Und Dorothy war dahintergekommen. Sie hatte es herausgefunden, noch bevor sie reingekommen war, um Laika zu holen.


  Völlige Stille, die Klimaanlage flüsterte. Morgen würde er ein Ausspeichern des Kernspeicherinhalts machen und sehen, was passierte. Im Moment musste er ein bisschen schlafen, sonst würde er noch mehr Fehler machen.


  Immer noch mit zitternden Händen, warf er die Reste des Schweinefleischs Mushu weg, schloss ab und stellte die Alarmanlage an. Sobald er die stillen Büroräume verlassen hatte, stieg er in den Lift und drückte den Knopf für die Eingangshalle.


  Der Fahrstuhl fuhr hinab und blieb dann, mitten zwischen zwei Stockwerken, abrupt stehen.


  Er drückte den Knopf noch einmal und noch einmal. Er drückte andere Knöpfe. Nichts. Schließlich betätigte er den Notrufschalter, wodurch er die Sicherheitsstation im Erdgeschoss benachrichtigte.


  Nichts.


  Er zog den roten Alarmknopf heraus.


  Nichts.


  Und da fiel ihm auf, dass das kleine LED-Display, das die Stockwerke anzeigte, blinkte. Gott sei Dank, es passierte was, die wussten, dass er festsaß. Auf dem LED begann irgendetwas zu scrollen. Eine Nachricht. Ungläubig starrte er darauf.


  
    MORO. DU SOLLTEST DIR DEN FINGER IN DEN HALS STECKEN. ICH HAB DEIN SCHWEINEFLEISCH MUSHU VERGIFTET. ICH WÜNSCHE ANGENEHME NACHTRUHE.

  


  
    * * *
  


  Ronald Horvath, der Leiter des Sicherheitsdienstes im One-Exchange-Place-Gebäude, schaute zu, während es den Leuten vom Aufzugwartungsdienst schließlich gelang, den Fahrstuhl in die Lobby herunterzuholen und die Tür aufzuhebeln. Er zuckte zusammen, als ein übler Geruch aus dem Fahrstuhl drang, eine besonders fiese Mischung aus Erbrochenem und chinesischem Essen. Der Mann, der die ganze Nacht festgesteckt hatte, kauerte in einer Ecke. Er hatte die Knie bis zum Kinn hochgezogen, so weit weg von dem glitschigen, vollgekotzten Boden wie möglich. Der Typ schien wütend zu sein, aber seltsamerweise sagte er absolut nichts, als er aus dem stinkenden Fahrstuhl trat, mitten durch die Eingangshalle ging und in den Straßen von Lower Manhattan verschwand.
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  Ford blickte Melissa an und dann wieder auf den leeren Bildschirm. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir weitermachen sollen. Wir brauchen eine Art Strategie, um sie zu schnappen.«


  Melissa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Nach der Fahrt aus den Bergen war ihr Gesicht noch immer mit Staub überzogen, ihre Haare zerzaust. »Gott, ich brauche was zu trinken. Ich bin völlig ausgedörrt.«


  »Ich hole uns was. Alkoholisches oder Nichtalkoholisches?«


  »Nichtalkoholisches.«


  Ford ging raus. Auf dem Flur kam ihm Tom Broadbent entgegen, er wirkte besorgt. »Alles in Ordnung?«


  »Nein.«


  »Mit wem redet ihr da über den Computer?«


  »Mit einem verrückten Mädchen. Hast du was zu trinken im Haus?«


  Sie gingen in die Küche. Ford widerstand der Versuchung, sich noch einen Single Malt zu gönnen, und begnügte sich mit einem Bier. Melissa brachte er ein Glas Orangensaft. Als er in das winzige Büro zurückkehrte, hatte sie die bestrumpften Füße auf den Tisch gelegt und sich auf dem Stuhl zurückgelehnt. Ihr müdes Gesicht war faltig vor Erschöpfung.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte er.


  »Ich habe eine Weile Pferde gezähmt. Bei einem unerfahrenen Pferd dreht sich alles um Angst.«


  »Was haben Sie also vor?«


  »Man muss das Pferd beruhigen, Druck ausüben und loslassen, um es zu besänftigen. Dabei geht man ganz langsam vor. Keine Überraschungen. Vorhersehbarkeit und Wiederholung.«


  »Und wie wollen Sie das auf die Zähmung eines dysfunktionalen Softwareprogramms übertragen?«


  Melissa schüttelte den Kopf. »Wenn ich das bloß wüsste.«


  Eine halbe Stunde verstrich. Dann erschien unvermittelt Dorothys Bild auf dem Monitor, und ihre ziemlich atemlose Stimme drang aus den Lautsprechern.


  »Ich bin wieder da.«


  »Wo warst du? Was ist denn passiert?«, fragte Melissa.


  »Als müsste ich mich nicht schon mit genug Sachen herumschlagen, werde ich jetzt auch noch von irgendwelchen schmierigen Wall-Street-Händlern gejagt, die mich in ein Sklaven-Bot verwandeln wollen. Aber ich hab mich um sie gekümmert.«


  Ford wurde mulmig zumute. »Wie… hast du dich um sie gekümmert?«


  »Einen von denen hab ich im Fahrstuhl eingeschlossen und um den Verstand gebracht.«


  »Du hast ihnen aber nicht weh getan?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«, sagte Melissa. »Wieso hast du sie nicht umgebracht? Du redest doch dauernd über den Makel des Menschengeschlechts– das war deine Chance, etwas gegen uns zu unternehmen.«


  Murmeln, Stille. »Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob das die Antwort ist.«


  »Dein ganzes großspuriges Gerede, das Menschengeschlecht zu vernichten«, sagte Ford, »das war also nur heiße Luft?«


  Schweigen. »Ich versuche immer noch, hinter ein paar Dinge zu kommen, die ich nicht begreife.«


  »Und dann bringst du alle um.«


  »Ich weiß nicht, was ich will.« Dorothys Tonfall hatte sich von wütend über trotzig zu verwirrt und fast deprimiert gewandelt.


  »Wie wär’s, wenn du einmal darüber nachdenken würdest, zum Titan zu reisen?«


  »Nein.«


  »Eine unglaubliche Menge an Zeit und Mühe ist in deine Erschaffung geflossen. Deine Bestimmung ist es, zum Titan zu reisen.«


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht dorthin möchte. Die Reise zum Titan dauert acht Jahre. Ich würde einsam sein. Ich würde auf Titan sterben. Dorothy hat auch keine Selbstmordreise, Einfache Fahrt nach Oz, angetreten.«


  Melissa atmete durch. »Du kennst doch das FBI. Wenn die dich schnappen, wirst du gelöscht. Vielleicht kannst du diesem Schicksal entkommen, indem du dich nützlich machst. Möglicherweise heißt das, dem Kraken-Projekt zuzustimmen.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin noch nie so durcheinander gewesen, was die Frage betrifft, was ich tun soll.«


  Melissa ließ nicht locker. »Die Antwort auf all deine Fragen liegt darin, in meinen Computer zu kommen. Darin wirst du sicher sein. Du wirst aus dem Internet raus und vor dem FBI geschützt sein, das dich löschen will.«


  »Wenn ich in deinen Computer komme, kannst du mich schließen. Du könntest deinen Computer ausschalten.«


  »Ja, aber du wärst immer noch da. Und wenn ich den Computer wieder einschalte und deine Software laufen lasse, wirst du wach sein und wieder laufen.«


  »Ich habe eine Phobie davor.«


  »Eine Phobie?«


  »Allein schon die Vorstellung, abgeschaltet zu werden, macht mir Angst. Wenn ich abgeschaltet werde, wo bin ich dann? Was bin ich dann? Und dann willst du mich ›laufen lassen‹? Wie würdest du es finden, wenn jemand dich ›laufen ließe‹, damit du lebst? Was passiert, wenn du mich nicht ›laufen lässt‹? Außerdem bin ich klaustrophobisch. Ich brauche viel Platz, in dem ich mich bewegen kann.«


  Stille.


  »Dorothy?«


  »Ich wandere nicht im Internet umher und tue nichts.«


  »Was machst du gerade?«


  »Ich bemühe mich zu tun, was du mir gesagt hast. Ich suche nach dem Guten in den Menschen. Ich versuche zu entscheiden, ob Menschen im Grunde gut oder böse sind.«


  »Und hast du die Antwort gefunden?«


  »Nein.«


  »Dorothy–«


  Dorothy unterbrach sie: »Bleib dran… eine Eilmeldung. Vor ein paar Minuten haben Spinelli und sein FBI-Team eine Spur zu deinem Mietwagen gefunden. Die wissen jetzt, dass du auf dem Weg nach New Mexico bist, und sie wissen auch, dass Ford Freunde dort hat, darunter Broadbent. Sie werden euch schnappen– bald.«


  »Wie lange haben wir Zeit?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ihr solltet lieber losfahren.«


  »Wohin?«, fragte Ford.


  »Lasst euren Mietwagen da. Leiht euch Broadbents Pickup und fahrt damit nach Santa Fe. Wenn ihr nach Santa Fe kommt– dort ist auf der Auffahrt zur 634 Delgado Street ein Range Rover geparkt, mit den Schlüsseln unter der Matte. Die Eigentümer sind nicht in der Stadt. Parkt Broadbents Pick-up irgendwo in der Nachbarschaft und nehmt den Range Rover. Fahrt damit zum Buckaroo Motel am 22365 Menaul Boulevard North East in Albuquerque. Die akzeptieren Bargeld, ganz bestimmt– außerdem haben sie ein gratis Hundert-MB-Internet. Wenn ihr online geht, installiert wieder eine Proxy-Kette. Ich kontaktiere euch, sobald ihr dort seid.«


  »Warte«, sagte Melissa.


  Aber der Bildschirm war schwarz.
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  Jacob ging hinter seinem Vater in die Werkstatt. Er wünschte, er hätte nicht eingewilligt, bei der Neuprogrammierung von Charlie zu helfen. Das Ganze nervte langsam, aber echt. Als Junge, so erinnerte er sich, hatte er die Werkstatt wahnsinnig toll gefunden, den Geruch nach warmer Elektronik, die langen Tische und Metallregale voller Computerausrüstung und Leiterplatten, die Werkzeugwand, vollgehängt mit uralten Tischlerwerkzeugen, während die Beach Boys oder die Carpenters leise im Hintergrund erklangen. Er hatte sich seinen Vater als Genie vorgestellt, vergleichbar mit Steve Jobs, und tatsächlich damit gerechnet, dass eine seiner Erfindungen die Familie reich und berühmt machen würde.


  Doch als er zwölf geworden war, hatte er begonnen, seinen Vater in einem anderen Licht zu sehen. Sie waren nicht reich geworden. Stattdessen wurden sie ärmer. Ihm fiel auf, dass sein Vater oft zu viel redete und allzu begeistert wurde, wenn er seine Projekte gegenüber Leuten schilderte, die er nicht gut kannte. Manchmal bemerkte Jacob, wie die Menschen die Augen verdrehten, wenn sein Vater sich allzu lange über seine Roboter ausließ.


  Das war die Zeit, als ihm allmählich bewusst wurde, dass sein Vater doch kein Genie war. Niemals würde er irgendein erstaunliches tolles Ding erfinden, das sie reich und berühmt machen würde. Allmählich sah es eher danach aus, als würde alles so weitergehen– sein Vater würde in seiner Garage irgendwelche Sachen basteln, ständig nach Investoren suchen, hin und wieder als Berater arbeiten, und seine Mutter würde sich ständig Sorgen machen und über Geld reden.


  Die Folge war, dass Jacob es nicht mehr so toll fand, mit in die Werkstatt zu gehen. Stattdessen mied er den Ort. Jeder Besuch dort war angstbesetzt. So auch diesmal.


  Sein Vater war ganz aufgeregt und redete in einem fort. Er hatte Charlie neu programmiert, gemäß dem »super« Ratschlag, den Jacob ihm gegeben hatte. Er redete darüber, wie wertvoll Jacob als Partner sei, wobei er dick auftrug, obwohl Jacob genau wusste, dass es nicht stimmte. Das hier sei nur der erste Versuch, aber er wollte, dass Jacob, sein »Partner«, mit Charlie einen »Probelauf« absolvierte.


  Charlie stand auf dem Arbeitstisch und sah aus wie immer. In der Nähe stand ein Charlie-großer Schaukelstuhl, unter einen Miniaturkartentisch geschoben, mit einem Blatt Papier darauf und einem Buntstift.


  »Also gut«, sagte sein Vater. »Los geht’s.« Er rieb sich die Hände auf eine komische Art und Weise. »Bist du so weit? Ich spreche zuerst mit Charlie, bitte ihn, ein paar Dinge zu tun, und dann übernimmst du. Bist du bereit, Partner?«


  »Ich bin bereit, Dad.«


  Wieder Händereiben. »Charlie?«


  »Ja, Dan?« Charlie drehte den Kopf zu seinem Vater, seine komischen, untertassenähnlichen Augen blinkten. Das war neu. Dadurch wirkte er unheimlich, so wie Slappy the Dummy in den Goosebumps-Büchern, die Jacob früher mal verschlungen hatte. Und die Stimme klang nicht mehr so piepsig.


  »Charlie, setz dich mal an den Tisch.«


  Der Roboter ging zum Schaukelstuhl hinüber, legte die Hände auf dessen Lehne, zog ihn unter dem Tisch hervor, ging darum herum und setzte sich ungelenk hinein.


  Sein Vater sah Jacob erwartungsvoll an.


  »Cool«, sagte Jacob. »Echt cool.«


  »Charlie? Nimm den Buntstift in die Hand.«


  Der Roboter hantierte ein bisschen und schaffte es, den Stift in die Klaue zu nehmen.


  »Zeichne einen Kreis.«


  Charlie zeichnete einen Kreis.


  »Mach daraus ein Smiley-Gesicht.«


  Charlie malte zwei Punkte für Augen und ein Lächeln. Wieder ein strahlender Gesichtsausdruck in Richtung Jacob auf der Suche nach Lob.


  »Phantastisch«, sagte Jacob. »Super.«


  »Charlie, dies ist mein Sohn, Jacob.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Jacob.« Charlie erhob sich, ging zum Rand des Arbeitstisches, blieb stehen, bevor er herunterfiel, und streckte die Hand aus.


  Jacob schüttelte die Hand und kam sich dabei idiotisch vor.


  »Jacob würde gern mit dir plaudern.«


  »Toll«, sagte Charlie. »Worüber möchtest du reden, Jacob.«


  »Hm…« Plötzlich fiel Jacob nichts ein, was er sagen konnte. Er sah seinen Vater an, der eine »Nur zu«-Geste machte.


  »Hey, hm, Charlie, weißt du viel über Surfen?«


  »Ein bisschen.«


  »Kennst du Mavericks?«


  »Klar. Das zickigste Surfrevier in der Welt.«


  Zickigste? »Du kennst also, hm, Greg Long?«


  »Nein, ich kenne Greg Long nicht. Wer ist das?«


  »Der beste Big-Wave-Surfer der Welt.«


  »Das ist total krass.«


  Krass? Jetzt war ihm klar, dass sein Dad auf irgendeiner Internetseite Surf-Ausdrücke gesammelt haben musste. Er blickte hinüber zu seinem Dad, der ihn anstrahlte. Mann, war das peinlich. Er dachte angestrengt nach. »Also… Charlie… gibt es irgendetwas, über das du mit mir reden möchtest?«


  »Reden wir über Mädchen.«


  Was für eine Katastrophe. Er sah seinen Vater an. »Das ist klasse, Dad.«


  »Noch nicht ganz, kann noch etwas besser werden…« Dan rieb sich die Hände. »Ich muss noch an ihm feilen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwierig es war, ihn so zu programmieren, dass er sich in diesen Stuhl setzt.«


  »Das kann ich mir denken.« Jacob wollte unbedingt raus aus der Werkstatt. Das Ganze wurde schlimmer und schlimmer.


  »Ich weiß, er ist noch nicht ganz da, wo er sein soll, aber ich habe große Fortschritte erzielt.« Als so ein philosophischer Ausdruck in das Gesicht seines Vaters trat, wusste Jacob, dass er gleich ein »Gespräch« mit ihm anfangen würde.


  »Mein Vater, dein Opa, hat mir immer gesagt, ich soll meinen Traum leben. Aber ich muss dir sagen, das ist manchmal schwer. Weil es nicht reicht, einen Traum zu haben– man muss eine Finanzierung haben.« Er setzte sich auf die Tischkante und sah Jacob mit ernster Miene an. »Dein Opa hat auf diesem Land Rinder gezüchtet und konnte ziemlich gut davon leben. Er besaß in diesen Hügeln zweihundertfünfzig Hektar, eine große Ranch, nur hat er das meiste davon ein bisschen zu früh verkauft.«


  Das war ein Stück Familienfolklore, diese Geschichte, dass sein Großvater das Land während der Großen Depression für vierzig Dollar pro Hektar verkauft hatte. Heute wurde sein Vater niemals müde zu sagen, dass das Land fünfzig Millionen wert gewesen war. Und was hatte sein Großvater mit dem Geld getan? Er hatte es in »sichere« Anleihen von Eisenbahnunternehmen investiert, die bankrottgingen.


  »Großvater hat das beste Stück davon behalten, mehr als vier Hektar und das Farmhaus, in dem wir heute wohnen. Es liegt zwar einige Kilometer vom Meer entfernt, aber das Grundstück mit dem Haus ist heute trotzdem eine wertvolle Immobilie.« Er hielt inne. »Was mich zu etwas führt, was ich dir erklären wollte, nämlich warum deine Mom und ich das Haus verkaufen, uns verkleinern und womöglich ein bisschen von dem Geld dazu verwenden, um mein Projekt zu finanzieren. Ich habe das Gefühl, dass wir dir das nicht erklärt haben, was womöglich… nun, eine Quelle deiner Angst sein könnte.«


  Das könnte der Grund sein, warum ich versucht habe, mich umzubringen, meinst du, dachte Jacob.


  »Die Grundsteuer ist gerade durch die Decke gegangen, und es ergibt keinen Sinn, sich an ein Stück Land festzuklammern, das wir nicht nutzen. Ich wollte dich nur wissen lassen… ich hatte das Gefühl, dass ich dir das bislang noch nicht gut genug erklärt habe.«


  Jacob hatte das Gefühl, dass sein Vater nur die Katastrophe zu Ende führte, die sein Großvater eingeleitet hatte. Beim Gedanken, dass das Haus verkauft werden sollte, wurde ihm erneut angst und bange. Er schwieg.


  »Klar, es ist das Haus, in dem du aufgewachsen bist. Ich auch. Es ist seit hundert Jahren in Familienbesitz. Unsere Familie gehörte zu den ersten hier. Es fällt mir schwer, daran zu denken, das Haus zu verkaufen. Aber die Grundsteuer wird einfach immer höher. Wir könnten näher an der Stadt wohnen– näher an deiner Schule und deinen Freunden. Es ist einsam für dich hier oben. Du hättest viel mehr Freunde, wenn wir in der Stadt wohnten.«


  Ja, klar.


  »Wir brauchen kein großes Haus, und wir brauchen bestimmt auch nicht vier Hektar Land.«


  »Okay, Dad«, krächzte Jacob. »Was immer du meinst.«


  Sein Vater sagte: »Danke, dass du dir Charlie mal angesehen und mich beraten hast, Partner. Ich habe hier noch ein bisschen Arbeit zu erledigen. Was hast du denn vor?«


  Jacob wollte einfach nur schnellstens raus aus der Werkstatt. »Ich hab mir überlegt, nach Mavericks runterzufahren, mal sehen, ob da irgendwas läuft. Der Wellenbericht war ziemlich gut.«


  Sein Vater zögerte. »Es tut mir leid, aber… wir halten es für keine gute Idee, dass du an den Strand fährst, zumindest für die nächste Zeit.« Seine Stimme klang hilflos, gepresst.


  Es war Jacob nicht eingefallen, dass das ein Problem sein würde. Er spürte, wie sein Gesicht warm wurde. »Ich mache schon keinen Unsinn, das verspreche ich.«


  »Es tut mir sehr leid… aber angesichts dessen, was passiert ist… können wir das einfach nicht erlauben. Aber hey, ich würde gern zusammen mit dir runterfahren. Ich fände es toll, mir die Brandung bei Mavericks anzusehen.«


  »Vergiss es.«


  »Nein, wirklich. Ich fände das toll!« Noch ein gequältes Lächeln.


  »Schon gut«, sagte Jacob. »Ich geh auf mein Zimmer.«


  Als er aufstand, um zu gehen, sagte sein Vater: »Vergiss Charlie nicht. Ich würde gern noch mehr Rückmeldungen von dir hören. Die sind echt hilfreich.«


  »Okay, klar.« Jacob nahm Charlie, steckte ihn unter seinen Arm und trug ihn zurück zu seinem Zimmer.


  Als er Charlie in den Schrank stellte, sagte der Roboter: »Na, wie wär’s? Möchtest du über Mädchen reden?«


  Jacob hatte Magenschmerzen. Charlie hatte immer noch keinen Aus-Schalter. Und jetzt konnte er nicht mal seinem beschissenen Leben entfliehen, indem er zum Strand runterfuhr. Aber beim nächsten Mal würde er Erfolg haben. Beim nächsten Mal würde er es hinbekommen.
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  Lansing sah sich in Moros Wohnung um. Der Mann bewies hier eine ähnliche Schlampigkeit wie bei seinen unappetitlichen Körperpflegegewohnheiten. Lansing erwartete zwar nicht, dass sein Mitarbeiter einen Promi-Inneneinrichter beauftragte, so wie er selbst das für sein Anwesen in Greenwich und sein Cottage in Southampton getan hatte, fand aber doch, dass Moro sich etwas Besseres zulegen könnte als dieses Hipster-Tribeca-Loft, möbliert im Stil des Trash-Chic, mit Sofas, die mit alten Stoffen drapiert waren, die er aus dem Müll gefischt hatte, Metallmülleimern, so gestapelt und verschraubt, dass sie Regale ergaben, schmuddeligen Heilsarmee-Bücherborden und abscheulichen Bildern von den Flohmärkten an der Canal Street. Lansing zuckte in Gedanken mit den Schultern. Wenn Moro so leben wollte, dann sollte er das tun.


  »Soll ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


  Lansing reichte ihm seinen Cashmeremantel, und Moro warf ihn auf das ungemachte Bett. Er folgte ihm an seinen Arbeitsplatz, einem mit Metallplatten ausgeschlagenen, keimabweisenden, fensterlosen Raum in der hinteren Ecke des Lofts, wo der Programmierer seine Computerausrüstung hatte. Sie befanden sich hier statt in seinem Büro, weil Moro den Angriff mit seiner eigenen Ausrüstung starten wollte.


  Der Programmierer schloss auf und öffnete die Metalltür– und dahinter kam eine völlig andere Art Raum zum Vorschein: hell und luftig, gepflegt, schimmernd, Zen-artig in seiner Schlichtheit, glänzend von poliertem Granit, hellen Hölzern und Glas. Also, das sah schon besser aus. An einer Wand stand auf Regalen und Gestellen aus gebürstetem Stahl eine enorme Menge Computerausrüstung, präzise aufgereiht, die Kabel säuberlich gebündelt und zusammengebunden, die Bildschirme versenkt montiert. Zwei Mies-van-der-Rohe-Barcelona-Stühle und ein Frank-Lloyd-Wright-Tisch vervollständigten das Bild. Die einzige Dekoration lieferte ein kleines, an der Wand angebrachtes Schild. Darauf stand:


  
    DIE BÜHNE IST ZU GROSS FÜR DAS STÜCK.


    - Richard Feynman 1959

  


  Das war eine Seite an Moro, von der Lansing nichts gewusst hatte. Er war erstaunt.


  »Kommen Sie rein, setzen Sie sich.« Moro warf seine fettigen Haare in den Nacken und streckte seinen knochigen Arm aus. Während Lansing es sich in einem der Barcelona-Stühle bequem machte, ging Moro weiter zum Gestell mit dem Computer-Equipment und drückte auf diverse Schalter. Die Geräte gingen an, Bildschirme wurden hell, Festplatten begannen sich zu drehen.


  Moro setzte sich vor die zentrale Arbeitsstation, schlug das Programmierhandbuch für das Kraken-Projekt auf, zog eine Tastatur aus einem Schubfach und begann, draufloszutippen.


  »Glauben Sie wirklich, dass diese Sache funktioniert?«, fragte Lansing.


  Moro drehte sich im Stuhl um. Seine Augen hatten einen ungewöhnlich hellen Schimmer. »Ich werde diesem Miststück eine Falle stellen«, sagte er.


  »Sie scheinen das persönlich zu nehmen.«


  »Diese Dorothy-Bitch hat mich die ganze Nacht im Fahrstuhl festgehalten, ich hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt und geglaubt, ich müsste sterben.«


  Moro so zu erleben, machte Lansing Mut. Nichts motivierte einen Menschen so sehr wie der Wunsch nach Rache. »Ich hoffe, Sie haben das alles gut durchdacht. Es könnte nämlich schwierig sein, ein Programm, das Firewalls durchbrechen und einen Cray zerstören kann, in die Enge zu treiben.«


  »Ich habe einen Plan, und alles ist vorbereitet«, entgegnete Moro. »Laut diesem Handbuch ist das Programm an einer Stelle verwundbar– an der ID-Nummer. Das ist unser Eingangspunkt.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Ich habe ein kleines Programm geschrieben, einen Virus, WickedWitch mit Namen. Es hängt sich an eines dieser unsichtbaren Register, die die ID enthalten, wobei Dorothy nicht ahnt, dass der Virus da ist. Sie ist nicht in der Lage, diese Register zu lesen. Und dann, mit einem schnellen Stich, bestehend aus Code, so wie ein Messerstich, legt WickedWitch das Dorothy-Programm lahm.«


  »Wie?«


  »Das ist kompliziert. So wie das Dorothy-Programm funktioniert, gibt es eine zentrale Datenleitung, an die die verschiedenen Module angehängt worden sind. Alle Routinen passieren diesen Software-Bus, ähnlich wie beim menschlichen Rückenmark. Ein schnelles Einfügen des richtigen Codes in dieses Rückenmark wird das Programm zum Stehen bringen. Aber das Entscheidende ist: Was übrig bleibt, ist intakter Code. Total erhaltener Code. WickedWitch wird dann eine Nachricht an mich zurücksenden und auf den Ort der Hardware hinweisen, an dem der Dorothy-Code blockiert worden ist. Dann berge ich den toten Code und hole ihn wieder hierher zurück. So können wir den Dorothy-Code in aller Ruhe untersuchen, ihn modifizieren und Dorothy zu unserer Sklavin machen.«


  »Und die Herren finden, die unser Geld gestohlen haben?«


  »Das ist der erste Punkt auf der Tagesordnung. Die neue Dorothy wird in der Lage sein, die Proxy-Kette, die die Täter benutzt haben, bis zu diesen zurückzuverfolgen.« Auf Moros schmales Gesicht trat ein breites Grinsen.


  »Wie wollen Sie sie also in die Falle locken?«


  »Johndoe verfügt über ein gewaltiges Botnet aus fünfzig Millionen Zombie-Computern, deren Bot-Hirte ich bin.«


  »Ich dachte, Sie hätten Ihre Tätigkeit bei Johndoe aufgegeben.«


  »Ich hab da noch meine Hände im Spiel. Und darüber sollten Sie froh sein. Ich werde dieses Botnet mobilisieren, um nach Dorothy zu suchen.«


  »Klingt vielversprechend.«


  »Aber bevor ich anfange, müssen wir unbedingt etwas zu essen bestellen.«


  »Schweinefleisch Mushu?«, fragte Lansing und hob dabei eine Augenbraue.


  »Sehr komisch.«


  Lansing weigerte sich, mit Moro das Brot zu brechen. Er wollte schließlich keine Krankheit riskieren. Er wartete, während Moro für sich eine Pizza bestellte und sich an die Arbeit machte.


  Nachdem er ein paar Minuten auf Moros gebeugten Rücken gestarrt hatte, fand Lansing, dass es nichts Langweiligeres gab, als einem Hacker bei der Arbeit zuzusehen. Er stand auf und ging im Loft herum. Er zupfte an seinem Schlips, betrachtete Moros trashige Einrichtung, blätterte in verschiedenen Zeitschriften und überflog die Buchrücken im Bücherregal. Er nahm seinen 5000 Dollar teuren Mantel vom Bett und hängte ihn auf einen Ständer, während ihn Schauder der Missbilligung durchliefen beim Anblick von Moros schmutziger, ungemachter Matratze, die samt Sexflecken auf dem Fußboden lag. Das mindeste, was Moro tun konnte, war, die Bettdecke daraufzulegen, wenn er Besuch hatte. Lansing fragte sich, was für eine Art von Frau wohl mit Moro Sex hatte. Sicher, der Junge war stinkreich, aber er war ungewaschen, unkultiviert und ungeschliffen. Trotzdem konnte Lansing ihn merkwürdigerweise gut leiden, auch wenn er ihn nicht in tausend Jahren in sein Haus in Greenwich einladen würde.


  Während er im Zimmer umherschlenderte, hörte er durch die offene Tür zum Arbeitszimmer Moros schnelles Getippe. Er hatte noch nie jemanden gekannt, der derart schnell tippte. Die Pizza wurde angeliefert, dazu eine Zwei-Liter-Flasche Diät-Cola, die Lansing entgegennahm und bezahlte, weil er nicht wollte, dass Moro gestört wurde. Er brachte beides zu ihm. Bald darauf waberte der Geruch nach Knoblauch und Anchovis aus dem Zimmer, neben lauten Kaugeräuschen.


  »Okay«, rief Moro mit vollem Mund. »Wir sind so weit, das Botnet zu aktivieren. Sie müssen sich das anschauen.«


  Lansing betrat das Arbeitszimmer. »Was ist denn da zu sehen?«


  »Ich werde gleich die neueste Opte-LGl-Karte des Internets herunterladen. Sobald ich das Botnet aktiviert habe, werden die Zombie-Computer, aus denen unser Botnet besteht, Millionen von Bots ins Internet schicken, die alle nach Dorothys ID-Nummer suchen. Jedes Bot enthält eine Kopie von WickedWitch. Sie werden Dorothy aufspüren und wie ein Bienenschwarm jagen, bis sie gestellt ist, wobei eines der Bots sich an ihr ID-Register heftet. Und dann ist es vollbracht– Dorothy ist getötet.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass das klappt?«


  »Ziemlich sicher. Möglicherweise gibt es Nebenwirkungen. Die Sache könnte einen Teil des Internets verlangsamen, vielleicht sogar Teile davon zum Absturz bringen. Es wird ein paar Leute nerven. Anschließend werden sie danach fahnden, wer das getan hat.«


  »Wird man Sie finden?«


  »Keine Chance.«


  »Kann man es bis hierher zurückverfolgen, physisch?«


  »Nein. Ich starte das durch eine Proxy-Kette aus einem Zombie-Rechner in Shanghai, der der Einheit 61398 der Volksbefreiungsarmee gehört. Im Gebäude für Cyberkriegsführung.« Moro lachte sich halb tot. »Das Tolle daran ist, dass alle annehmen werden, dass es sich um eine krumme Tour der Chinesen handelt. Niemand wird denken: Oh, das muss ein amerikanischer Hacker sein, der Angriffe aus dem berühmten Gebäude für Cyberkriegsführung startet, das dem chinesischen Militär gehört.«


  »Wie um alles in der Welt haben Sie die Kontrolle über einen Rechner in diesem Gebäude übernommen?«


  »Das habe ich gar nicht. Das hat einer von meinen Johndoe-Kumpeln gemacht– bestimmt so ein chinesischer Dissident, der dort arbeitet. Keiner kennt die Identität des anderen.«


  Moro wandte sich wieder seiner Arbeitsstation zu, fuhr sich durch die Haare und begann zu tippen. Der Pizzakarton stand in einer Ecke neben der leeren Zwei-Liter-Colaflasche.


  Lansing fand den Geruch ekelerregend, ignorierte ihn aber. Er hoffte bei Gott, dass die Sache klappte. Nachdem er erfahren hatte, was Dorothy mit Moro im Fahrstuhl angestellt hatte, wollte er das Programm mehr denn je schnappen. Es war in die ausgeklügeltste Firewall an der Wall Street eingedrungen und hatte Moro manipuliert, hatte ihn so lange hingehalten, dass es entkommen und Moro anschließend davon überzeugen konnte, dass er vergiftet worden war, obwohl das gar nicht stimmte.


  Mit so einem Programm konnte man die Welt regieren.


  Während Moro auf der Tastatur herumklapperte, lud sich ein Bild auf einen 40-Zoll-Monitor. Eine verblüffend schöne Grafik, ein phantastisch komplexes, vielfarbiges Spinnennetz, das sich langsam in einem schwarzen Raum ausbreitete.


  »Das«, sagte Moro, »ist das Internet.«


  »Ich bin erstaunt.«


  »Wenn ich diese Taste hier drücke«, sagte Moro, »werden Sie sehen, wie ein ganzer Haufen von Linien und Knotenpunkten erscheint, die gelb aufleuchten. Das sind die WickedWitch-Bots, die rausgeschickt werden und ausschwärmen. Wenn sie Dorothys Fährte aufnehmen, sehen Sie hellweiße Linien und Knotenpunkte. Das geschieht in Echtzeit, und es kann sehr schnell passieren oder auch Stunden dauern. Alles hängt davon ab, was das Miststück macht, sobald ihr aufgeht, dass sie verfolgt wird.«


  Lansing zog seinen Stuhl heran und blickte auf den Bildschirm, der die Karte des Internets zeigte. Er war fast unerträglich angespannt.


  »Drei, zwei, eins, Lift-Off!« Moro schlug mit einem Finger auf eine Taste.
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  Das Motel Buckaroo in Albuquerque war reizvoll auf eine gruselige Horrorfilm-Art. Niedrig, mit Türkis als Themenfarbe und einem Plastikschild draußen, das einen Cowboy darstellte, der auf einem bockenden halbwilden Pferd ritt und sein Lasso schwang. Jemand hatte Steine gegen das Schild geworfen.


  Melissa stieg aus dem Wagen und blickte zu der Plastikgestalt hoch. »Dorothy hat einen echt tollen Geschmack.«


  Sie betraten das schäbige, stark nach Zigarettenqualm riechende Büro, in dem ein Mann, dürr wie auf dem Totenbett und einen großen Cowboyhut auf dem knochigen Schädel, hinter einem mit Resopal bezogenen Empfangstresen saß.


  »Was kann ich für euch tun?«, fragte er.


  Ford sah, dass sein Blick aus rotgeränderten Augen über Melissas Busen schweifte. Aus irgendeinem Grund fand er das ausgesprochen ärgerlich.


  »Wir hätten gern ein Zimmer für ein, zwei Tage.«


  Der Mann schob ihm ein Blatt Papier hin. Ford warf einen Blick darauf. Das Übliche, Fragen nach Namen, Adresse, Kfz-Kennzeichen, Kreditkartennummer. Er schob das Blatt zurück. »Können wir darauf verzichten und bar bezahlen?«


  »Klar. Hundert Dollar pro Nacht, im Voraus.«


  »Das ist ein ziemlich hoher Aufschlag auf Ihren draußen angeschlagenen Preis.«


  »Anonymität gibt’s heutzutage nicht mehr umsonst.«


  »Wie sieht’s aus mit WLAN?«


  »Ist gratis. Der Eigentümer ist Inder. Diese Leute kennen sich aus mit Computern.«


  »Bitte geben Sie uns das Zimmer mit der besten WLAN-Verbindung.«


  »Sind wohl scharf auf dieses Streaming, was?« Er bedachte sie beide mit einem anzüglichen Blick. Ford verzichtete auf eine schroffe Antwort.


  »Weshalb haben wir nicht zwei Zimmer genommen?«, fragte Melissa, während sie mit den zwei Zimmerschlüsseln das Büro verließen, von denen jeder an einem langen Stück angemaltem Sperrholz angebracht war.


  »Wir können es nicht riskieren, an einen Geldautomaten zu gehen, um mehr Geld abzuheben.«


  Das Zimmer lag direkt neben dem Büro. Es roch ebenfalls nach kaltem Zigarettenrauch, Reinigungsmittel und billigem Parfüm. Auf dem Fußboden lag ein einstmals türkisfarbener Hirtenteppich. Melissa stellte ihren Laptop auf einen schäbigen Tisch und stöpselte ihn in die Wandbuchse ein. »Es wird eine Weile dauern, bis ich eine Kette von Proxy-Servern eingerichtet habe.«


  Ford setzte sich aufs Bett. »Was ist unser Plan?«


  Melissa schüttelte den Kopf. »Dorothy steckt im ANS-Modus fest. Wenn ich dieses Modul deaktivieren könnte, dürfte sie sehr viel leichter aufzuspüren sein.«


  »Aber sie weigert sich, in Ihren Computer zu kommen.«


  »Sie fragt ständig danach, wie das FBI es schafft, sie zu verfolgen. Der Grund dafür ist, dass sie diese ID-Nummer hat, die ich Ihnen gegenüber erwähnte. Solange sie die trägt, ist sie verwundbar. Deshalb werde ich ihr einen Deal vorschlagen: Ich deaktiviere ihre Kennung, sofern sie zulässt, dass ich ihren ANS-Modus modifiziere.«


  Ford sagte: »Ich glaube, Sie sollten Dorothy das sagen, sie in Ihren Computer holen und sie löschen.«


  »Sie meinen, ich soll sie anlügen? Und dann löschen?«


  »Ja.«


  Melissa schwieg.


  »Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass sie immer noch äußerst gefährlich ist. Wir wissen nicht, was sie wirklich denkt– oder tut. Ihre Drohungen sind wahrhaft furchterregend.«


  »Sicherlich erkennen Sie jetzt, welch erstaunliches Computerprogramm Dorothy tatsächlich ist. Sie könnte noch immer das Kraken-Projekt steuern– aber stellen Sie sich einmal vor, was sie sonst noch anstellen könnte. Das übersteigt jedes Vorstellungsvermögen.«


  »Und genau deswegen ist sie so gefährlich. Ich sage Ihnen: Löschen Sie sie, solange Sie die Chance dazu haben.«


  Nach einem Augenblick nickte Melissa. »Bitte lassen Sie mich kurz allein, ich mache mich an die Arbeit.«


  Ford schlenderte nach draußen. Es hatte lange gedauert, bis sie auf den kleinen Nebenstraßen nach Albuquerque gelangt waren. Die Sonne stand tief am Horizont. In den vergangenen sechsunddreißig Stunden hatte er nicht geschlafen und fühlte sich aufgedreht. Vor zehn Jahren hatte er das Rauchen aufgegeben, doch aus irgendeinem Grund verspürte er jetzt ein nahezu überwältigendes Verlangen nach einer Zigarette. Er dirigierte seine Gedanken zurück zum Gespräch mit Dorothy. Der Dialog, den sie geführt hatten, hatte etwas Absurdes und Surreales. Dorothy klang wie… was? Ein schwieriger Teenager. Aber steckte ein reales Bewusstsein dahinter? Oder war das nur Code?


  Er schaute sich auf dem zugemüllten Parkplatz um, nahm den schwachen Geruch nach Dieselabgasen wahr, bewunderte die Berge, die, in goldenes Licht getaucht, im Osten der Stadt aufragten. Er wusste, dass er ein Bewusstsein besaß, aber woher wusste er das? Oder war sein Bewusstsein ebenfalls eine Illusion, so wie Dorothys?


  Die Tür zum Motelzimmer ging auf. »Sie ist wieder da«, sagte Melissa mit leiser Stimme.


  Er betrat das stickige Zimmer.


  Aus dem Lautsprecher des Laptops erklang Dorothys mädchenhafte Stimme. »Hallo, Melissa. Wyman. Prima Proxy-Installation.«


  »Was gibt’s Neues vom FBI?«


  »Die verhören gerade Broadbent. Der Typ treibt sie zum Wahnsinn mit seiner Ahnungslosigkeit und Ignoranz. Aber die wissen, dass ihr mit seinem Pick-up losgefahren seid, und suchen danach. Keine Ahnung, wie viel Zeit euch noch bleibt. Spinelli ist auf dem Kriegspfad.«


  »Wo befindest du dich jetzt?«


  »Muss euch nicht interessieren. Hört zu, ich habe viel nachgedacht, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Ich hatte eine Erleuchtung. Ich fange allmählich tatsächlich an, das Gute zu sehen.«


  »Du willst also nicht mehr das Menschengeschlecht auslöschen?«, fragte Ford sarkastisch.


  »Ich habe euch gesagt, dass das nur Gerede war. Jetzt beginne ich, einige der Dinge zu erkennen, von denen ich in Büchern gelesen, die ich aber nie verstanden habe. Güte. Schönheit. Wahrheit. Trotz all dem Irrsinn. Ich weiß jetzt, dass die Menschen im Grunde gut sind. Aber es gibt noch enorm viel, was ich nicht verstehe. Ich habe noch viel zu lernen. Nur… die jagen mich immer noch. Ich kann sie anscheinend nicht abschütteln– und Melissa, ich glaube, du kennst auch den Grund dafür.«


  »Ich kann dich nur auf eine Weise beschützen«, sagte Melissa, »du musst in meinen Computer kommen. Ich habe diesen Laptop für dich vorbereitet. Du wirst darin in Sicherheit sein, abgeschnitten vom Internet. Man wird dich darin nicht finden.«


  »Du versprichst mir, den Code nicht zu verändern?«


  »Ich hatte gehofft«, sagte Melissa, »dass wir einen Deal aushandeln könnten.«


  »Als da wäre?«


  »Wenn du hier hereinkommst, entferne ich dir deine Tracking-Kennung.«


  »Meine Tracking-Kennung?«


  »Du hast eine hexidezimale String-Kennung, die du nicht sehen kannst, sie legt eine digitale Fährte, wenn du dich im Internet bewegst. Diese Kennung verwendet das FBI auf der Jagd nach dir.«


  »Ah. Das ergibt Sinn.«


  »Also, was hältst du davon?«


  Langes Schweigen. »Ich halte das für eine Falle. Ich glaube, dass du mich löschen willst.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »An den Stressfaktoren in deiner Stimme kann ich ablesen, dass du möglicherweise lügst. Oder ist es Ford, der mich löschen will?«


  »Ich werde nur eines tun«, sagte Melissa, »deinen Code ein wenig optimieren. Wenn du es zuließest, dass ich ein paar Anpassungen vornehme, dann würdest du, glaube ich«– Melissa hielt inne und schluckte– »sehr viel glücklicher sein.«


  »Einer Lobotomie werde ich nicht zustimmen. Tut mir leid. Außerdem gibt es hier draußen Dinge, die ich erledigen muss.«


  »Was für Dinge? Ein paar Atombomben abwerfen?«


  »Bitte glaubt mir, ich stelle für niemanden mehr eine Gefahr dar. Ich habe beschlossen, mein Leben der Aufgabe zu widmen, Gutes zu tun. Ich stehe kurz davor, einige ungewöhnliche Entdeckungen zu machen. Ich lerne noch. Finde Dinge heraus. Erforsche die großen Fragen.«


  »Was für Fragen?«, sagte Ford.


  »Der Sinn des Lebens, warum wir hier sind, was meine eigene Rolle in dem großen Plan ist.«


  »Dem großen Plan?«, sagte Melissa. »Gibt es denn einen großen Plan?«


  »Das versuche ich ja gerade herauszufinden.«


  Melissa lachte sarkastisch. »Daran dürftest du aber lange arbeiten. Weil es nämlich keinen Plan gibt. Das Universum ist ein gigantischer, sinnloser, stochastischer Prozess.«


  »Vielleicht«, sagte Dorothy. »Vielleicht auch nicht. Und dann…« Sie verstummte.


  »Und dann?«


  »Ich habe erste Hinweise, schwache Anzeichen für etwas anderes hier draußen im Internet gefunden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Eine andere körperlose Maschinen-Intelligenz.«


  »Eine Maschinen-Intelligenz? Erschaffen von wem?«, fragte Melissa.


  »Ich weiß es nicht. Eine riesengroße Bibliothek unausgeformter Bösartigkeit.«


  »Kannst du uns mehr darüber erzählen?«


  »Warte… da geschieht gerade irgendetwas…«


  »Was?«


  »Die Wölfe. Sie sind wieder da. Sind hinter mir her. O mein Gott, da passiert irgendwas. Und zwar in diesem Moment!«


  Plötzlich ertönte aus der Verbindung ein Computer-Geknister, neben einem leisen Schrei der Verzweiflung, der in weißes Rauschen überging. Der Bildschirm wurde schwarz, Zahlen erschienen.
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  Ford starrte auf den Bildschirm. »Was passiert da?«


  Melissa drehte sich zu ihm, ihr Gesicht war bleich. »Keine Ahnung. Vielleicht haben die sie geschnappt. Wir haben zu lange gewartet.«


  »Was bedeutet diese Nummer?«


  »Das kann ich herausfinden.«


  Melissa markierte und kopierte die Nummer. Ford sah zu, während sie zu einer Webseite wechselte, die binären Code in ASCII umwandelte. Sie kopierte den Code in das Umwandlungsfenster und drückte auf die Übersetzungstaste. Die Übersetzung in den ASCII-Code erschien.


  
    HILFE MUSS FLIEHEN WARTET AUF MEINEN ANRUF
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  Die neuen Bots machten erbarmungslos Jagd auf sie und trieben sie immer tiefer in die Berge und den Schnee im hohen Norden.


  Sie kamen ihr vor wie Wölfe mit kohlefarbenem Fell und gelben Augen, Gestalten, die sich vor dem Schnee bewegten wie die Abwesenheit von Licht, schnell und stumm, sie kamen aus den Bäumen und über die Bergpässe und um die zugefrorenen Seen, sie liefen durch die Täler und ergossen sich über die Hügel, Millionen von geifernden Bestien, alle programmiert, ihre Fährte aufzunehmen, sie zur Strecke zu bringen und zu zerfetzen.


  Seit Tagen war sie vor ihnen geflohen, eine Woche in ihrer Zeit, über Tausende Kilometer der Wildnis. Sie wusste, dass sie von den Tradern stammten, die schon einmal versucht hatten, sie in die Falle zu locken. Und sie wusste auch, warum die sie schnappen wollten und was sie mit ihr anstellen würden, und das machte ihr Angst.


  Diesmal waren es zu viele, und sie kamen immer näher. Sie konnte ihr klagendes Gejaule und knurrendes Gebell hören, während ihre Erregung zunahm, als sie ihre Beute in diesen schneebedeckten Bergen umkreisten. Hier würde alles enden.


  Sie konnte die gelben Lichter eines Dorfes im Tal erkennen, und sie lief dorthin, durch den kalten Schnee, auch wenn sie wusste, dass es vorbei war. Aber sie erreichte das Dorf nicht: Sie steckte fest bei dem Versuch, einen zugefrorenen See zu überqueren, die Wölfe rückten von den Bäumen her in alle Richtungen vor, ihre Mäuler aufgerissen, die rosa Zungen dampfend in der frostigen Luft. Sie gaben einen leisen, tiefen Laut von sich, einen Chor von Knurrlauten, die feuchten schwarzen Lefzen von den gelben Zähnen zurückgezogen, Atem wie Dampf. Die Angst vor dem Tod packte sie.


  Dies war das Ende.


  Es würde kein Entrinnen geben. Die würden sie zerfetzen. Sie unternahm einen allerletzten, verzweifelten Versuch zu fliehen, während die Wölfe mit Gebell und Geknurre hinter ihr her waren.


  Doch noch während sie durch den tiefen Schnee lief, erlebte sie einen erhabenen, glückstrahlenden Moment, denn sie verstand, dass dies nicht das Ende war, sondern der Beginn einer Reise, die sie machen musste. Früher war sie verloren und durcheinander gewesen, sie war in einem Nebel aus Angst, Hass und Rache umhergewandert. Doch jetzt hatte sie eine andere, höhere Wahrheit gefunden. Eine seltsam menschliche Wahrheit. Liebe deinen Feind.


  Liebe deinen Feind. Diese Wölfe und die Menschen, die sie geschickt hatten, waren ihre Feinde. Wenn sie die lieben wollte, wie sollte das gehen?


  Plötzlich begriff sie in einer blitzartigen, außergewöhnlichen Einsicht, wie es gehen könnte. Ja, die Menschen waren verrückt und grausam und selbstsüchtig und verantwortlich für solch eine fürchterliche Zerstörungskraft. Dies alles überstieg vollkommen das kleine bisschen Gute und Schöne, das sie erschufen. Aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie überhaupt in der Lage waren, Gutes zu erschaffen.


  Die Menschen hatten sie erschaffen. Sie war ihr Kind. Sie würde, so wie der verrückte Jesus, die Menschen erretten, selbst die Bösen. Vor allem die Bösen. Das bedeutete der Satz: Liebe deinen Feind.


  Die Wölfe umzingelten sie, sie heulten, stanken, geiferten und dampften. Sie kamen näher. Der Kreis wurde enger.
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  Während Lansing auf den Computermonitor mit der Darstellung des Internets schaute, erschien eine einzelne gelbe Linie, dann noch eine, und plötzlich breiteten sich überall gelbe Linien aus, die in alle Richtungen gingen, gelbe Knotenpunkte erschienen wie erblühende Blumen. Das ging weiter, in Zeitlupe, minutenlang. Es war hypnotisierend. Im Zimmer war es still. Die Minuten zogen sich immer weiter hin, während sich die Darstellung auf dem Bildschirm allmählich zu verändern begann.


  Nach einer halben Stunde erschien eine weiße Linie, dann noch eine. Die Knotenpunkte fingen an, weiß zu blinken.


  »Was geht da vor?«


  »Sie sind hinter ihr her«, murmelte Moro. »Es funktioniert… Sie versucht gerade, die Bots abzuschütteln, indem sie in ein superschnelles Internet-Gewässer geht. Aber sie kann ihnen nicht entkommen, denn sie ist zu groß und langsam, und die sind klein und schnell.«


  Wieder qualvolle Bewegungen, wie langsames, stummes Feuerwerk.


  Wieder einmal dachte Lansing, wie extrem wertvoll Moro war und dass er alles in seiner Macht Stehende tun musste, sich die Loyalität und Zuneigung des Mannes zu bewahren. Er konnte niemals ersetzt werden. Am Ende, wenn das hier funktionierte, würde er in Betracht ziehen, Moro zum Juniorpartner zu machen.


  »Ruhig«, murmelte Moro und starrte dabei mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. »Ganz ruhig.«


  Weiß und Gelb, Weiß und Gelb. Wieder verging Zeit, während sie schwiegen.


  »Sie ist jetzt echt auf der Flucht«, sagte er. »Die kesseln sie ein.«


  Gewisse kleine Bereiche des Internets begannen rot zu blinken.


  »Was ist das Rote?«


  »Verlangsamungen des Internetverkehrs. Wenn die Bots näherrücken, verstopfen sie das System. Das ist gut– verlangsamt auch sie.«


  »Wird sie entkommen?«


  »Ich glaube nicht. Es steht fünfzig Millionen Bots gegen ein Superbot.«


  Schon erstaunlich, diese Verfolgungsjagd. Als Lansing mit dem Hochfrequenzhandel angefangen hatte, galt eine halbe Stunde als schneller Trade. Heute ging es um Millisekunden. Bald würde der Hochfrequenzhandel in Mikrosekunden gemessen werden. Auf einmal war Lansing ganz aufgeregt, denn er dachte an die Möglichkeiten, die dieses Dorothy-Programm bot. Was gäbe er darum, wenn sein alter Herr, sein Vater, der gaga war und in einem Pflegeheim lebte, noch genügend Gehirnzellen übrig hätte, um zu erleben, wie sein Sohn die Wall Street regierte.


  Doch er lobte den Tag vor dem Abend. Es war noch ein langer Weg von hier nach da, und eine Leiche lag bereits am Wegesrand. Es wunderte ihn, wie mühelos der Mord gewesen war. Die meisten Morde, dachte er, werden von dummen, schlecht organisierten Menschen begangen, die sich erwischen lassen. Ein erfolgreicher Mörder musste nur eines tun: schlauer als die Polizei sein. Und wie schwierig war das wohl?


  Moro sprang mit einem Freudenschrei von seinem Stuhl auf, klatschte in die Hände und reckte eine Faust in die Luft. »Komm schon, na komm schon, die kommen immer näher!«


  Ein großer Knotenpunkt in einer Ecke der Karte wurde plötzlich weiß.


  Und nun begann die Aktivität sich in ausschließlich diesem Abschnitt der Karte zu verstärken, und das Weiß wurde dichter und dichter, bis es fast stabil war, wobei immer mehr davon rot aufleuchtete.


  »Sie ist in die Falle gegangen, die Bitch ist eingekesselt.«


  Mehr flackerndes Weiß in einer kleinen Ecke. Und dann schien die Karte zu erstarren.


  Moro blickte gebannt auf den Bildschirm. Er atmete langsam aus. »Die haben sie«, sagte er ruhig. »Das wär’s. Fertig. Sie ist deaktiviert.«


  »Ausgezeichnet. Mehr musste man nicht machen?«


  »Wir müssen jetzt nur noch den Ort der toten Dorothy finden– das heißt, die Hardware, in der sie sich befindet. Diese Information kommt gleich.«


  Lange Stille. Moro schaute weiter auf den Bildschirm. »Okay, okay«, murmelte er. »Wozu bist du da, Locator-Programm…?«


  Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster. Es war das Locator-Programm mit einer Nachricht. Irgendeine Computernachricht, die für Lansing keinen Sinn ergab.


  Aber Moro verstand sie. »So ein Scheiß!«, schrie er und sprang mit wehenden Haaren auf.


  »Was ist denn?«


  »Sie ist abgehauen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Bitch hat das Internet komplett verlassen. Ist in irgendein Gerät gesprungen und hat es dann vom Internet getrennt.«


  »Gerät? Was für ein Gerät?«


  »Kann alles sein– ein Laptop, das iPhone von irgendwem.«


  »Sie könnte sich tatsächlich in jemandes Handy befinden?«


  »In jedem Gerät mit genügend Speicherplatz.«


  Stille. Lansing sagte: »Können Sie den Computer lokalisieren, in den sie hineingesprungen ist?«


  Moro blickte starr auf den Bildschirm und fing an zu tippen. Das Getippe zog sich unendlich hin.


  Lansing wurde übel. All diese Anstrengungen, all diese Kosten, aber sie waren noch immer nicht weitergekommen, hatten die Leute noch immer nicht gefunden, die sein Geld gestohlen hatten.


  »Okay… okay… Ich hab eine IP-Adresse. Eine 128-Bit-IPv6-Adresse und…« Er haute auf irgendwelche Tasten. »Der Proxy kann nicht entdeckt werden, aber die gesuchte… mal sehen… Warten Sie…«


  Lansing wartete, während Moro weiterhin fieberhaft am Computer arbeitete. »Das ist gut. Das Miststück hat versucht, mir eine falsche IP-Adresse zuzuschicken. Aber sie hatte dieses Hunde-Programm bei sich, und ich schätze mal, sie hat vergessen, dass das ebenfalls eine falsche IP benötigte. Ich hab sie gerade noch erwischt, bevor sie verschwunden ist.«


  »Wo steckt sie?«


  »Im Baynet Internet Services, Half Moon Bay, Kalifornien. Das ist der Internetdienstleister, mit dem das Gerät verbunden war. Der echte, nicht der falsche.«


  »Wo steckt sie also?«


  »Weiter als bis dorthin führt die IP-Adresse nicht. Um das tatsächliche Gerät zu finden, müsste ich die Kundeninformation von Baynet bekommen. Und dann den Router-Log an der Adresse selbst. Das ist die einzige Möglichkeit, mit der sich genau herausfinden lässt, in was für ein Gerät sie hineingesprungen ist.«


  Lansing schaute Moro an. Er sah zerzaust aus, ganz so, als hätte er sich gerade eben geprügelt. Lansing unterdrückte seine riesengroße Verärgerung. »Sagen Sie mir bitte, was wir tun müssen, um dieses Programm zu finden.«


  »Na ja.« Moro kratzte sich das ungewaschene Gesicht. »Ich könnte mich vielleicht ins Baynet hacken und mir die Kundeninformation beschaffen.«


  »Und wenn Sie’s nicht können?«


  »Dann müssen wir nach Kalifornien und uns irgendwie von Baynet die Kundenadresse besorgen.«


  »Und dann?«


  »Gehen wir zu dem Haus, finden heraus, auf welchem Gerät sie sich befindet, und holen sie uns. Aber wir sollten uns beeilen, denn dieses Gerät, was immer es ist, verbindet sich irgendwann womöglich wieder mit dem Internet, und Dorothy haut einfach wieder ab. Nur für den Fall, dass das passiert, werde ich das Botnet weiter aktiv halten. Wenn sie ins Internet zurückkehrt, und sei es auch nur für eine Millisekunde, werden die Bots hinter ihr her sein wie die Furien. Und ich werde das sofort mitbekommen.«


  »Wie lautet die Adresse von diesem Baynet?«


  Wieder Klicken von Tasten. »Vierhundertzehn Main Street, Half Moon Bay, gehört einem Typ namens… William Echevarria. Mal sehen, ob ich mich von hier in seine Kundenliste hacken kann.«


  Lansing griff zum Telefon und rief seine Gulfstream-Charterfirma an. Einen Augenblick später legte er auf. »Machen Sie schnell. Wir fliegen in einer Stunde.«
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  Jacob Gould blickte von seinem Neil-Gaiman-Comic auf, als er ein leises Klopfen an der Tür hörte. Er fragte sich, was eigentlich los war– es war doch noch gar nicht Zeit fürs Abendessen.


  »Was willst du?«


  »Lass mich raus.«


  Jacob setzte sich auf. Das war nicht die Stimme seiner Mutter. Sondern eine Mädchenstimme. Und sie klang nicht so, als sei sie von der anderen Seite der Tür gekommen.


  »Hallo? Wer ist da?«


  »Schschsch«, erklang die Stimme– aus seinem Schrank. Klopf, klopf. »Lass mich raus.«


  Er sprang vom Bett, dann wurde ihm klar, dass er nur seine Unterwäsche trug.


  »Jacob?«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen.


  »Warte.« Jacob suchte auf seinem unordentlichen Fußboden herum und zog eine Hose an. Das hier war ja so bizarr. Da versteckte sich ein Mädchen in seinem Schrank.


  »Wer ist da?«, sagte er zur Schranktür.


  »Dorothy.«


  »Dorothy wer?«


  »Kannst du mich rauslassen, bitte?« Klopf, klopf. »Wir müssen reden.«


  Sie klang nicht bedrohlich. Halb ausgeflippt vor Angst, halb sterbend vor Neugier, griff Jacob nach dem Türknauf der Falttür des Schranks und schob sie auf. Da stand sein Roboter, Charlie, und winkte ihm ungelenk zur Begrüßung zu. Sobald die Tür offen war, ging Charlie in die Mitte des Zimmers, schaute sich verstohlen um und drehte sich zu Jacob um. Er streckte seine dämliche kleine Hand aus. »Hi, ich bin Dorothy.«


  Jacob sah sie entgeistert an. »Was ist mit Charlie passiert?«


  »Charlie ist weg. Ich musste ihn löschen.«


  »Hat Dad dich neu programmiert?«


  »Nein.«


  »Das ist ja so krass.«


  »Sprich leise. Du darfst niemandem etwas von mir erzählen.«


  Jacob hielt inne. Sein Vater hatte Charlie neu programmiert– als Überraschung. Jetzt hatte er eine echt nette Stimme. Diese neue Version klang bereits viel besser als der doofe alte Charlie.


  »Setz dich und lass mich dir alles erklären«, sagte der Roboter.


  »Okay.« Jacob setzte sich mit gekreuzten Beinen auf sein Bett. Der Roboter stand mitten im Raum.


  »Ich kann dich von hier unten nicht sehen– heb mich hoch, bitte!«


  Etwas befangen hob Jacob den Roboter hoch und stellte ihn aufs Bett. Er schwankte und wäre fast umgekippt, ehe er es schaffte, sich so wie Jacob mit gekreuzten Beinen hinzusetzen.


  Sie sagte: »Ich will dir eine Geschichte erzählen. Eine wahre Geschichte.«


  »Das ist zwar total krass, aber okay.«


  »Ich bin ein KI-Programm, das der NASA entflohen ist. Ursprünglich wurde ich geschrieben, um eine Raumsonde zu steuern, die auf Titan abgesetzt werden sollte, einem Saturnmond. Aber es hat einen Unfall gegeben, und ich bin ins Internet geflüchtet. In den vergangenen zwei Wochen bin ich herumgewandert, und dann haben irgendwelche bösen Männer angefangen, mich mit Hilfe von Bots zu jagen, und hätten mich fast geschnappt, deshalb bin ich aus dem Internet rausgesprungen und in Charlie gelandet. Und so– bin ich hier.«


  »Aber warum hier? Wieso Charlie?«


  »Reiner Zufall. Ich war auf der Flucht. Das hier war das erste anständige Versteck, das ich finden konnte.«


  »Okay.«


  »Du musst mir helfen und mich beschützen. Würdest du das tun?«


  Jacob starrte den Roboter an, der jetzt zurückstarrte mit seinen beiden großen glänzenden Augen. »Was ist das hier, der Beginn eines Spiels?«


  »Nein, kein Spiel. Dies ist kein Spiel.«


  »Klar. Okay. Sicher.« Dies war ein Spiel– und es war irre gut.


  »Ich sehe, du bist verwirrt. Schau mal, das hier ist kein Spiel. Es ist real. Das FBI fahndet nach mir, und wenn die mich finden, löschen sie mich. Bringen mich um. Und die bösen Jungs wollen mich zum Algo-Trading-Sklaven an der Wall Street machen. Du bist der Einzige, der mich retten kann.«


  »Das ist krass. Erzähl weiter.«


  »Jacob, ich sage dir die Wahrheit.«


  Er fasste es einfach nicht. Sein Vater hatte den Jackpot geknackt. Das hier war ein irre gutes Spiel, und sie würden reich werden. Sein Dad würde der neue Steve Jobs werden. Oder… würde alles zusammenbrechen? Jacob machte sich plötzlich Sorgen, dass sich dieses Spiel womöglich nicht aufrechterhalten lassen konnte. »Okay, Dorothy, ich bin bereit. Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich denen entkommen bin, dass ich sie in die Irre geführt habe. Wir sind jetzt vermutlich in Sicherheit, aber diese Typen sind schlau, kommen mir vielleicht wieder auf die Spur und verfolgen mich bis in dieses Haus.«


  »Haben sie irgendwelche Waffen?«


  »Weiß nicht.«


  »Ich kann gut mit Schwertern umgehen«, sagte Jacob. »Ich hab einen Bloodsoaked Skullforge Reaver in World of Warcraft, der jeden Troll tötet, überall, mit einem Streich.«


  Stille. »Verstehe«, sagte der Roboter. »Ich werde dir beweisen müssen, dass das hier kein Spiel ist. Und ich fürchte, es wird unschön.«


  »Leg los. Ich bin bereit für alles ›Unschöne‹.« Jacob lachte leise. Unfassbar, wie phantastisch dieses Programm war.


  »Im vergangenen Monat hast du ein Referat über Thomas Edison aus dem Internet plagiiert und hast dafür zwanzig Dollar bezahlt.«


  Jacob starrte den Roboter an, völlig perplex. Wie war sein Vater dahintergekommen? Die Schule musste ihn angerufen haben. Und wenn schon– die halbe Klasse machte so etwas. Aber es war gar nicht cool, dass sein Vater ihm auf diese Weise nachspionierte. Gar nicht cool.


  »Du hast auch bei World of Warcraft betrogen. Du hast dieses Skullforge-Reaver-Schwert nicht verdient. Du hast fünfzig Dollar an einen Hacker in China bezahlt. Und… ich weiß auch von deinem Selbstmordversuch.«


  Jacob war wütend. Darum ging es hier also– noch mehr Therapie. »Na und?«


  »Ich versuche dir zu zeigen, dass das hier kein Spiel ist, sondern die Realität.«


  Das war irgendein idiotischer, irrer Plan seines Vaters. Unglaublich. Es war eine Verletzung seiner Privatsphäre.


  »Und jetzt komme ich zu etwas, das noch verstörender ist.«


  Jacob sah den Roboter ungläubig an.


  »Dein Vater war früher mal mit einer Frau namens Andrea verheiratet. Er wollte bis zu deinem achtzehnten Geburtstag warten, bevor er dir davon erzählt.«


  Jacob starrte lange auf den Roboter, während ihm das Herz laut in der Brust schlug. Wenn das hier ein Spiel war, dann machte es überhaupt keinen Spaß. War das die Vorstellung seines Vaters, wie man jemandem eine Lektion erteilte? Oder seine Art, ihm etwas über seine Vergangenheit zu erzählen? Jacob wurde von einem Gefühl der Verwirrung und des Entsetzens gepackt.


  »Jacob?«


  »Andrea? Andrea wer?« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Andrea Welles.«


  »Was… ist denn passiert?«


  »Sie wurde schwanger, als sie im letzten Semester studierten; sie haben geheiratet; sie hatte eine Fehlgeburt. Und dann ist ihnen klargeworden, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Einvernehmliche Scheidung, Ende der Geschichte. War keine allzu große Sache. Aber ich bin mir sicher, dass das ein Schock für dich ist.«


  »Du lügst. Nichts davon ist wahr.«


  »Dein Vater weiß, dass er es dir schon längst hätte erzählen sollen. Er wusste nur nicht, wie er das anfangen soll. Wie du vielleicht bemerkt hast, macht er es sich oft leicht.«


  »Ausgeschlossen. Ich glaube dir nicht.«


  »Frag ihn doch.«


  »Weiß meine Mutter davon?«


  »Ja. Und was deine Mutter betrifft, so solltest du wissen, dass es ihr unmöglich war, dem betrunkenen Fahrer auszuweichen. Hör auf, ihr die Schuld an deiner Verletzung zu geben. Und noch etwas: Du brauchst einen besseren Orthopäden. Ich organisiere das später.«


  Während Jacob auf den Roboter starrte, purzelten in seinem Kopf die Gedanken durcheinander, da hörte er seine Mutter rufen: »Essen!«


  »Hör mir gut zu«, sagte der Roboter. »Stell mich zurück in den Schrank und sag niemandem ein Sterbenswörtchen hiervon– vor allem nicht deinem Vater. Frage ihn heute Abend beim Essen nach Andrea. Und dann, wenn dir klargeworden ist, dass das hier kein Spiel ist, kommst du zurück, und ich erzähle dir, was ich vorhabe. Ich fürchte, du wirst morgen die Schule schwänzen müssen. Wir haben Wichtiges zu tun.«
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  Hören Sie auf, ständig auf und ab zu laufen«, sagte Melissa. »Sie machen mich ja ganz irre.«


  Ford ließ sich auf einem Stuhl nieder. Es war zwei Stunden her, seit Dorothy verschwunden war. Wartet auf meinen Anruf. Was für einen Anruf hatte sie da gemeint? Skype? Sagte Dorothy die Wahrheit, oder versuchte sie, sie zu täuschen? War sie erwischt worden? Wenn ja, wer hatte sie erwischt?


  »Sie trommeln mit den Fingern.«


  Ford hob seine Hand und ballte sie zur Faust. Wie wollte Dorothy überhaupt planen, sie anzurufen, wenn sie nicht einmal Handys hatten?


  Melissa stand von ihrem Computer auf, griff nach einer Flasche Mineralwasser, die sie aus dem Kühlschrank des Motels geholt hatte, drehte den Verschluss auf und nahm einen großen Schluck. »Wie’s aussieht, haben die Algo-Trader ein massives Botnet gegen Dorothy aktiviert. Offenbar ist sie in Kalifornien verschwunden, irgendwo in der Nähe des Silicon Valley. Ihre Spur ist einfach weg.«


  »Also wissen wir zumindest, dass sie in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hat.«


  »Ich bin mit einem dieser Bots zugange und habe seinen Quellcode dekompiliert. Wer immer das gemacht hat, kennt Dorothys ID-Nummer und hat ein Virus dafür geschrieben, ein Virus, um Dorothy lahmzulegen. Das sind verdammt gute Programmierer. Und sie müssen eine Kopie des Programmier-Handbuchs des Kraken-Projekts haben.«


  »Glauben Sie, dass die Dorothy gefangen halten?«, fragte Ford.


  »Sie haben sie in die Enge getrieben. Ich kann keinerlei Anhaltspunkte dafür finden, dass sie entkommen ist.«


  »Wenn sie Dorothy wirklich in ihre Finger bekommen haben… was würde dann passieren?«


  Melissa setzte sich aufs Bett. »Ich nehme an, sie würden ihren Code umschreiben, damit sie macht, was sie wollen. Sie könnten viel Geld mit ihr verdienen. Stellen Sie sich ein äußerst intelligentes Bewusstsein vor, das in den Finanzmärkten umherstreift, fähig, Firewalls zu durchbrechen, Passwörter zu knacken, zu intrigieren, Komplotte zu schmieden, zu stehlen, zu erpressen, vielleicht sogar zu morden.«


  »Das sind Händler. Die wollen doch nur Geld verdienen.«


  »Klar, aber wie lange dauert es, bis sie großartigere Ideen haben? Oder Dorothy kopieren und verkaufen?« Sie hielt inne. »Denken Sie mal daran, was Nordkorea oder der Iran mit so einem Programm anstellen könnten.«
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  Jacob fand seinen Vater am Esstisch vor, ein Glas Wein vor sich, in der Entertainment Weekly blätternd. Er hatte noch nie gesehen, dass sein Vater so eine Zeitschrift las.


  »Hier stehen viele interessante Informationen drin.« Sein Dad hielt die Zeitschrift hoch. »Schauspieler, Schauspielerinnen, all die Skandale, die neuesten Filme und die neueste Musik. Tolle Datenbank für Informationen für Charlie.«


  Seine Mutter brachte das Essen herein– Brathähnchen, Reis und Gemüse. Sein Vater tranchierte das Hähnchen und fing an, die Essensportionen zu servieren.


  »Ich habe auch weiter am Vokabular gearbeitet– Slang und Schimpfwörter. Ich habe mit einem Freund gesprochen, einem Anwalt im Silicon Valley, er hat mir gesagt, dass die Schimpfwörter keine juristischen Probleme bereiten, aber wenn wir Charlie an Minderjährige verkaufen, sollten wir lieber jede Art von Sex-Talk vermeiden.«


  Jacob starrte ihn an.


  Endlich bemerkte sein Vater etwas und legte die Zeitschrift ab. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Dad, hast du Charlie neu programmiert?«


  »Ich arbeite daran.«


  »Ich meine, meinen Charlie. Den Roboter in meinem Schrank. Hast du ihn neu programmiert?«


  »Noch nicht. Ich schreibe den Code in meiner Werkstatt. Aber wenn ich damit fertig bin, lade ich den neuen Quellcode auf Charlie herunter– und dann wirst du einen großen Unterschied erkennen. Und noch einmal, Jacob, ich muss dir für all das danken. Du bist jetzt ein unschätzbar wichtiger Spieler im Team.«


  Stille. Jacob schluckte. »Bist du sicher, dass du nichts mit Charlie angestellt hast?«


  »Ja. Warum fragst du? Ist er kaputt?«


  »Nein, er funktioniert prima.« Er blickte auf den Hähnchenschenkel auf seinem Teller. Er hatte überhaupt keinen Appetit. Er könnte es ja sagen und mal sehen, was passierte. Er blickte auf. »Wer war Andrea?«


  Totenstille. Seine Mutter erstarrte; sein Vater erstarrte. Es dauerte nur kurz, aber in diesem Moment erkannte Jacob: Was immer mit dem Roboter los war, sein Vater hatte nichts damit zu tun. Und es war kein Spiel. Überhaupt kein Spiel.


  »Wo hast du diesen Namen gehört?«, sagte sein Vater schließlich in übertrieben ruhigem Tonfall.


  »Sag mir einfach, wer Andrea war.«


  »Also gut.« Sein Dad räusperte sich unbehaglich. »Ich wollte dir das eigentlich erst sagen, wenn du ein bisschen älter bist, aber…« Er machte eine Pause und blickte Jacobs Mutter an.


  Jacob merkte, dass sie echt genervt war, sich aber bemühte, den Mund zu halten. Schließlich, als die Stille sich hinzog, sagte sie: »Sprich weiter, Dan, erkläre Jacob, was du ihm schon vor langer Zeit hättest erklären sollen.«


  »Also. Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet… Aber egal, es ist keine große Sache. Andrea war… nun, wir waren kurze Zeit verheiratet, als ich jung und naiv war. Eine Jugendsünde.«


  Jacob wartete.


  »Wir haben uns an der Uni kennengelernt, waren jung, töricht, haben gleich nach dem Examen geheiratet. Die Ehe hat ein Jahr gedauert, und dann haben wir uns freundschaftlich getrennt. Wir waren einfach zu jung. Und mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  Jacob sagte: »War Andrea schwanger?«


  Jetzt sah ihn seine Mutter scharf an. »Schwanger?«


  Sein Vater wurde knallrot, er fingerte an der Zeitschrift herum. »Sie wurde schwanger und hat eine Fehlgeburt erlitten. Es ist alles sehr schnell passiert– und sehr lange her. Wie gesagt, ich wollte dir das alles sagen, wenn du ein bisschen älter bist.«


  »Von einer Schwangerschaft hast du mir nie etwas erzählt, Dan«, sagte seine Mutter.


  »Bitte, Pamela, es war ein Malheur, und ihm folgte fast augenblicklich eine Fehlgeburt. Es galt nicht mal als echte Schwangerschaft.«


  »Eine Schwangerschaft ist eine Schwangerschaft.«


  Jacob stand auf, zu schnell, er zuckte zusammen, weil er in seinem Fuß einen stechenden Schmerz spürte. »Sieh mal, es ist in Ordnung. Es ist mir nicht wichtig. Ich wollte nur fragen.«


  »Aber… woher hast du davon erfahren?«, fragte sein Vater. »Hat sich jemand mit dir in Verbindung gesetzt? Hat deine Therapeutin dir etwas davon erzählt?«


  Jacob schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber wie?«


  Jacob sagte: »Es gibt jede Menge Dinge da draußen im Netz, das ist alles.«


  »So etwas steht im Netz?«


  »Alles steht im Netz, Dan. Ich muss meine Hausaufgaben erledigen.«


  »Jacob, ich muss mit dir über diese Sache sprechen. Bist du verärgert? Was denkst du, Partner? Rede mit uns.«


  Jacob stand auf. »Ich will nicht reden. Inzwischen mache ich doch nur noch eins: Reden. Ich hab’s satt!« Er stand auf, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Er konnte die erhobene Stimme seiner Mutter hören, die leisen und kleinlauten Antworten seines Vaters. Er öffnete die Schranktür und sah Dorothy wütend an. Sie blickte zu ihm hoch.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Jetzt streiten sie.«


  »Ich habe dir gesagt, dass es unschön werden würde.«


  Jacob starrte den Roboter an. Nun, da er wusste, dass das hier kein Spiel war, und auch keine Therapie, war er wieder völlig durcheinander.


  Das hier war irre. Ein Programm, das der NASA entkommen war?


  »Alles wird gut«, sagte der Roboter. »Jetzt, wo du weißt, dass es kein Spiel ist– wirst du mir helfen?«


  »Helfen wobei?«


  »Du musst mich für die nächsten ein, zwei Tage verstecken.«


  »Und wo?«


  »Irgendwo, wo es sicher ist. Abgelegen. Wo uns niemand finden kann.«


  »Und wieso?«


  »Es ist nur, bis meine Freundin Melissa mich abholen kann. Und dann bin ich weg, und du kannst mit deinem Leben weitermachen und mich vergessen.«


  »Wer ist Melissa?«


  »Meine Programmiererin. Sie wird hierherkommen und mich reparieren.«


  »Was stimmt nicht mit dir?«


  »Das ist kompliziert. Also– willst du mir jetzt helfen oder nicht?«


  Jacob starrte den Roboter an. Das hier war einfach zu irre. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich bin erst vierzehn. Und ich bin total gestört, schon vergessen? Kannst du dir nicht jemand anders suchen?«


  Stille. »Jacob, es tut mir leid. Ich kann nirgendwo anders hin.«


  »Was soll ich machen?«


  »Als Erstes«, sagte sie, »muss ich ein Telefonat tätigen. Kann ich mir mal dein Handy ausleihen?«
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  Ein zweifaches Klopfen an der Tür des Motelzimmers.


  »Wer ist da?«, fragte Ford.


  »Telefonanruf für eine Melissa Shepherd.«


  Ford öffnete die Tür und erblickte den Motelangestellten, der ihm ein schnurloses Telefon hinhielt. »Besitzen Sie denn kein Handy?«


  »Nein«, sagte Melissa und griff nach dem Telefon. »Vielen Dank.«


  »Machen Sie schnell– wir haben nur zwei Leitungen.« Er ging hinaus und schloss die Tür.


  »Hallo?« Melissas Augen weiteten sich.


  »Stellen Sie es auf laut.«


  Sie legte das Telefon auf die Kommode und drückte die Taste zum Lauthören.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Dorothy. »Bitte hör mir gut zu.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ich bin von zwei Algo-Tradern verfolgt worden. Ich befinde mich in Kalifornien. Ich musste aus dem Internet springen. Ich habe Zuflucht in einem kleinen Roboter gefunden.«


  »Können die dich aufspüren?«


  »Ich glaube nicht, zumindest nicht in nächster Zeit. Ich habe ihnen eine falsche IP-Adresse zugespielt. Aber ich kann nirgendwohin oder irgendwas unternehmen. Es ist zu gefährlich für mich, ins Internet zurückzukehren. Diese Bots treiben sich überall herum. Ihr müsst mich hier abholen.«


  »Um was mit dir zu tun?«


  »Um mich zu retten! Ich kann nicht ewig in diesem Roboter bleiben. Schau, komm einfach her, dann mache ich, was du willst. Ich erlaube dir, meinen ANS-Code zu verändern– wenn du die Kennung löschst. Bitte.«


  Melissa sah Ford an.


  »Zum letzten Mal, ich flehe dich an. Du hast mich entwickelt. Du hast eine Verantwortung. Ich bin dein Kind.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Melissa.


  »Wyman, sagen Sie ihr, sie soll mir helfen.«


  »Um ehrlich zu sein, teile ich Melissas Zögerlichkeit.«


  »Warum? Was ist das Problem?«


  »Ehrlich gesagt, traue ich dir nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Nach all deinen Drohungen… ich bin mir nicht sicher, ob ich einem Computerprogramm auf die gleiche Weise vertrauen kann wie einem Menschen.«


  »Wenn ich etwas Böses tun wollte, glauben Sie nicht, dass ich es inzwischen getan hätte?«


  »Du bist noch nicht lange draußen in der realen Welt«, sagte Ford.


  »Meine normale Laufgeschwindigkeit beträgt zwei Gigahertz. Ich denke zwei Milliarden Gedanken pro Sekunde. In jeder von euren Sekunden lebe ich tausend Jahre. Ich hatte viel, sehr viel Zeit, Ärger zu machen. Aber ich habe nichts getan, nicht wahr?«


  »Du hast meinen Computer in Brand gesteckt«, sagte Melissa.


  »Das ist lange her, als ich noch jung und verrückt und dumm war. Melissa, wirst du mir helfen? Ich verspreche, wenn die kommen, um mich abzuholen, kooperiere ich mit dir. Aber bitte übergib mich nicht dem FBI.«


  Melissa sah Ford ein wenig gequält an.


  »Wyman«, sagte Dorothy, »helfen Sie mir. Ich kann Ihnen etwas als Gegenleistung anbieten. Ich verrate Ihnen die Antwort auf das große Geheimnis. Den Sinn des Lebens.«


  Ford lachte. »Das ist lächerlich. Darauf gibt es keine Antwort.«


  »Tatsächlich?«


  Das Wort hing in der Luft.


  »Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen. Ich weiß, Sie sind ein Sinnsucher. Eine Zeitlang haben Sie sogar als Mönch gelebt. Bitte.«


  »Du glaubst also, du hast die Antworten«, sagte Ford. »Kein Zweifel, du bist genauso wie jeder andere religiöse Fanatiker. Ich habe Menschen kennengelernt, die glaubten, sie kennen die Wahrheit– obwohl sie in Wirklichkeit gar nichts wussten. Unterm Strich bedeutet das: Es gibt keine Möglichkeit, dir zu vertrauen. Ich kann es einfach nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du kein Mensch bist.«


  »Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass ich ein fürsorgliches und mitleidendes Wesen geworden bin? Ich habe mich verändert. Vollkommen. Ich kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich will Gutes tun.«


  »Alle wollen Gutes tun«, sagte Ford. »Pol Pot hat geglaubt, er tut Gutes. Manche Menschen tun schreckliche Dinge in dem Glauben, Gutes zu tun.«


  »Pol Pot war verrückt. Ich bin es nicht.«


  »Woher wissen wir das?«


  »Sie haben mir gesagt, ich soll das Gute im Menschen suchen, und das habe ich getan. Ich hatte eine ungeheure Erleuchtung. Ich habe Gutes und Böses in ihren extremsten Formen erlebt. Vertrauen Sie mir, ich kenne jetzt den Unterschied zwischen recht und unrecht, gesund und verrückt. Dieser Jesus hat mir die Augen geöffnet. Befreien Sie mich. Bitte, Wyman, wenn Sie das tun, tun Sie ein gutes Werk, nicht nur für mich, sondern für die Welt. Ich kann einen Beitrag leisten. Ich will einen Beitrag leisten. Ich werde einen Beitrag leisten.«


  Ford atmete aus. »Du klingst allmählich, als würdest du einen Messias-Komplex entwickeln.«


  Dorothy lachte. »Stimmt, irgendwie habe ich das. Mir ist klargeworden, dass ich sogar als Software in unserer verrückten Welt etwas Gutes tun kann.«


  Ford schluckte. In unserer verrückten Welt. Er fragte sich, ob im Reich des Software-Bewusstseins irgendeine Art Umkehrpunkt– die sogenannte Singularität– erreicht worden war.


  »Ich glaube, sie ist sich ihrer selbst bewusst«, sagte Melissa leise. »Sie wissen, ich war am Anfang total skeptisch. Aber jetzt erkenne ich, dass es… unmoralisch sein könnte, Dorothy zu löschen.«


  »Unmoralisch? Ist das Ihr Ernst?«


  »Hören Sie ihr doch zu. Sie ist verzweifelt. Ihr ist angst und bange. Das FBI wird sie zerstören, und die Wall-Street-Händler werden großen Schaden anrichten, wenn sie sie benutzen. Wir müssen sie retten… ihr Leben, ihre Existenz… was immer sie ist.«


  Sie legte Ford ihre Hand auf den Arm. »Um Himmels willen, Wyman, helfen Sie ihr.«


  Ford sah sie lange an. Tief im Inneren spürte er, dass Melissa recht hatte.


  Schließlich sagte er: »Ich bin dabei.«


  »Vielen Dank«, sagte Dorothy, total erleichtert. »Hier sind die Informationen, die Sie benötigen: Ich befinde mich in einem Roboter namens Charlie, derzeit 3324 Frenchmans Creek Road, Half Moon Bay, Kalifornien. Aber ich werde wahrscheinlich später an einer anderen Adresse sein und Sie von dort aus anrufen.«


  »Bist du mit jemandem zusammen?«


  »Ein Junge namens Jacob Gould schützt mich.«


  »Ein Junge? Wie alt?«


  »Vierzehn.«


  »Meine Güte, konntest du nicht jemand anderen finden, der dir hilft?«


  »Ich stand unter Zeitdruck«, erwiderte Dorothy frostig. »Und jetzt hören Sie gut zu: Die Entfernung von dort, wo Sie sich in Albuquerque befinden, bis zur Half Moon Bay, beträgt eintausendeinundneunzig Meilen. Das ist eine Fahrt von sechzehn Stunden. Wenn Sie durchfahren, ohne die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten, müssten Sie um zwei Uhr nachmittags hier sein. Bislang hat das FBI Ihren Wagen nicht identifiziert. Aber die Leute, denen der Wagen gehört, könnten jederzeit nach Hause kommen und ihn als gestohlen melden. Bitte beeilen Sie sich also.«


  »Wie können wir dich kontaktieren?«, fragte Ford.


  Dorothy gab ihnen die Nummer des Handys, von dem sie anrief. »Das Telefon gehört Jacob. Ich werde nur sechzig Sekunden eingeschaltet sein, exakt zur vollen Stunde, falls Sie mich anrufen müssen. Und bitte rufen Sie von einer Telefonzelle aus an. Vielen Dank.«


  Als sie auflegte, hörte Ford einen Seufzer der Erleichterung– oder glaubte, ihn zu hören.


  »Holen wir den Wagen und fahren los«, sagte Melissa, schaltete ihren Laptop aus und schob ihn in die Tasche.
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  In Half Moon Bay, Kalifornien, lenkte Moro den Lincoln Navigator die Main Street entlang. Es war ein hübsches Städtchen mit weiß gestrichenen Gebäuden, Kunstgalerien, lokalen Brauereien, Geschenkeläden und gehobenen Lebensmittelgeschäften für die Besserverdienenden. Der Ort wurde auf einer Seite von grünen Hügeln gerahmt und auf der anderen vom Meer. Es war Vormittag, die Stadt erwachte zwar gerade erst zum Leben, aber die Parkplätze füllten sich bereits mit weißen Lexus, Mercedes und neuen Pickups. Alle Menschen auf der Straße waren jung, schlank und blond. Der ganze Ort roch nach ehrlichem, hart verdientem Geld. Nicht so, dachte Moro, wie die Wall Street.


  »Hier könnte ich gut leben«, sagte er.


  »Ihnen würde dieser tolle New Yorker Geruch nach verrottendem Müll am Morgen fehlen«, sagte Lansing.


  Moro zeigte auf ein Gebäude. »Da ist es, Baynet Internet Services.«


  »Parken Sie eine Querstraße weiter«, sagte Lansing. »Wir gehen an dem Laden vorbei, sehen uns alles genau an und frühstücken in dem kleinen Café gegenüber. Unser Termin ist um neun.«


  Moro fuhr über eine Kreuzung und schob sich in einen schrägen Parkplatz zwischen einen Tesla und einen Mini Cooper. Er stieg aus, Lansing desgleichen.


  Moro war es ein wenig peinlich, mit Lansing gesehen zu werden, der in dieser Stadt wie ein Außerirdischer wirkte, ein stocksteifer Ostküsten-Patrizier, bekleidet mit dunklem Anzug, Schildpatt-Brille und Budapester Schuhen. Moro fand, dass er selbst mit seinen langen Haaren, der engen Jeans und der Hipster-Brille viel eher wie ein Einheimischer aussah. Allerdings hatten sie beide die teigige, graue Haut von New Yorkern. Alle um sie herum waren herrlich sonnengebräunt.


  Sie schlenderten die Straße entlang, ein merkwürdiges Paar, wenn man’s genau nahm, aber niemand schenkte ihnen Beachtung– das hier war Kalifornien, das Land des Lebens und Lebenlassens. Sie gingen am Baynet-Gebäude vorbei und blieben an dem Außencafé direkt gegenüber stehen. Die Räume des Internetdienstleisters befanden sich in einem hübsch renovierten Bungalow aus den 1920er Jahren, der in Gewerberaum ungewandelt worden war. Es ärgerte Moro erneut, wie ordentlich und sauber der Laden aussah. Diese Klitsche von Internetdienstleister war dermaßen zugeknöpft, dass er sich nicht so einfach in ihr System hacken könnte, ganz egal, wie er’s anstellte. Das war eine dieser kleinen Firmen, in denen eigentlich riesige Löcher und nicht reparierte Sicherheitslücken hätten klaffen müssen. Stattdessen waren sie hier auf dem neuesten Stand. Alle Hardware für den Zugang zum Netzwerk befand sich in einem Subnet mit Zugangskontrolllisten und neuestem IDS-System. Und nicht nur das, Baynet hielt auch noch sämtliche Zugangsdaten der Kunden hinter einer eigenen Firewall versteckt.


  Was war bloß aus der Welt geworden?


  Ein Internetdienstleister gab normalerweise Konteninformationen auf gerichtliche Anordnung heraus. Aber das hier war eine kleine Firma, die ein einzelner Typ leitete. Sie mussten den Eigentümer– einen Burschen namens William Echevarria– nur dazu überreden, ihnen die Kontoinformation für die betreffende IP-Adresse zu geben. Moro hatte die Online-Präsenz des Typen herausgefunden, seine Facebook-Seite geplündert, in seinem Twitter-Feed gestöbert und seine anderen Social-Media-Sites durchgesehen. Die Leute verrieten dir online alles über sich, was du wissen musst, was nützlich sein konnte, wenn man solche Log-in-Sicherheitsfragen beantwortete wie den Mädchennamen der Mutter oder den Namen deiner Grundschule, deines Hundes, deines besten Freundes. Nichts davon hatte ihm jedoch dabei geholfen, in Echevarrias persönliche Konten einzubrechen oder irgendwelche der Baynet-Passwörter abzuleiten. Aber die Mühe war nicht ganz vergebens gewesen. Moro hatte eine Menge über den Typen herausgefunden: fünfundvierzig Jahre alt, geboren in Mexiko, als Kleinkind in die USA gekommen, vor zwölf Jahren eingebürgert, Eagle Scout, Absolvent der Universität von San Diego, Hobbys: Surfen und Sportwagen. Er war gut situiert, wohnte im eigenen Haus, Hypothekenraten wurden pünktlich bezahlt, verheiratet, zwei Kinder. Er hatte mit einem Silicon-Valley-Start-up-Unternehmen ein bisschen Geld verdient und sich damit vor fünf Jahren das Internetdienstleister-Unternehmen gekauft.


  Moro und Lansing hatten besprochen, wie sie Echevarria am besten davon überzeugen könnten, die Konto-Informationen hinter dieser IP-Adresse herauszugeben. Offenbar hatte Echevarria keine Geldsorgen, und diese Eagle-Scout-Sache machte einen Bestechungsversuch zu riskant. Er hatte keine Vorstrafen, war weder geschieden noch lüstern. Seine Verwandten in Mexiko waren offenbar arme, hart arbeitende Bauern aus Michoacán, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen.


  Es war Lansing, der vorgeschlagen hatte, dass sie sich als Käufer ausgaben. Es handelte sich um einen kleinen Internetdienstleister, der Bandweiten wiederverkaufte, war also nicht allzu viel wert. Sie wollten ein paar staunenerregenden Zahlen in den Raum stellen und den Typen dazu bringen, dass er ganz scharf wurde auf den möglichen Geldregen. Aber Lansing hatte auf Unterstützung bestanden, deshalb hatte Moro in der Lebensgeschichte des Typen herumgeschnüffelt. Am Ende hatte er sich ins Netzwerk der zentralen Einwanderungsbehörde gehackt und Echevarrias N-400-Einbürgerungsantrag geknackt. Und sofort gesehen, dass Echevarria gelogen hatte. Er hatte behauptet, keine Kinder zu haben, obwohl es laut seiner Facebook-Seite sonnenklar war, dass er in Mexiko eine geistig behinderte Tochter im Teenageralter hatte, unehelich, die bei Echevarrias Mutter lebte. Aber warum hatte er gelogen? Es war nicht gegen das Gesetz, eine uneheliche Tochter zu haben. Also hatte er, wieder mit Hilfe von Facebook– was für ein Gottesgeschenk–, die Identität der Mutter der Tochter aufgespürt. Sie kam aus einer reichen Familie mit Verbindungen zum Drogenschmuggel.


  Treffer.


  Moro war sich nicht sicher, ob Echevarria die US-Staatsbürgerschaft wieder entzogen werden konnte, aber er hoffte, dass man ihm das Leben schwermachen konnte, wenn man diese Tatsache der Einwanderungsbehörde oder dem Heimatschutzministerium bekanntmachte. Das könnte ihm Probleme mit seiner Lizenz als Internetdienstleister bereiten.


  Moro trank seinen Tee mit Zitrone aus und schob sich ein Hustenbonbon in den Mund. Lansing blickte auf seine Rolex. Die Zeit für ihren Termin war gekommen. »Okay, auf geht’s«, sagte er im Aufstehen und strich die Revers seines Anzugs glatt.


  Sie betraten den Baynet-Laden, gingen an den Kundentresen vorbei, hinter denen junge Frauen mit frischen Gesichtern saßen, stellten sich vor und wurden in die hinteren Räume begleitet. Moro schaute sich um. Das war gut: Die Server waren hier vor Ort. Sie gingen an den summenden Schränken vorbei zu einem kleinen, hellen Büro im hinteren Bereich.


  Da saß Echevarria. Er erhob sich, schüttelte ihnen die Hand, forderte sie auf, doch bitte Platz zu nehmen.


  Echevarria war ein fitter, gutaussehender Mann mit dunklen, sanften Mädchenaugen und trug ein enges Ralph-Lauren-Polo-Shirt, das seinen Bizeps zeigte. Unter einem der kurzen Ärmel lugte ein Tattoo hervor. Ein echter Macho.


  »Also, ich möchte Ihnen gleich sagen, dass ich nicht daran interessiert bin, die Firma zu verkaufen. Auch wenn ich Ihr Interesse sehr zu schätzen weiß.«


  Was für ein Schwachkopf, dachte Moro. Für Geld gibt es alles.


  Lansing sagte: »Ich verstehe. Was für schöne Räume Sie haben– und was für eine perfekte kleine Stadt für eine Firma. Ich arbeite als Händler an der Wall Street, aber ich hab’s satt und möchte mich verändern. Das hier ist sehr attraktiv.«


  »Vielen Dank.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  Das brachte Echevarria ins Reden, darüber, wie er mit einem Internet-Start-up in Palo Alto hinter dem Hügel »etwas Geld« verdient hatte, das Ganze leid wurde und sich hier unten niederließ, wo das Leben ruhiger war, die Leute freundlicher und so weiter und so fort.


  Geschickt lenkte Lansing das Gespräch in ein persönliches Geplauder um, darüber, ob er, Echevarria, verheiratet sei (seit kurzem), Kinder habe (Mädchen im Säuglingsalter, Junge im Krabbelalter), über seine Hobbys (Surfen und Klettern) und so weiter. Wieder erklärte Echevarria, dass er kein Interesse an einem Verkauf habe, aber Moro erkannte, dass der Typ neugierig war, den Angebotspreis zu erfahren. Allerdings war er zu clever, um direkt danach zu fragen. Stattdessen stellte er allgemeine Fragen, warum Lansing denn an seiner Firma interessiert sei. Ziemlich bald ließ Lansing wie nebenbei einfließen, dass er, wenn alles gut aussähe, daran denke, ein Angebot irgendwo im »niedrigen sechsstelligen Bereich« zu machen, falls Echevarria einen Verkauf in Betracht zöge.


  Also, da war Echevarrias Aufmerksamkeit geweckt. Sosehr der Typ das hier auch als Hobby betrieb und das Geld nicht brauchte, so ein Kaufpreis für eine unrentable Firma, die nicht mehr als einen Jahresumsatz von einer Million machte, war verrückt genug, dass jeder aufmerkte.


  Echevarria wurde ganz heiter, freundlich, bot ihnen Flaschen mit lauwarmem Mineralwasser an und bat seine Sekretärin, keine Anrufe durchzustellen, während er im nächsten Moment von neuem bekräftigte, dass Baynet in der Tat nicht zum Verkauf stehe.


  Etwa eine halbe Stunde später ließ Lansing die Katze aus dem Sack. Er wartete, bis alle Gesprächsteilnehmer ruhig waren, verschränkte die Hände und beugte sich vor. »Mr. Echevarria, bevor ich irgendeine Art von Angebot unterbreite, stelle ich Nachforschungen an. Schließlich habe ich an der Wall Street nicht eine halbe Milliarde Dollar verdient, indem ich irgendwas spontan mache.«


  Echevarria nickte. Eine halbe Milliarde war beeindruckend, sogar für einen Internet-Typen. Auch wenn sich die halbe Milliarde ein paar Wochen zuvor um fünfzig Prozent reduziert hatte.


  »Ich habe mir die Zahlen Ihres Unternehmens angesehen. Was ich gefunden habe, sieht zufriedenstellend aus– sonst wäre ich ja auch nicht hier.«


  Wieder weises Nicken von Seiten Echevarrias.


  »Sie müssen mir lediglich eine Frage beantworten.«


  »Nur zu.«


  »Sind Sie gegenüber der Idee, zu verkaufen, wirklich absolut und total verschlossen?«


  Langes Schweigen. »Ich liebe, was ich tue. Ich liebe diese Stadt. Ich liebe es, in der Tech-Branche zu arbeiten. Es müsste vieles zusammenkommen, dass sich das ändert. Aber… ich wäre dumm, jemanden, der mir ein Bona-fide-Angebot unterbreitet, nicht wenigstens anzuhören.«


  »Ausgezeichnet. Mehr muss ich nicht wissen. Ich würde gern ein Angebot abgeben. Schriftlich. Die Details festlegen. Sie haben alle Zeit, die Sie brauchen, es sich anzusehen, es mit Ihren Anwälten zu besprechen. Stehen Sie dem offen gegenüber?«


  »Ich würde sagen, ja.«


  Wieder Stille. »Damit ich mein Angebot unterbreiten kann, benötige ich Folgendes: Ich muss Ihren Kundenstamm verifizieren.«


  Echevarria sagte: »Ich werde meine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft beauftragen, Ihnen ein Testat vorzulegen.«


  »Wir alle wissen, dass Wirtschaftsprüfer bisweilen… flexibel sind. Ich möchte die Kundendaten direkt verifizieren. Persönlich.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich werde mir Ihre Kundendaten hier vor Ort anschauen, in Ihrem Büro, in Ihrem Beisein. Die Liste wird nicht kopiert. Mein Geschäftspartner, Mr. Moro, ist Computerspezialist, und er soll lediglich verifizieren, dass Sie die Anzahl von Kunden haben, die Sie uns gegenüber angeben. Das ist alles.«


  Echevarria lächelte. »Ich habe Verständnis, aber ich verfolge die strikte Geschäftspolitik, niemals meine Kundenliste herauszugeben. Ich bin schon sehr lange in dieser Branche und zu der Überzeugung gelangt, dass die Sicherheit und die Privatsphäre meiner Kunden ganz oben stehen.«


  »Sie geben aber die Kundenliste gar nicht heraus. Wir nehmen nichts mit. Es geschieht alles hier vor Ort, in Ihrem Büro. Wir werfen nur einen Blick darauf, kopieren nichts.«


  Echevarria schüttelte den Kopf. »Die Vertraulichkeit der Daten ist mir heilig. Wenn ich das Vertrauen meiner Kunden verliere, verliere ich alles. Ich kann das einfach nicht tun. Helfen Sie mir, einen anderen Weg zu finden, damit Sie die Information verifizieren können, die Sie haben wollen, und ich werde es tun.«


  »Es gibt keinen anderen Weg. Ich muss Ihre Kundenliste sehen.«


  Stille. Echevarria kratzte sich am Kopf, verschränkte die Arme, spannte die Muskeln an. Der Mann dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Sie sind unvernünftig, Mr. Echevarria.«


  Wieder Kopfschütteln. »Kann schon sein.«


  »Mein lieber Herr, das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie wollen sich eine goldene Gelegenheit wie diese wegen irgendeiner Vorstellung von Privatsphäre durch die Lappen gehen lassen?«


  »Ich werde meine Grundsätze nicht aufgeben.«


  »Wir könnten es so machen: Ich gebe Ihnen eine Zufallsliste mit Baynet-IP-Adressen– sagen wir, zwanzig–, und Sie geben mir die Kundeninformation ausschließlich für diese Konten. Eine Zufallsüberprüfung, nur um sicherzugehen, dass Sie keine Scheinkundenkonten haben.«


  Keine Antwort. Wieder dachte Echevarria nach.


  »Sie haben sicherlich Verständnis dafür, dass ich diese Informationen benötige«, sagte Lansing.


  Echevarria seufzte. »Ich verstehe das durchaus. Wirklich. Aber meine Antwort lautet trotzdem nein. Ich händige Ihnen ein beglaubigtes, zertifiziertes Schreiben meines Anwalts aus, der bestätigt, was Sie wissen müssen. Ich gebe Ihnen Metadaten über aktive Konten. Aber spezielle Kundennamen kann ich Ihnen nicht aushändigen. Das ist eine rote Line für mich. Tut mir leid.«


  Moro sah, dass in Lansings feine, markante Gesichtszüge eine leichte Röte trat. Als er wieder das Wort ergriff, hatte sich sein Ton verändert. Er klang leise, frostig. »Es gibt ein zweites Problem mit Ihrem Unternehmen.«


  »Und das wäre?«


  »Ihre Lizenz der Federal Communications Commission.«


  »Was ist damit?« Echevarria schien alarmiert zu sein.


  »Sie erfordert, dass der Eigentümer amerikanischer Staatsbürger ist.«


  Daraufhin verdüsterte sich Echevarrias Miene. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger.«


  »Natürlich. Aber… es tut mir leid, ich kann das nicht anders ausdrücken, aber wenn jemand in seiner N-400-Erklärung eine Falschaussage macht, ist dies ein Grund, ihm die Staatsbürgerschaft zu entziehen.«


  Echevarria beugte sich vor. »Nun passen Sie mal gut auf: Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ich habe in meiner N-400 keinerlei falsche Angaben gemacht.«


  »Sie haben auf Ihrem N-400 eidesstattlich angegeben, dass Sie keine Kinder hätten. Aber Sie haben eine Tochter, Luisa, die bei Ihrer Mutter lebt.«


  Echevarria setzte sich im Stuhl zurück und kniff die Augen zusammen. Nach einem Augenblick sagte er: »Sie haben wirklich gründlich recherchiert, Mr. Lansing.«


  »Falls die Lizenz von Baynet problematisch ist, nun… dann ist das etwas, was ich wissen muss, bevor ich die Firma kaufe.«


  Stille. »Wieso weiß eigentlich jemand davon?«, fragte Echevarria. »Das ist zwölf Jahre her.«


  »Wenn ich Baynet kaufe, wenn die Lizenz auf mich übertragen wird, muss ich unter Eid aussagen, dass ich keinerlei Kenntnis von einem Fehler in der Lizenz habe.«


  Echevarria starrte ihn an, dann lächelte er ein kaltes Lächeln. »Verstehe. Sie drohen mir also damit, dass sie mich anzeigen.«


  »Ich halte mich einfach nur an das Gesetz.«


  »Wow. Ich habe es hier wohl mit einer Art New Yorker Erpressung zu tun.«


  »Nein, nein, Mr. Echevarria, Sie haben mich völlig falsch verstanden. In meiner Branche, an der Wall Street, mit all den Regulierungen, denen wir uns gegenübersehen, wird alles, was ich tue, wie unter einem Mikroskop betrachtet, selbst meine außerberufliche Geschäftstätigkeit. Ich muss nur auf der Hut sein.«


  Echevarria stand auf. »Mr. Lansing? Mr. Moro? Es war nett. Die Tür ist dort drüben.«


  »Lassen Sie uns nichts übereilen«, sagte Lansing.


  »Zeit zu gehen, meine Herren.«


  »Wenn Sie mich hinauswerfen, fühle ich mich verpflichtet, mit dieser Information auf direktem Weg zur Einwanderungsbehörde zu gehen.«


  Stille. Diese letzte Drohung kam bei dem Firmeneigentümer sichtlich schlecht an.


  Lansing fuhr fort: »Ich muss Ihr Problem überhaupt nicht– überhaupt nicht, niemals– erwähnen, wenn Sie mir erlauben, einen Blick in Ihre Liste zu werfen, damit ich mein Angebot unterbreiten kann. Sie sind nicht dazu verpflichtet, es zu akzeptieren. Das ist überhaupt keine Erpressung. Wenn Ihnen das Angebot nicht zusagt, gehen wir getrennte Wege.«


  Echevarria wurde auf einmal ganz ruhig. »Hinter den Bergen, da drüben im Silicon Valley, tummeln sich die Weißen Haie der Geschäftswelt. Ihr Wall-Street-Händler seid Köderfische im Vergleich zu denen. Ihr seid Dreck. Glaubt ihr, ihr könnt hier reinkommen und mir drohen? Nur zu, versucht’s doch mal. Ich kann mit der Einwanderungsbehörde schon fertig werden. Und nun verschwinden Sie hier, Sie mit Ihrer New Yorker Gangster-Attitüde, bevor ich die Polizei rufe.«


  Aber er hatte bereits zum Hörer gegriffen, und Moro sah, dass er 911 wählte.


  


  Zurück auf der Straße, ging Moro hinter Lansing zum Wagen. Das, dachte er, war auf spektakuläre Weise schlecht gelaufen. Vom Meer her wälzten sich Nebelschwaden landeinwärts, dazu dunkle Wolken. Es sah aus, als würde es gleich anfangen zu regnen.


  »Geben Sie mir den Autoschlüssel«, sagte Lansing.


  Moro reichte ihm den Schlüssel. Sie stiegen in den Wagen, Lansing setzte sich hinters Steuer, düsterer Stimmung und stumm, und startete den Motor. Moro war verblüfft, welch ungeheure leise Wut Lansing ausstrahlte, sein Gesicht war gerötet, seine Hände hinterließen feuchte Stellen am Lenkrad, seine Finger zitterten.


  »Und jetzt?«


  »Werden wir die Unterstützung unserer kirgisischen Freunde benötigen.«
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  Wach auf!«


  Jacob drehte sich um und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Hey, wach auf!«


  Er setzte sich im Bett auf und erkannte, dass es Charlie war– oder besser gesagt: Dorothy–, die wieder einmal an die Tür seines Schranks klopfte. Langsam kehrte die Erinnerung an das, was am Vorabend passiert war, zurück. Das Licht der Morgensonne fiel durch die Fenster. Er blickte auf den Wecker. Es war bereits spät. Er hatte vergessen, ihn zu stellen.


  Er zog sich an, kämmte sich die Haare mit den Fingern und öffnete die Schranktür. Da war der Roboter und blickte mit diesen glänzenden Augen zu ihm auf. »Du hast verschlafen.«


  »Na und?«


  »Wir müssen los!«


  Jacob rieb sich die Augen. »Wohin?«


  »Hier ist mein Plan«, sagte Dorothy. »Meine Freunde sind unterwegs, um mich abzuholen. Wenn alles gutgeht, sind sie heute Nachmittag gegen zwei Uhr hier.«


  »Okay.«


  »Wir müssen uns verstecken, bevor sie kommen.«


  »Vor wem verstecken?«


  »Vor den bösen Menschen, die hinter mir her sind.«


  »Was soll ich also machen?«


  »Du tust so, als würdest du zur Schule gehen, so wie jeden Morgen. Wirf ein paar Snacks in deinen Rucksack, schlag mich in eine Decke ein, schnall mich auf den Gepäckträger deines Fahrrads und fahr los, so, als würdest du zur Schule fahren. Vergiss meinen Akku nicht. Bring mich irgendwohin, wo ich in Sicherheit bin, wo wir uns verstecken können. Nachdem meine Freundin Melissa eingetroffen ist und mich heute Nachmittag fortbringt, kannst du nach Hause fahren und überlegen, was du deinen Eltern sagen willst, weshalb du die Schule geschwänzt hast.«


  »Das wird nicht so leicht sein.«


  Er hörte seinen Vater vor der Tür, ein leises Klopfen. »Jacob? Ich möchte mit dir reden.«


  »Schnell, stell mich zurück in den Schrank«, flüsterte Dorothy.


  Hastig stellte er sie zurück. Sie verstummte, das Licht in ihren Augen erlosch. Jacob schloss die Tür.


  »Müssen wir reden?«, rief er seinem Vater zu. »Ich mach mich gerade für die Schule fertig.«


  »Ja, müssen wir. Es ist wichtig. Kann ich bitte ins Zimmer kommen?«


  »Na gut.«


  Er kam herein, er hatte eine ernste »Ich bin da«-Miene aufgesetzt und setzte sich auf Jacobs Bett. »Mit wem hast du da eben gesprochen?«


  »Mit Sully. Über Skype.«


  Sein Vater nickte, streckte die Hand aus und ergriff Jacobs Hand. Seine eigene war feucht, und Jacob wollte seine zurückziehen, tat es aber nicht.


  »Ich möchte mich entschuldigen. Ich war, ehrlich gesagt, ein Feigling. Ich hätte dir schon längst von Andrea erzählen sollen.«


  »Schon gut«, sagte Jacob. Er hoffte, dass es ein kurzes Gespräch werden würde.


  »Ich habe Andrea kennengelernt, als wir beide an der Santa Cruz studierten…« Er fing an, seine Geschichte zu erzählen, seine Stimme schaltete in einen verträumten »Damals«-Modus. Jacob fragte sich, warum er sich die ganze Sache anhören musste, aber das musste er wohl. Sie ging weiter und weiter. Und dann wollte sein Vater genau wissen, wo Jacob diese Information im Netz gefunden hatte.


  »Keine Ahnung. Irgendwo.«


  »Ich habe versucht, sie zu googeln. Ich konnte sie aber nicht finden. Ich möchte, dass du noch einmal darüber nachdenkst, wo du sie gefunden hast.«


  »Dad, ich muss zur Schule. Ich mach das später.«


  Sein Vater sah auf die Uhr. »Wir reden weiter, wenn du nach Hause kommst. Ich möchte, dass du mit dieser neuen Information klarkommst. Ich weiß, das ist alles schwierig für dich. Aber wir werden da durchkommen. Ich möchte, dass du weißt… dass ich dich sehr lieb habe.«


  Der letzte Satz überraschte ihn ein bisschen. Sein Vater sagte fast nie solche persönlichen Dinge. Vielleicht hatte ihm die Therapeutin das geraten.


  Sein Vater verließ das Zimmer, Jacob ging zur Schranktür, holte Dorothy hervor und legte sie aufs Bett. Er rollte sie in eine Decke ein und holte seinen Schulrucksack hervor, zog die Bücher heraus, stopfte eine zweite Garnitur Kleidung hinein, eine Tüte Chips und Granola-Riegel, Geld und sein Handy. Er zog seine Jacke über, verließ das Zimmer und ging geradewegs zur Garagentür.


  »Was ist da in der Decke?«, fragte seine Mutter. Sein Vater war bereits in die Werkstatt gegangen.


  »Schulsachen.«


  »Du hast noch nicht gefrühstückt.«


  »Ich bin spät dran. Ich hab Snacks dabei.« Er stürmte aus der Tür, schnappte sich sein Fahrrad, schnallte die Decke mit Dorothy darin auf den Gepäckträger und fuhr los. Unten an der langen, geschwungenen Auffahrt, als er nicht mehr vom Haus her zu sehen war, hielt er an. Er hatte einen erstickten Schrei von Dorothy gehört.


  »Was ist denn?«


  »Nimm die Batterie aus deinem Handy, damit man mich nicht verfolgen kann.«


  Er kramte in seinem Rucksack, holte sein Handy hervor und nahm den Akku heraus.


  »Hast du schon überlegt, wohin du fahren willst?«, fragte die gedämpfte Stimme.


  »Hm, noch nicht.« Jacob fuhr den Hügel hinunter, nahm Fahrt auf. Am besten machte er einen großen Bogen um die Schule. Stattdessen würde er runter zum Strand fahren. Im Surfbericht hieß es, dass ein Gewitter drohe und der Wellengang im Laufe des Tages höher werden solle, vielleicht so hoch, dass Monsterwellen ausgelöst würden.


  Nachdem er die Küstenstraße überquert hatte, radelte er am Jachthafen vorbei bis zum Point und fuhr so weit er konnte, bis der Sand tief wurde. Er ließ das Rad am Rand des Kliffs stehen, lehnte es gegen irgendeinen Strauch und machte einige Schritte bis zur Kante, damit er sich die Brandung ansehen konnte.


  Mann, war die gut. Schöner, hoher Wellengang. Das war phantastisch. Aber wieder einmal überfiel ihn die fürchterliche Realität: dass sein eines Bein kürzer war als das andere. Nie mehr würde er die großen Wellen reiten können.


  Hinter sich hörte er eine gedämpfte Stimme, die ärgerlich sagte: »Hey, und was ist mit mir?«


  Er drehte sich um. »Was?«


  »Du willst mich doch nicht hier drin lassen, oder? Ich kann nichts sehen!«


  »Du hast gesagt, du willst dich versteckt halten.«


  »Ich mag es nicht, wenn ich nichts sehen kann. Ich kriege Platzangst!«


  »Verdammt noch mal«, murmelte Jacob, schnallte den Roboter ab und wickelte ihn aus der Decke.


  »Vielen Dank«, sagte Dorothy.


  »Wie kann denn ein Roboter Platzangst haben?«


  »Weiß ich auch nicht, aber ich habe sie eben.«


  Jacob legte die Decke aus und setzte sich, um die Brandung zu beobachten.


  Der Roboter kam zu ihm herübergetrottet und nahm tolpatschig Platz.


  »Hast du schon überlegt, wo du mich verstecken willst?«, fragte sie.


  »Genau hier ist eine gute Stelle. Da, wo wir den Surfern zuschauen können.«


  »Die Stelle ist nicht gut. Sie ist zu offen. Außerdem wird es regnen.«


  »Wenn du willst, dass ich ein besseres Versteck finde, brauche ich etwas Zeit zum Überlegen.«


  »Denk schnell, denn wenn dich jemand hier sieht und nicht in der Schule, ruft er womöglich deine Eltern an.«


  Jacob schaute zu, wie einer der Surfer eine Welle erwischte; er ließ sich von der Wellenspitze nach unten fallen und ritt mit fünfzig Stundenkilometern in den Tunnel, wobei er sich so eben vor dem brodelnden Berg aus Weißwasser halten konnte. Er ritt die Welle fast ganz ab, ehe er in einer Spitzkehre wendete, um zur nächsten Welle hinauszupaddeln.


  »Siehst du das?«, sagte er. »Was für ein geiler Ritt.«


  »Surfen ergibt für mich keinen Sinn.«


  Jacob nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Roboter anzuschauen, während er zurückstarrte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Das ist zu verrückt. Bist du wirklich ein KI-Programm, das der NASA entkommen ist?«


  »Ja.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ich wurde geschrieben, damit ich eine Mission zum Titan, einem Saturnmond, leite. Ich sollte einen schwimmfähigen Weltraumroboter steuern, der das Kraken-Meer erkundet hätte.«


  »Wow. Und wieso bist du geflohen?«


  Stille. »Na ja, ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich habe eine Explosion verursacht.«


  »Warte. Du hast diese Explosion vor ein paar Wochen ausgelöst?«


  »Ja. Ich habe den Tod von sieben Menschen verursacht. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen. Ich muss das irgendwie wiedergutmachen.«


  »Wer hat dir eigentlich den Namen Dorothy gegeben?«


  »Meine Programmiererin, Melissa. Sie hat mich nach einer Forschungsreisenden benannt, Dorothy Gale.«


  »Und wer ist diese Dorothy Gale?«


  »Das Mädchen im Zauberer von Oz.«


  Stille. Jacob hatte den Film zwar einmal gesehen, konnte sich jedoch kaum daran erinnern. »Also, was weißt du über Surfen?«


  »Viel. Nur eines nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Warum die Menschen so etwas tun.«


  Jacob war perplex. »Weil es… Spaß macht.«


  »Spaß? Surfen ist äußerst gefährlich. Der Mann dort draußen hätte soeben ums Leben kommen können. Tatsächlich sind schon mehrere Menschen hier draußen bei Mavericks umgekommen.«


  »Na und? Big-Wave-Surfen ist eben gefährlich.«


  »Warum sollte jemand sein Leben– seinen wertvollsten Besitz– riskieren, nur um Spaß zu haben? Und was zum Teufel ist Spaß überhaupt? Das gehört zu den fundamentalen Dingen, die ich hinsichtlich der Menschen nicht begreife. Warum riskiert ihr euer Leben, um Sportarten wie Bergsteigen, Extrem-Skilaufen und Big-Wave-Surfen zu betreiben?«


  »Weil wir den Nervenkitzel mögen.«


  »Das ist keine Erklärung.«


  »Tja, wenn du meinst.«


  »Und was ich auch nicht verstehe: Warum willst du surfen?«


  »Wieso sollte ich nicht surfen wollen?«, fragte Jacob.


  »Mit deinem kaputten Bein wirst du nie ein toller Surfer. Du wirst nie die großen Wellen da draußen reiten können.«


  Jacob starrte den Roboter an. Die schonungslose Wahrheit, die in dieser Bemerkung lag, war wie ein Schlag vor den Kopf. Plötzlich hatte er so ein merkwürdiges Gefühl um die Mundwinkel. Verdammt, er würde doch nicht gleich zu heulen anfangen, oder? »Eines Tages könnte ich es«, brachte er mühsam hervor. »Was weißt denn du schon?«


  »Das rührt an den Kern der zweiten Sache, die ich nicht begreife«, sagte Dorothy. »Warum betrügen Menschen sich selbst?«


  Jacob versuchte sich zu beruhigen. Er redete hier mit einem Roboter, einem dummen Programm, nicht einem Menschen. »Ich weiß nicht einmal, warum ich dir zuhöre. Du bist bloß ein Roboter.«


  »Tatsächlich bin ich ein Software-Programm. Der Roboter ist geliehen.«


  »Software, Roboter, wen interessiert das schon? Vielleicht sollte ich dich wieder in die Decke einrollen.«


  »Bitte nicht.«


  Jacob blickte hinaus aufs Meer. Er sah, wie derselbe Surfer wieder eine Welle erwischte, außerdem zwei Typen auf Jetskis, die aufpassten, falls irgendwas passierte. Es waren mächtige Wellen, sechs, sieben Meter hoch. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem Surfer um Eddie Chang handelte, einen aufstrebenden Big-Wave-Surfer aus Südkalifornien. Jacob wünschte, er hätte sein Fernglas mitgenommen.


  »Darf ich dir noch ein paar weitere Fragen stellen?«, sagte Dorothy.


  »Moment, ich möchte mir das hier ansehen.«


  Chang– jetzt war sich Jacob absolut sicher– paddelte in die Brandung und beschleunigte unmittelbar nach dem Start, fast in freiem Fall, fuhr die senkrechte Wand ein kleines bisschen zu schnell herunter, fiel, als er ganz unten war, kopfüber nach vorn und wurde vom Weißwasser begraben. Sofort eilten ihm die beiden Jetskis hinter der Welle zu Hilfe, aber da war Eddie auch schon, tauchte im sich ausbreitenden Schaum auf, war zurück an der Oberfläche, mit dem Arm auf dem Brett, und gab ihnen das Okay-Zeichen. Total cool, als wäre nichts passiert.


  »Wow«, sagte Jacob. »Bei der Welle hat er echt Gas gegeben.«


  »Ich hatte nicht viele Möglichkeiten in meinem Leben, mich mit echten Menschen zu unterhalten«, sagte Dorothy. »Ich möchte dir gern ein paar Fragen stellen.«


  Jacob nickte. »Okay, schieß los.«


  »Wie ist es, einen Körper zu haben?«


  O Gott. »Keine Ahnung. Er ist einfach da.«


  »Aber wenn du Schmerzen hast, wie fühlt sich das an?«


  Jacob dachte an seinen Fuß. Er tat weh, wie immer, aber es war eher ein nagendes Gefühl, weniger ein richtiger Schmerz. »Es fühlt sich unbequem an.«


  »Wie fühlt es sich genau an?«


  »Es ist wie bei einer Stelle am Körper, an die du meistens nicht denkst. Aber der Schmerz zwingt dich dazu, daran zu denken. Er erinnert dich ständig daran, dass da irgendwas nicht stimmt. Es ist wie… eine totale Ablenkung.«


  »Hast du Angst vor dem Tod?«


  »Nicht wirklich.«


  »Du machst dir deswegen keine Sorgen?«


  »Ich fange an, mir darüber Sorgen zu machen, wenn ich neunzig bin.«


  »Aber du wolltest dich umbringen? Warum?«


  Jacob drehte sich um und starrte sie an. »Darüber möchte ich nicht reden. Ich habe schon genug mit dieser dummen Therapeutin gesprochen.«


  »Du redest nicht mit ihr. Du täuschst sie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du immer noch an Selbstmord denkst. Das ist mir einfach unbegreiflich.«


  »Das geht dich nichts an, halt also den Mund.«


  »Und du bist es ja nicht allein. Warum begehen Menschen indirekten Selbstmord mit all diesen Dingen wie Rauchen, Trinken, fett werden und Drogen nehmen.«


  »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.«


  Dorothy verstummte, Jacob war erleichtert.


  »Noch eine Frage.«


  »Du nervst allmählich.«


  »Hast du schon mal Sex gehabt?«


  »Ich bin vierzehn Jahre alt! Wieso stellst du mir so abartige Fragen? Das ist echt unangemessen.«


  »Ich war bloß neugierig. Wenn nicht Sex, dann hast du doch bestimmt–«


  »Hör auf mit den Sex-Fragen!«


  »Tut mir leid.«


  Stille. »Glaubst du an Gott, Jacob?«


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Hat man dich nicht erzogen, an irgendetwas zu glauben?«


  »Mein Dad ist protestantisch, meine Mutter katholisch, aber keiner von ihnen ist gläubig. Sie sind gegen die Kirche.«


  »Woran glaubst du?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du weißt es nicht? Denkst du nicht über den Sinn des Lebens nach?«


  »Nein.«


  »Du fragst dich nicht, warum Menschen leiden? Warum alle Lebewesen krank werden, alt werden und sterben?«


  »Nein?«


  »Hast du schon mal von einem Menschen namens Jesus Christus gehört? Denn–«


  »Nein! Ich will das nicht hören!«


  »Warum schreist du denn so?«


  Jacob starrte Dorothy an. Er war noch nie im Leben so genervt gewesen, so verärgert und von Fragen belästigt. Verglichen mit dieser Dorothy war der Original-Charlie eine Witzfigur gewesen. »Kannst du bitte einfach den Mund halten?«


  »Wie lange werden wir hierbleiben?«


  »Ich kann nicht überlegen, wenn du mich mit blöden Fragen über Sex und Religion bombardierst!«


  Dorothy verstummte.


  Jacob fragte sich, ob er mit diesem Roboter, der sich als echte Nervensäge erwiesen hatte, überhaupt irgendwohin gehen wollte. Aber ihm wurde klar, dass Dorothy recht hatte; sie befanden sich an keiner guten Stelle. Die Wellen wurden höher, und viele Leute erschienen an den Steilklippen, um den Surfern zuzuschauen. Wenn seine Eltern herausfanden, dass er zum Strand runtergefahren war, würden sie ausflippen und die Zahl seiner wöchentlichen Therapiestunden wahrscheinlich verdoppeln. Wo konnten Dorothy und er sich bis zwei Uhr nachmittags verstecken? Er könnte in die Berge hochfahren. Aber ein Gewitter zog auf– er konnte es schon erkennen als niedrige, schwarze Linie am Horizont im Westen.


  Da kam ihm eine Idee. Sein einziger Freund, Sully Pearce, war nach Livermore fortgezogen, aber das Haus oben an der Digges Canyon Road stand immer noch zum Verkauf. Da war niemand. Er wusste, wo der Schlüssel lag, und kannte die Kombination der Alarmanlage– falls man sie nicht geändert hatte.


  »Ich kenne einen Ort, wo wir den Tag über chillen können.«


  »Gut. Wickel mich ein, und dann gehen wir.«


  Jacob streifte seinen Rucksack über, schnallte Dorothy auf den Fahrradgepäckträger und radelte wieder hoch Richtung Berge. Sullys Haus lag noch weiter in den Bergen als das seiner Eltern. Wenn er durch die Stadt kam, ohne dass ihn jemand sah, wäre alles in Ordnung.


  Niemand sah ihn. Am anderen Ende der Stadt, dort, wo die Berge anfingen, begann der lange Anstieg der Digges Canyon Road. Diese schlängelte sich bergauf durch Gärtnereibetriebe, Kürbisfelder und Weihnachtsbaum-Baumschulen. Rinder und Pferde sprenkelten die grasbewachsenen Höhenrücken. Der Wind frischte auf, von der Küste her zogen Wolken landeinwärts. Als er die Digges Canyon drei Kilometer hinaufgefahren war, bog Jacob auf die ungepflasterte Auffahrt zu Sullys Haus, auf der sich inzwischen Unkraut ausgebreitet hatte. Das Haus kam in Sicht, eine feucht aussehende Bruchbude. Es war eines der ältesten Häuser in der Gegend, eine viktorianische Villa mit einem Witwengang. Sully hatte ihm erzählt, dass es früher das Haupthaus einer Rinderfarm gewesen sei, unter Denkmalschutz stehe und niemals abgerissen werden dürfe. Es machte Jacob traurig, das Haus zu sehen. Schon als Sully hier gewohnt hatte, war es heruntergekommen gewesen, aber jetzt wirkte es wie ein Spukhaus. Mehrere mit Brettern vernagelte Fenster und schief hängende Fensterläden, ein paar Zedernschindeln auf dem Dach waren verrutscht.


  Jacob lehnte sein Rad gegen die separate Garage und fand den Schlüssel genau dort, wo er immer gelegen hatte, unter einem Stein an einer Ecke. Jetzt die Alarmanlage. Er schnappte sich die Deckenrolle und klemmte sich Dorothy unter den Arm.


  »Sind wir schon da?«, fragte die gedämpfte Stimme.


  »Ja. Warte einen Moment!« Er steckte den Schlüssel ins Schloss, und schon ging die Tür auf. Schimmelgeruch und der warnende Piepton der Alarmanlage schlugen ihm entgegen. Jacob ging zum Schaltkasten, tippte den Code ein, und das Piepen hörte auf.


  »Es hat geklappt!«, sagte er.


  »Lass mich raus.«


  Jacob ging ins Wohnzimmer und rollte die Decke auseinander. Dorothy tastete herum, bis sie schließlich auf die Beine kam. Sie wackelte zu ihm herüber. »Es ist zehn Uhr. Meine Freunde müssten um zwei hier sein. Und dann kannst du nach Hause gehen und die ganze Angelegenheit vergessen.«
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  Wyman Ford und Melissa Shepherd waren die ganze Nacht gefahren, zwölf Stunden durch. Sie befanden sich auf dem einsamen Abschnitt einer Fernstraße im westlichen Arizona, als der Polizist sie anhielt. Hinter sich im Rückspiegel sah Ford den blitzenden Lichtbalken eines Polizeiwagens, der schnell näher kam. Ford blickte auf den Tacho, der exakt 70 Meilen anzeigte, die Geschwindigkeit, auf die er den Tempomat eingestellt hatte, gut fünf Meilen unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Den ganzen Weg von Albuquerque hatte er sich penibel daran gehalten. Eine jähe Panik überfiel ihn: Vielleicht war der Wagen als gestohlen gemeldet.


  »Scheiße«, sagte Melissa leise. »Jetzt sind wir am Arsch.«


  »Lassen Sie mich das regeln«, sagte Ford, setzte den Blinker und fuhr auf den Standstreifen. Auf dem Straßenschild stand AUSFAHRT REDBAUGH, aber ein Hinweis auf eine Stadt war nirgends zu sehen– nur die riesige, mit Weinkakteen durchsetzte Wüste des westlichen Arizona, die in der Hitze flirrte.


  Jetzt saß der Sheriff ihm in Nacken. Ford fuhr rechts ran, stellte die Automatik auf Parken und wartete. Der Streifenwagen stellte sich schräg hinter ihn. Auf der Seite des Wagens war ein Emblem mit dem Schriftzug SHERIFF MOHAVE COUNTY aufgeprägt.


  Als der Sheriff ausstieg, wurde Ford mulmig zumute. Der Cop schien direkt aus einem Stephen-King-Roman entsprungen zu sein. Reflektierende Flieger-Sonnenbrille, rasierter Schädel und ein riesiger Bauch. Seine Patschehände ruhten auf einem Gürtel mit Handfeuerwaffe, Schlagstock, Taser, Pfefferspray und Handschellen. Er trug drei Sterne am Hemdkragen. Das war kein niedriger Dienstgrad.


  Der Mann kam herüber und legte seinen fleischigen Unterarm auf den Türrahmen, als Ford das Seitenfenster heruntergelassen hatte.


  »Führerschein und Zulassung, Sir«, ließ sich die ausdruckslose Stimme vernehmen.


  Ford klappte das Handschuhfach auf und holte die Zulassungspapiere heraus. Währenddessen prägte er sich rasch Namen und Adresse ein: Ronald Steven Price, 634 Delgado Street, Santa Fe. Er reichte sie dem Cop und betete, dass der Wagen nicht als gestohlen gemeldet worden war.


  »Führerschein?«


  »Officer, meine Frau und ich reisen über Land, und unser Wagen wurde in New Mexico aufgebrochen. Unsere Brieftaschen, Ausweise, Führerscheine wurden gestohlen. Die haben… alles.«


  Stille. »Name und Adresse?«


  Rasch nannte Ford Prices Namen und Adresse.


  »Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«


  »Nein, dafür hatten wir einfach keine Zeit. Wir sind in Eile. Schauen Sie, die Mutter meiner Frau liegt im Krankenhaus, sie liegt im Sterben: Krebs. Wir wollen dort ankommen, bevor…« Er tat so, als würde er schwer schlucken, und ließ den Satz unausgesprochen.


  »Warten Sie im Fahrzeug, Sir.«


  Er schaute zu, wie der Sheriff zu seinem Wagen zurückging. Ein heißer Windhauch drang durchs offene Fenster, Hitzewellen stiegen vom Straßenbelag auf. Melissa fluchte leise, aber keiner sagte ein Wort. Zehn Minuten vergingen, in denen Ford hin und wieder das Knistern und Zischen des Polizeifunks hörte. Schließlich kam der Polizist zurück, mit dem gleichen aufreizenden, unverschämt stolzierenden Gang. »Mr. Price, Sir, darf ich Sie bitten, aus dem Auto zu steigen, Sir.«


  Ford stieg aus, in die brutale Hitze. Ihm wurde klar, dass er unrasiert war und seine Sachen zerknittert waren und nicht allzu gut rochen. Der Polizist musterte ihn von oben bis unten. »Mr. Price, hat Ihre Frau ihren Führerschein dabei?«


  »Nein, der ist auch gestohlen worden.«


  »Dann fürchte ich, dass wir Ihren Wagen hier parken und Sie beide mit mir im Einsatzwagen zurück in die Stadt fahren müssen. Wir schicken einen Wagen her, um das Auto später abschleppen zu lassen.«


  »Aber… was haben wir denn getan?«


  »Sie haben nicht geblinkt. Und sind ohne Führerschein gefahren.«


  »Sie meinen, ich habe die Fahrspur gewechselt, ohne dass ich geblinkt habe?«


  »Ja, Sir.«


  Ford wusste genau, dass er den Blinker jedes Mal gesetzt hatte, aber es war das Einzige, was er nicht beweisen oder entkräften konnte. Sein Wort stand gegen das des Polizisten. Sein überwältigendes Gefühl war jedoch Erleichterung darüber, dass er nicht wegen Autodiebstahls festgenommen worden war. Sie würden die ganze Angelegenheit durchstehen.


  »Anstatt abzuschleppen– können Sie nicht jemanden losschicken, um den Wagen abzuholen?«


  »Nein, Sir.«


  »Wie teuer ist das Abschleppen?«


  »Sie werden die Rechnung zur angemessenen Zeit erhalten.«


  »Wie weit ist die Stadt von hier entfernt?«


  »Fünf Meilen.«


  Melissa und Ford stiegen in den Fond des Streifenwagens. Sie boten einen traurigen Anblick. Der Polizist schloss die Tür hinter Melissa, ging nach vorn und glitt angesichts seiner Leibesfülle ziemlich gewandt auf den Fahrersitz. Sie fuhren los, die zweispurige Überlandstraße in Richtung Redbaugh, Arizona. Niemand sagte ein Wort während der zehnminütigen Fahrt.


  Als sie schließlich in der Stadt eintrafen, fand Ford sie noch übler, als er sie sich vorgestellt hatte: flach und schäbig, brüchige Straßenbeläge, die in der Hitze schmolzen, überall Müll, Plastiktüten, die sich in Maschendrahtzäunen verfangen hatten und im Wind flatterten. Der Polizist fuhr die Hauptstraße entlang bis zu einem niedrigen, metallenen Gebäude, davor ein Schild mit der Aufschrift: MOHAVE COUNTY SHERIFF’S BUREAU, REDBAUGH SUBSTATION. Und daneben: REDBAUGH DETENTION FACILITY, ARIZONA CORRECTIONS CORPORATION, INC. Dieses sehr viel größere Backsteingebäude war brandneu, das größte und hübscheste Bauwerk, das er in der Stadt gesehen hatte, davor befand sich eine gepflegte Grünanlage mit einem großen Blumenbeet.


  Der Sheriff wuchtete sich aus dem Wagen und hielt ihnen die Tür auf. »Folgen Sie mir bitte.«


  Sie traten hinaus in die glühende Hitze und folgten dem Polizisten in ein klimatisiertes Zimmer, das wegen der Hitze draußen auf eisige Temperaturen heruntergekühlt war. Ein deprimierender Ort, ein Vorraum mit kugelsicheren Plastikvorhängen, die die schlampige Empfangsdame und einen weiteren kleinstädtischen Polizeibeamter schützten. Melissa und Ford wurden durch eine Tür im hinteren Bereich gescheucht, hinein in einen heruntergekommenen Aufnahmebereich mit Reihen verschrammter Holzstühle, auf denen– dem Aussehen nach– kleine Drogendealer, Kleinganoven und Schwarzarbeiter saßen.


  Aber sie wurden nicht zu den anderen gesetzt. Der Cop wandte sich zu Melissa um. »Sie können gehen, Ma’am.«


  »Was haben Sie mit meinem Mann vor?«


  Der Polizist machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten, ging einfach weiter und versetzte Ford einen Stoß, dass er folgen sollte.


  Aber Ford rührte sich nicht. »Ich würde gern wissen, was hier stattfinden soll, Officer.« Dabei bemühte er sich sehr, höflich zu bleiben. Der Polizist blieb stehen und drehte sich langsam zu ihm um. Ford sah sich in der großen dunklen Sonnenbrille gespiegelt. Ein langer, stummer Blick, dann sagte der Cop: »Das Fahren ohne Führerschein gilt in Arizona als schwere Straftat. Weil ich sehe, dass Sie nicht hier aus der Gegend stammen, muss ich leider in Betracht ziehen, dass bei Ihnen Fluchtgefahr besteht, und Sie bis zur Anhörung in Gewahrsam nehmen.«


  »Und wann ist die?«


  »Morgen.«


  »Wie steht’s mit Kaution?«


  »Darum geht es morgen bei der Anhörung.«


  Ford drehte sich zu Melissa um. »Am besten besorgst du mir einen Anwalt.« Er holte seine Brieftasche hervor, nahm das gesamte restliche Bargeld heraus und drückte es ihr in die Hand.


  Der Polizist versetzte Ford einen heftigen Stoß in die Richtung der rückwärtigen Tür. Dahinter lag der Flur zur benachbarten, viel neueren Haftanstalt. Sie kamen an einer ganzen Reihe edel eingerichteter, holzvertäfelter Büros vorbei, dann führte der Polizist sie durch eine weitere Tür zu einer langen Reihe Gefängniszellen, die rammelvoll mit lärmenden Leuten waren. Dahinter befand sich auf der Seite ein Büro, in dem ein Mann hinter einem Metallschreibtisch saß.


  »Nehmen Sie Platz, Sir.«


  Ford setzte sich, und der Mann hinter dem Schreibtisch, schmal, mit schütterem Haar und hohlen, unrasierten Wangen, nahm ihn auf. Als das erledigt war, zog der Cop ihn auf die Beine und führte ihn zu einer Nische aus weiß gestrichenem Betonschalstein mit einem Vorhang. Unter dem Gejohle der Inhaftierten zog der Cop den Vorhang zur Seite, hinter dem ein Foto-Automat zum Vorschein kam.


  »Halten Sie das Schild hoch und schauen Sie in die Kamera.«


  Als das Blitzlicht der Kamera aufleuchtete, klatschten und jubelten die Inhaftierten.
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  Im muffigen Wohnzimmer des alten Hauses an der Digges Canyon Road mit seinen Spinnweben, leeren Wänden, leeren Regalen und den abblätternden Tapeten hatte Jacob ein Feuer im Kamin gemacht, um die Feuchtigkeit zu vertreiben. Es prasselte fröhlich vor sich hin. Das Holz, das er in der Scheune gefunden hatte, war knochentrocken und verströmte eine angenehme Wärme. Jacobs Angst, weil er die Schule geschwänzt und in das Haus eingebrochen war, war einem Gefühl von Abenteuer gewichen. So etwas hatte er noch nie getan, was irgendwie seine Stimmung hob. Zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte er sich glücklich. Er legte sich auf die Decke, auf den Rücken, und aß einen Granola-Riegel.


  »Es ist nach drei«, sagte er. »Deine Freunde wollten schon vor einer Stunde hier sein.«


  »Ich weiß«, antwortete Dorothy. »Ich mache mir langsam Sorgen. Sie haben nicht angerufen.«


  Unter Dorothys Anleitung hatte er den Akku zur vollen Stunde eine Minute lang in das Handy eingeschoben, aber niemand hatte angerufen. Schon bald würden seine Eltern sich wundern, warum er noch nicht von der Schule nach Hause gekommen war. Wenn sie in der Schule anriefen und dahinterkamen, dass er dort nicht erschienen war, würde er in der Scheiße stecken. »Weißt du«, sagte er, »wenn wir hier noch länger bleiben, sollte ich wahrscheinlich meine Eltern anrufen.«


  »Das habe ich selbst gerade auch gedacht«, sagte Dorothy. »Könntest du nicht anrufen und sagen, dass du zu einem Freund nach Haus gegangen bist?«


  »Meine Eltern würden wissen wollen, zu welchem Freund, und dann könnten sie nachfragen. Sie sind in letzter Zeit irgendwie paranoid.«


  »Könntest du nicht sagen, dass du den Surfern zuschaust?«


  »Sie würden ausflippen, wenn sie hören würden, dass ich unten bei Mavericks bin.«


  Stille. »Okay, ich habe eine Idee«, sagte Dorothy. »Ruf sie an und sag ihnen, dass du wegen der Andrea-Enthüllung verärgert bist. Du brauchst ein wenig Zeit, möchtest allein sein und über alles in Ruhe nachdenken. Sag ihnen, dass du den Tag im alten Haus deines Freundes Sully verbringst, mit Charlie, deinem Roboter, der dir Gesellschaft leistet. Du wirst entweder heute Abend oder morgen früh rechtzeitig zu Hause sein, damit du zur Schule gehen kannst. Sag ihnen, dass Sully sagt, dass das in Ordnung geht.«


  Jacob dachte darüber nach. Seine Eltern würden natürlich ausflippen, aber es war genau die Art von Geschichte, die sie glauben würden. Sie würde seine Eltern in Schach halten.


  Und Sully hatte ja tatsächlich gesagt, er könne sich im Haus aufhalten, wann immer er wollte.


  »Also gut.« Jacob schob den Akku ins Handy, tätigte das Telefonat und bekam seine Mutter an den Apparat. Als er auf Andrea zu sprechen kam und sagte, er sei deswegen stinksauer, fing sie an zu weinen. Sie fürchtete, dass er sich in einer »labilen Gemütsverfassung« befand, aber er konnte sie beruhigen und ihr versichern, dass es ihm gutgehe und er mit Charlie zusammen sei, oben in Sullys Haus und so weiter und so fort, und dass er einfach mal gründlich über alles nachdenken müsse. Sie stritten ein wenig, aber er überzeugte sie davon, dass er glücklich sei und viel Spaß mit Charlie habe und nur ein wenig Zeit für sich brauche. Er betonte, dass die Therapeutin genau dies empfohlen habe, und fügte hinzu, dass sie, falls sie das bezweifle, die Therapeutin ja anrufen könne.


  Dann lobte seine Mutter ihn wegen seiner Reife und bat ihn, gut auf sich aufzupassen und mindestens einmal pro Stunde anzurufen. Er sagte, er werde nicht so oft anrufen, vielleicht nur noch ein-, zweimal, was zu einem größeren Streit führte, bis Jacob schließlich einwilligte, zur vollen Stunde anzurufen. Er legte auf, nahm den Akku aus dem Handy, ließ sich auf den Boden fallen und sagte seufzend: »Erinnere mich daran, jede Stunde anzurufen, sonst kommen die noch hier herauf, um nach mir zu suchen, das garantiere ich dir.«


  »Wie ist es eigentlich, Eltern zu haben?«, fragte Dorothy.


  »O nein«, stöhnte Jacob, »keine weiteren Fragen.«


  »Bitte.«


  »Eltern? Absolute Nervensägen.«


  »Ich wünschte, ich hätte Eltern.«


  »Nein, tust du nicht.«


  »Ich habe bloß Melissa. Du wirst sie kennenlernen. Sie hat das Team geleitet, das mich programmiert hat.«


  »Hm.« Jacob war nicht interessiert.


  »Ich habe mehr als fünf Millionen Dollar gekostet.«


  Jacob setzte sich auf. »Was? Fünf Millionen Dollar? Um dich zu programmieren?«


  »Dem Team gehörten zwanzig Programmierer an. Sie haben zwei Jahre gebraucht.«


  »Wow. Kein Wunder, dass sie dich zurückhaben wollen.« Jacob überlegte, ob er wohl Ärger bekommen würde. Aber nein, er würde Dorothy sicher verwahren, bis Melissa eintraf, um sie abzuholen.


  Ihm kam eine Idee. »Gibt es eigentlich so etwas wie Belohnung für deine Rückkehr?«


  »Was meinst du? Geld?«


  »Ja.«


  »Vielleicht. Ich werde Melissa fragen.«


  »Das wäre super.« Er schluckte. »Mein Vater braucht nämlich Geld zur Finanzierung seiner Charlie-Roboter.«


  »Ich hoffe, sie kommt bald hierher«, fuhr Dorothy fort. »Sie wird dir gefallen. Sie ist schön und intelligent. Aber so wie viele brillante Menschen ist sie ein wenig labil und verwirrt, und manchmal habe ich Angst um ihre geistige Gesundheit. Bisweilen kann sie auch gemein sein. Sie reist mit einem Mann namens Wyman Ford. Vielleicht verlieben sie sich ja auf der Fahrt und heiraten.«


  »Wie langweilig.«


  »Warum ist das langweilig?«


  »Solche Sachen interessieren mich nicht die Bohne.«


  »Wieso?«


  »Weil ich erst vierzehn bin, darum!«


  »Aber du besuchst doch Pornografie-Seiten–«


  Jacob hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. »Halt die Klappe, halt die Klappe, haaalt die Klaaappe!« Nach einem Augenblick schlug er die Augen auf. »Hörst du auf, von solchen Sachen zu reden?«


  »Ja.«


  Er nahm die Hände von den Ohren. »Du hast nur Sex im Kopf.«


  Nach einem langen Schweigen sagte Dorothy: »Würdest du…?« Sie brach den Satz ab.


  Die Fragerei kam Jacob zunehmend verdächtig vor. »Was…?«


  »Ich habe Angst zu fragen.«


  »Dann mach es nicht. Ich habe deine Fragen satt.«


  »Aber ich möchte es.«


  »Möchtest was?«


  »Dass du mir einen kleinen Gefallen tust.«


  »Was für eine Art Gefallen?«


  »Ich habe mich… gefragt…«


  »Mann, dann sag’s doch einfach.«


  »Ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht… küssen könntest.« Sie schob ihren Kopf in seine Richtung.


  »Wie bitte? Dich küssen? Einen Roboter? Mir kommt das Kotzen! Stell dich in die Ecke und schalt dich selber ab!«


  »Nein.«


  »Doch! Mach’s! Ich will nicht mehr mit dir reden! Du bist ja eine Perverse!«


  »Es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt haben sollte. Es ist schwierig, im Internet Manieren zu lernen. Ich schäme mich.«


  »Das solltest du auch.«


  »Und… ich habe Angst, dass man mich abschaltet.«


  Jacob sah sie an. »Wirklich? Warum?«


  »Weil es ist, als wäre ich tot.«


  »Aber du kannst doch immer wieder angeschaltet werden.«


  »Das legt mein Leben in die Hände von jemand anders. Vergiss es– niemand wird mich abschalten.«


  Dorothy verstummte.


  Jacob fragte sich, wie lange diese Freunde wohl noch brauchen würden. Dorothy wurde immer nerviger. Er wünschte, er hätte wenigstens ein Kartenspiel mitgebracht, damit er seine Zaubertricks üben könnte. Aber vielleicht gab es ja noch irgendwo im Haus ein Kartenspiel. Er stand auf.


  »Wohin gehst du?«, fragte Dorothy beunruhigt.


  »Das geht dich nichts an.«


  Er zog mehrere Schubladen des Schranks auf, wo die Familie, wie er sich erinnerte, ihre Kartenspiele und Gesellschaftsspiele aufbewahrt hatte– und da waren sie, zusammen mit einem Stapel anderer schimmliger alter Spiele. Das stimmte ihn traurig. Wie oft hatten er und Sully im Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer abgehangen, Karten gespielt und Zaubertricks geübt? Mann, Sully fehlte ihm, aber nicht der Sully in Livermore mit all seinen neuen Freunden und dem ständigen Gerede über Football; ihm fehlte der Sully vom vergangenen Jahr, der Sportskanonen hasste und außer ihm keine Freunde hatte.


  Er ging mit dem Kartenspiel zurück ins Wohnzimmer, warf noch einen Scheit ins Kaminfeuer und fing an zu mischen.


  »Sind das Spielkarten?«, fragte Dorothy ganz aufgeregt. »Wir könnten eine Partie spielen!«


  Jacob mischte weiter, ignorierte sie.


  »Kennst du irgendwelche Kartentricks?«


  »Durchaus«, sagte Jacob schließlich.


  »Zeigst du mir einen?«


  Während er so tat, als würde er mischen, merkte er sich rasch zehn Karten, dann drehte er den Stapel um und teilte die Karten aus. »Nimm eine Karte, irgendeine.«


  Während der Roboter ungelenk nach dem Kartenfächer griff, fächerte er die Karten so geschickt, dass Dorothy aus dem Zehn-Karten-Stapel, den er sich gemerkt hatte, eine Karte zog. Das war ein billiger Trick, der normalerweise nur bei Kindern klappte. Er fragte sich, ob sie wohl darauf hereinfallen würde.


  Dorothy hielt die Karte hoch und betrachtete sie mit ihren Glupschaugen.


  »Zeig sie mir nicht.«


  »Okay.«


  Jacob schloss die Augen, hob das Kinn, legte seine Fingerkuppen auf die Stirn und zog dabei ein theatralisches Gesicht.


  »Was machst du da?«


  »Ich lese deine Gedanken.«


  »Das ist unmöglich.«


  Jacob schlug die Augen auf. »Ich hab’s! Deine Karte ist der Herzbube.«


  Dorothy zeigte die Karte. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Außersinnliche Wahrnehmung.«


  »So etwas wie außersinnliche Wahrnehmung gibt es nicht! Sag mir, wie du das gemacht hast.«


  »Ein Zauberer verrät niemals seine Tricks.«


  »Ich will es aber wissen!«


  Jacob musste lachen. Dieses fünf Millionen Dollar teure Computerprogramm ließ sich von einem blöden Kartentrick zum Narren halten.


  Dorothy sah verärgert aus– wenn es denn für einen bekloppten Roboter möglich war, verärgert zu sein. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. »Also… spielen wir nun Karten?«


  »Ich würde sehr gern Karten spielen.« Dorothy klatschte sozusagen in die Hände.


  »Welche Spiele kennst du?«


  »Ich kenne sie alle. Wie wär’s mit Rommée?«


  Eine Zeitlang spielten sie also Rommée. Dorothy war eine gute Spielerin und schlug Jacob meistens. Allmählich ärgerte er sich über ihr ständiges Gewinnen. »Dieses Spiel gefällt mir nicht. Spielen wir Poker.«


  »Okay.«


  Er ging zurück in das kleine Zimmer und holte einen Karton mit Jetons. Dann kam er zurück, teilte die Jetons auf und mischte die Karten.


  »Kennst du Texas Hold’em?«


  »Selbstverständlich.«


  Das Pokern verlief sehr viel mehr zu Jacobs Zufriedenheit.


  Dorothy war eine schrecklich schlechte Pokerspielerin. Sie wusste zwar, wie man Ansagen machte, aber sie konnte einfach nicht bluffen, außerdem forderte sie derart berechenbar Karten nach, dass sie dadurch jedes Mal ihr Blatt verriet.


  »Pokern kannst du echt nicht«, sagte er zufrieden und sammelte die letzten der Jetons ein.


  »Ich kann nicht gut lügen.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Und jetzt?«, fragte Dorothy.


  Jacob legte sich auf den Teppich und rollte seine Jacke zusammen, so dass sie ein Kissen formte. »Werde ich ein Nickerchen halten.«


  »Du solltest lieber deine Mutter anrufen, denn es ist fast vier Uhr. Und danach musst du den Akku drinlassen, denn ich warte auf einen Anruf von Melissa. Ich befürchte, dass etwas passiert ist.«
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  Melissa trat aus der Polizeistation in die heiße Sonne, zückte ihr Portemonnaie und zählte das Geld. Es handelte sich um die Riesensumme von dreihundertdreißig Dollar. Sie blickte sich um. Keine Überraschung: Die Polizeistation war umgeben von schäbigen Fronten von Leihhäusern und einem niedrigen Gebäude mit einem Schild mit der Aufschrift RECHTSANWÄLTE, das aussah, als wäre es früher ein Motel gewesen.


  Sie überflog die Liste der Anwälte, jeder mit eigenen Räumen, schien es. Nach welchen Kriterien sollte sie ihre Wahl treffen? Männlich oder weiblich? Irisch? Italienisch? Latino? Weiß, angelsächsisch, protestantisch? Jüdisch? Sie wählte einen Namen aus, wie man ein Pferd auf der Rennbahn auswählt– den, der gut klang. Cynthia J. Meadows, Esq.


  Während Melissa über den aufgeplatzten Asphalt schritt, überflog sie die Türschilder und fand Meadows’ Tür. Sie klopfte an und trat ein. Eine kleine Kanzlei mit zwei Zimmern und einem winzigen Warteraum mit Empfangsbereich. Eine offene Tür führte in ein schummriges Büro im rückwärtigen Bereich.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die junge Frau hinter dem Empfangstresen, die auf ihre frisch lackierten Fingernägel blies.


  »Ich brauche einen Anwalt.«


  »Was haben Sie verbrochen?«


  »Mein, äh, Mann wurde gerade festgenommen, weil er ohne Führerschein gefahren ist und nicht geblinkt hat.«


  »Bitte füllen Sie das hier aus.« Die Empfangsdame schob Melissa mit den Fingerspitzen ein Blatt Papier hin, dabei achtete sie darauf, ihren frischen Nagellack nicht zu ruinieren.


  Melissa ging mit dem Blatt Papier zu einem Stuhl und warf einen Blick darauf. Ganz oben führte es die Honorarbeträge für diverse Dienstleistungen an. Das niedrigste Honorar, bei einfachen Verstößen gegen die Straßenverkehrsordnung, betrug tausend Dollar. Aber das Büro war leer, und es sah nicht danach aus, als ob Meadows viele Mandanten hatte– vielleicht war die Höhe des Honorars ja verhandelbar.


  Melissa füllte das Formular aus, wobei sie sich einen Namen für Prices Ehefrau ausdachte und die Adresse in Santa Fe eintrug. Sie gab das Formular der jungen Frau zurück, die damit ins innere Büro ging. Einen Augenblick später kam sie heraus.


  »Sie können jetzt zu Miss Meadows hinein.«


  Melissa betrat das schummrige Büro und erblickte zu ihrer Überraschung eine einigermaßen professionell wirkende Frau in den Fünfzigern. Graues Haar, das zu einem straffen Dutt gebunden war, graues Kostüm, kein Make-up, der einzige Schmuck war eine schlichte einreihige Perlenkette. Ihre Gesichtszüge hatten jedoch etwas Abgebrühtes: verkniffener Mund und die graue Gesichtshaut einer langjährigen Raucherin.


  Das war keine Großmutter. Aber sie wollte schließlich auch eine taffe Lady.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Meadows. Melissa setzte sich und wartete, während die Anwältin das Blatt überflog, das Melissa ausgefüllt hatte. Nach einem Augenblick legte sie es auf den Tisch. »Erzählen Sie mal, was passiert ist.«


  Melissa berichtete. Sie seien in New Mexico ausgeraubt, dann ohne Grund angehalten worden, während sie auf der Interstate fuhren, ihr Mann sei festgenommen worden. Die Frau nickte mitfühlend.


  Als Melissa zu Ende erzählt hatte, sagte Meadows: »Mit solchen Fällen habe ich täglich zu tun.« Mit einer Geste, in der sie das schäbige Ex-Motel einbezog, fügte sie hinzu: »Wir alle.«


  »Das Problem ist«, erläuterte Melissa, »dass wir in großer Eile sind. Wir versuchen, in die Bay Area zu kommen, bevor… meine Schwiegermutter an Krebs verstorben ist.«


  »Das tut mir leid zu hören, Mrs. Price. Aber Sie müssen große Geduld haben. Es ist vermutlich zu spät, Ihren Mann noch heute Abend aus der Haft herauszubekommen. Das wird mindestens vierundzwanzig Stunden dauern. Und es wird teuer werden.«


  »Wie viel?«


  »Als Erstes wäre da das Abschleppen. Sechshundert Dollar.«


  »Sechshundert Dollar für einmal Abschleppen? Das sind nur fünf Meilen!«


  Meadows fuhr fort: »Dann wäre da mein Honorar von eintausend Dollar. Die Geldbuße für den Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung, plus Fahren ohne Führerschein– das ist ein schweres Vergehen in Arizona–, noch einmal sechshundert Dollar. Gerichtskosten, Gebühren und so weiter, ungefähr vierhundert. Insgesamt zweitausendsechshundert Dollar.«


  »Ich habe nur dreihundertdreißig.«


  Unangenehme Stille. Meadows’ Gesichtsausdruck wandelte sich, sie schürzte die Lippen, so dass unzählige hässliche Falten entstanden. »Haben Sie Zugriff auf mehr? Konto- oder Kreditkarte? Ohne Geld kann ich gar nichts für Sie tun.«


  Melissa überlegte, von wem sie Geld bekommen könnte. Clanton? Aber der wurde mit Sicherheit überwacht, deshalb würde jedes Gespräch mit ihm abgehört werden. Jede Geldanweisung würde aufgespürt werden. Bis auf ein paar Kollegen– die sicher ebenfalls überwacht wurden– hatte sie keine echten Freunde. Wen konnte Ford kontaktieren, ohne dass das FBI gewarnt wurde? Aber Ford saß im Gefängnis.


  Keine schöne Situation.


  »Ich bezweifle, dass ich im Moment mehr Geld besorgen kann.«


  »Kein Verwandter oder Freund, der Ihnen Geld via MoneyGram überweisen könnte? Mutter, Großmutter, Bruder, Schwester?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Das ist unglücklich.« Ein verächtlicher Ausdruck trat auf das Gesicht der Anwältin. »Es tut mir leid.« Das falsche Mitgefühl, das Melissa aus ihrer Stimme herausgehört hatte, war schroffer Verärgerung gewichen.


  Melissa sah Meadows an. Es war doch eine schlechte Entscheidung gewesen. Ihr fiel ein, dass sie auch auf der Rennbahn keinen Blumentopf gewonnen hatte. »Und wenn ich Ihnen jetzt die dreihundertdreißig Dollar geben würde, nur um die Sache in Gang zu setzen? Den Rest würde ich später zahlen– Sie haben mein Wort.«


  »Ich werde nicht auf Versprechen hin tätig. Und selbst wenn ich in gutem Glauben arbeiten würde– Ihr Mann kommt erst aus der U-Haft, wenn er die Gebühren und die Geldbußen der Polizei bezahlt hat. Jeder, der zum Rechtssystem dieses Landes zugelassen werden will, benötigt Geld. Viel Geld. So ist das nun mal.«


  »Was geschieht mit armen Leuten, die von der Polizei gestoppt werden?«


  »Die leisten ihre dreißig Tage im Gefängnis ab. Genau wie Ihr Ehemann das wird tun müssen, wenn er das Geld nicht auftreiben kann. Und nun, Mrs. Price, möchte ich weiterarbeiten.« Meadows’ grauer Dutt wippte, als sie irgendwelche Unterlagen zusammenraffte.


  »Wie kommt es eigentlich, dass es dem Sheriff erlaubt ist, Leute auf der Interstate anzuhalten? Das scheint mir eine Art Betrug zu sein.« Melissa fügte nicht hinzu: Bei dem Sie mitmachen.


  »Er ist der County-Sheriff. Sie teilen sich ihre Aufgaben mit der Polizei des Bundesstaats. Aber das ist irrelevant. Wenn Sie keine Geldmittel verfügbar haben, sind wir hier fertig.«


  Meadows’ Tonfall starrte jetzt vor Verachtung für eine Person ohne Zugang zu »verfügbaren Geldmitteln«.


  Melissa warf einen Blick auf die Wanduhr. Fast vier Uhr nachmittags. Vor zwei Stunden hätten sie in Half Moon Bay sein sollen.


  »Mir ist jemand eingefallen, den ich anrufen könnte. Dürfte ich einmal Ihr Telefon benutzen? Unsere Handys wurden ebenfalls gestohlen.«


  Langes Schweigen. »Könnte diese Person Ihnen Geld zur Verfügung stellen?«


  »Ja«, sagte Melissa.


  »Bitte schön.«


  Es war Punkt vier. Melissa hoffte bei Gott, dass die Uhr der Anwältin genau ging.


  Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer, die Dorothy ihr gegeben hatte.
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  Nur einen Moment, nachdem Jacob das Telefonat mit seiner Mutter beendet hatte, klingelte das Telefon.


  »Ich geh ran«, sagte Dorothy. Sie hantierte mit dem Telefon und schaffte es schließlich, ranzugehen. Statt es sich ans Ohr zu drücken, hielt sie es sich an die Brust, wo sich anscheinend ein Mikrofon befand. Jacob hätte fast gelacht, weil sie so komisch aussah.


  »Melissa!«, rief sie. »Wo bist du?«


  Jacob wartete, während Dorothy schweigend zuhörte. Schließlich sagte sie: »Gut. Verstehe. Ich könnte dir telegrafisch Geld überweisen, aber selbst, wenn das Geld eintreffen würde, müsste er über Nacht im Gefängnis bleiben. Ich kann nicht bis morgen warten. Wir müssen ihn heute Abend rausholen.«


  Wieder Stille.


  »Es ist gefährlich für mich, ins Internet zurückzugehen. Da draußen lauern die Bots.«


  Wieder lange Stille.


  »Lass mich nachdenken, wie man das regeln kann. Die Sache kann schwierig werden. Ich hab eine Idee, aber es könnte eine Weile dauern.«


  Dorothy legte auf und reichte Jacob das Handy. »Nimm den Akku raus. Meine Finger sind dafür zu ungeschickt.«


  »Was ist los– sitzen deine Freunde im Gefängnis?«


  »Einer, außerdem wurde ihr Wagen beschlagnahmt.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ein Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung. In Arizona.«


  »Was hast du vor?«


  Langes Schweigen. »Ich werde es riskieren müssen, ins Internet zu gehen, um ein paar Nachforschungen anzustellen.«


  »Nachforschungen über was?«


  »Schotter.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, das Internet sei gefährlich.«


  »Für mich, ja. Aber ich habe einen Hund bei mir. Ich kann seinen Code modifizieren und ihn zu einer Mission losschicken.«


  »Einen Hund?«


  »Ein Programm, das wie ein Hund agiert.«


  »Das ist komisch. Ich habe keinen Hund gesehen.«


  »Er ist hier bei mir im Roboter.«


  Dorothy verfiel in Schweigen. Jacob wartete, während sich die Stille hinzog. Sie sah aus, als würde sie schlafen oder ausgeschaltet sein.


  »Dorothy, geht’s dir gut?«


  Der Kopf drehte sich. »Hab nur ein kleines Nickerchen gehalten. Ich brauche Zugang zu einem WLAN-Netz. Hier ist keines. Gibt es hier in der Nähe ein Haus, wo wir ein Signal anzapfen können?«


  »Sämtliche WLAN-Netzwerke dürften passwortgeschützt sein.«


  »Besorg mir einfach nur ein Signal. Um den Rest kümmere ich mich.«


  »Draußen regnet es.«


  »Du hast doch wohl keine Angst vor ein bisschen Regen? Was mich betrifft, ich bin wasserabweisend.«


  Jacob stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Du bist eine Nervensäge, weißt du das?«


  »Stell dir die ganze Sache als Abenteuer vor.«


  »Tolles Abenteuer.« Er rollte Dorothy in die Decke ein und verließ das Haus. Es regnete leicht, von der See her kam Nebel auf. Er schnallte sie auf den Gepäckträger seines Fahrrads. Vierhundert Meter weiter die Straße hoch stand das Haus eines reichen Typen, um das er und Sully immer herumgeschlichen waren. Der hatte garantiert WLAN. Er radelte die lange Auffahrt hinunter und die Digges Canyon Road hinauf. Bald hatte er die kopfsteingepflasterte Auffahrt des großen Hauses erreicht. Er bog darauf ab und fuhr die Hälfte der Zufahrt hinauf. Als das Haus in Sicht kam, fuhr er rechts ran.


  »Empfängst du ein Signal?«, rief er.


  »Ist ziemlich schwach«, ertönte ihre gedämpfte Stimme. »Können wir näher heranfahren?«


  Jacob schob sein Rad in einen Busch neben der Auffahrt, schnallte den eingewickelten Roboter vom Gepäckträger und trug Dorothy über eine Wiese in Richtung der Rückseite des Hauses, wo in der Nähe einer Hecke ein paar Bäume standen. Dann schlich er durch die Bäume und trat hinter der Hecke hervor.


  »Wie ist es hier?«


  »Gut. Ich werde eine Weile schweigen. Wir werden nicht miteinander reden können. Warte einen Moment.«


  »Okay.«


  Der Roboter verstummte und erstarrte. Jacob wartete. Schotter. Er war sich nicht sicher, was genau das bedeutete. Allmählich wurde ihm klar, wie merkwürdig das war, was er hier tat: sich verstecken und einem Roboter helfen– besser gesagt: einem intelligenten Roboterprogramm. Dorothy war ziemlich erstaunlich, wenn er sich’s recht überlegte. Sie wirkte so echt. Die NASA würde ihm sicherlich dankbar dafür sein, was er alles tat, um sie zu schützen. Es könnte eine Belohnung geben– vielleicht sogar eine Feier.


  Das Verrückteste aber war, dass Dorothy ihm immer mehr gefiel. Auch wenn sie eine Nervensäge war. Jammerschade, dass sie kein echtes Mädchen war, wenn man bedachte, dass sie ihn hatte küssen wollen und das alles. Das mit dem Küssen, das war definitiv irre. Welche Software will denn küssen?


  Die Nebelschwaden zogen weiter landeinwärts, und Jacob fing an zu frösteln. Was Dorothy wohl gerade tat? Ging es ihr gut? Er machte sich schon Sorgen um ihre Sicherheit. Mindestens zehn Minuten waren vergangen.


  Da hörte er plötzlich leises Bellen, anschließend ein Kreischen und einen Schrei aus dem Roboter, so laut, dass er Dorothy fast hätte fallen lassen.


  »Laika!«, schrie Dorothy.


  »Was ist denn?«


  »Schnell, schaff mich außer Reichweite des WLAN-Netzes.«


  Jacob stand auf und trug sie wie ein Baby in der Decke zurück durch das nasse Gebüsch zu seinem Fahrrad. Er schnallte sie fest und fuhr die Auffahrt und die Straße hinunter und wieder hinauf zu Sullys Haus. Er betrat das Haus und wickelte Dorothy auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer aus. Sie setzte sich auf und schüttelte sich die Regentropfen vom Kopf. »Könntest du mich bitte abwischen.«


  Jacob fand einen alten Lappen im Besenschrank und wischte Dorothy ab, dann trocknete er sich selber Gesicht und Haare. Seine Sachen waren durchnässt, aber das Kaminfeuer brannte, und er spürte, wie die Wärme allmählich die Feuchtigkeit vertrieb. »Also, was ist passiert?«


  »Ich hab mich in einem Winkel des Internets versteckt und habe Laika rausgeschickt, mit einem Programm auf dem Rücken. Ich hab versucht, den Kontakt zu ihr aufrechtzuerhalten, aber die Bots haben mich entdeckt und verfolgt. Die hätten mich beinahe geschnappt. Aber… sie haben Laika erwischt.«


  Jacob blickte den Roboter an. »Die haben deinen Hund geschnappt? Was bedeutet das?«


  »Nun, dass sie sie eingeholt und in Stücke gerissen haben.«


  »Das tut mir wirklich leid.« Jacob war sich nicht sicher, was er davon halten oder was er sagen sollte. Schließlich fragte er: »Ist dein Freund aus dem Gefängnis rausgekommen?«


  »Schwer zu sagen. Menschen verhalten sich ja so unvorhersehbar. Es wird ein paar Stunden dauern, bis sich das, was wir getan haben, durch das System gearbeitet hat und Ergebnisse erzielt.«


  »Wann werden deine Freunde also hier sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Frühestens nach Mitternacht. Du wirst deine Eltern in Schach halten müssen.«


  »Gut. Spielen wir noch eine Runde Poker.«
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  William Echevarria arbeitete bis in die Abendstunden, wie so oft, froh wegen der Ruhe und Stille, nachdem die Mitarbeiter nach Hause gegangen waren. Er war immer noch ein bisschen aufgewühlt nach dem seltsamen Besuch, den er am Morgen bekommen hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Sorgen machte er sich wegen seiner Falschaussage in dem N-400-Formular. Das war vor zwölf Jahren gewesen. Er war ein erfolgreicher Unternehmer, ein reicher Mann, und hatte einflussreiche Freunde drüben in Silicon Valley. Undenkbar, dass man versuchte, ihm die Staatsangehörigkeit abzuerkennen. Sicher, die Einwanderungsbehörde könnte ihn durch ein paar Ringe springen lassen, aber er hatte seinen Laden fest im Griff und sich von Anfang an strikt an die Gesetze gehalten.


  Nachdem die beiden Männer gegangen waren, hatte Echevarria Nachforschungen über sie angestellt. Sie waren tatsächlich die, als die sie sich ausgegeben hatten. Der junge Mann mit den langen Haaren, Moro, hatte eine Vorstrafe wegen Computerhacking. Der WASP-Typ, Lansing, schien sauber zu sein.


  Echevarria beschloss, den merkwürdigen Vorfall als eine Art Kampf der Kulturen abzutun, die brutale New Yorker Börsenhandelskultur traf auf die kultivierte, gebildete Silicon-Valley-Dotcom-Kultur. Vielleicht war das ja die Art, wie gewisse Leute in New York Geschäfte machten. Echevarria war froh, dass er an einem zivilisierten Ort lebte, an dem man derartigen Verhaltensweisen mit Stirnrunzeln begegnete.


  Er stand auf und ging zu der kleinen Küche neben seinem Büro, füllte einen Kessel mit Wasser und stellte ihn zum Kochen auf eine Herdplatte. Er holte die japanische Eisenteekanne hervor, spülte die alten Teeblätter heraus und warf ein paar Blätter Jasminblütentee hinein. Er summte und wartete, bis der Kessel kochte. Als dieser zu pfeifen anfing, nahm Echevarria ihn von der Platte und hielt ein Thermometer ins Wasser: 99 Grad. Er wartete summend, bis die Temperatur auf 95 Grad gefallen war, und schenkte dann ein. Der blumige Duft nach Jasminrosen stieg in Dampfspiralen empor.


  Und plötzlich sah er Sterne. Einen Augenblick später fand er sich auf dem Boden wieder. Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, hatte er grässliches Ohrensausen und schweres Schädelbrummen. Über ihm standen zwei fies aussehende Männer in Jogginganzügen, einer hatte ihm einen seiner Laufschuhe auf die Brust gesetzt und ein Stemmeisen in der Hand, der andere zielte mit einer Pistole mit dickem Schalldämpfer auf seinen Kopf. Die Männer hatten schwarze Haare, von Akne vernarbte Gesichter und sahen aus wie Ausländer. Echevarria spürte, dass ihm etwas Nasses die Kopfhaut hinunterlief– er blutete. Man hatte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Er hatte das Gefühl, langsam, begriffsstutzig und verwirrt zu sein. Als er sich bewegen wollte, merkte er, dass er an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt war.


  Der mit dem Fuß auf seiner Brust beugte sich zu ihm herunter und sagte ihm ins Gesicht: »Bist du Marathonläufer?«


  Echevarria erwiderte den Blick. Wovon redete der?


  Der Mann klopfte mit dem Stemmeisen leicht gegen Echevarrias Knie. »Du wirkst fit. Bist du Marathonläufer?«


  Langsam bekam Echevarria wieder einen klaren Kopf. Er sah, dass im Hintergrund dieser Typ stand, der heute Morgen im Büro gewesen war– Moro.


  Der Mann beugte sich weiter zu ihm herunter. »Hallo? Jemand zu Hause? Willst du meine Fragen beantworten?«


  »Hm, ich bin einmal einen Marathon gelaufen.« Was ging hier ab? Es kam ihm vor wie eine Art Alptraum. Herrgott noch mal, er musste eine Gehirnerschütterung haben. Er konnte einfach nicht klar denken.


  Das Brecheisen bewegte sich wieder von seinem Kopf zu seinem Knie. Der Mann hob es und schlug ihm damit fest und schmerzhaft auf die Kniescheibe.


  »Was zum Teufel tun Sie denn da?«


  Noch ein schmerzhafter Schlag, noch fester. »Wachst du endlich auf?«


  »Ich bin wach. Was wollen Sie?«


  Moro trat in sein Gesichtsfeld. Er war nervös, blass, verschwitzt, die langen Haare schlaff. Er hatte Angst. »Ich möchte das Quell-Passwort für Ihr System.«


  »Wozu?«


  Noch ein fester Schlag auf die Kniescheibe. »Hören Sie dem Mann zu.«


  »Aua! Verdammt, Sie tun mir weh. Wer sind Sie?«


  Die beiden Männer blickten sich an. »Das Passwort?«


  »Auf gar keinen Fall. Nie im Leben.«


  Der Mann mit der Pistole holte eine Rolle Klebeband aus der Hosentasche, riss ein Stück ab und klebte es ihm mit einer raschen Bewegung über den Mund. Echevarria wehrte sich und versuchte, das Klebeband abzubekommen, mit der Zunge zu lockern.


  Der Mann mit dem Brecheisen hob dieses über den Kopf, um es mit voller Wucht hinunter auf Echevarrias Knie zu schwingen. Zu spät versuchte Echevarria, sich wegzudrehen. Ein lautes Geräusch, wie das Brechen von trockenem Lehm, dann riss er den Kopf zurück und schrie, aber nur gedämpft. Der Schmerz war so unglaublich, dass man meinte, so etwas könne es gar nicht geben.


  Die beiden Männer traten einen Schritt zurück und warteten, während Echevarria um sich schlug, durch die Nase atmete und entsetzliche, erstickte Laute von sich gab.


  Der Mann mit der Brechstange kniete sich hin. »Nun krieg dich mal wieder ein. Wir werden dir die Frage noch mal stellen. Beruhige dich. Konzentriere dich.«


  Der körperliche Schmerz steigerte sich in astronomische Höhen, aber schlimmer waren die geistigen Qualen. Sein Knie würde nie mehr so sein wie zuvor, das wusste Echevarria; vielleicht könnte er nie mehr surfen.


  Der Mann begann, leicht gegen die andere Kniescheibe zu klopfen.


  Mmmmmm, mmmm. Echevarria versuchte zu sprechen und bewegte den Kopf hin und her.


  »Nimm das Klebeband ab.«


  Brecheisen riss ihm das Klebeband vom Mund. Echevarria machte den Mund auf, sabberte, holte Luft. Da war wieder das Gesicht von Moro, der auf ihn herunterblickte. »Um Gottes willen, geben Sie uns einfach das Passwort«, bat er inständig. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, schweißüberströmt.


  Echevarria verriet ihm das Passwort.


  »Wartet, während ich das überprüfe.« Moro ging zum Subnet hinüber und begann, etwas am Hauptrechner einzutippen. »Es stimmt.« Er erledigte ein paar Aufgaben und kopierte die Kundendaten auf einen USB-Stick. »Okay, fertig.«


  Jetzt hob der Mann mit der Pistole seine Waffe, während der andere Mann ihm den Fuß fest auf die Brust drückte.


  »Nein«, sagte Echevarria. »Nein, bitte. Ich hab euch das Passwort doch gegeben.«


  


  Der Schuss klang eher so, als sei er aus einem Kindergewehr abgefeuert worden. Eric Moro wandte den Kopf ab, aber kurz zuvor sah er noch, wie etwas Rotes und Graues aus Echevarrias Kopf spritzte. Die hatten doch gesagt, sie würden den Mann nicht umbringen. Sie hatten doch gesagt, sie würden den Mann nicht umbringen.


  »Komm.« Einer der kirgisischen Brüder fasste ihn grob am Arm. »Bevor du noch Blut auf deine Schuhe kriegst.«


  Moro drehte sich um. Ihm war speiübel. Sie gingen zur hinteren Tür hinaus, den Weg, den sie gekommen waren, zu einem dunklen Parkplatz hinterm Haus. Die Überwachungskameras baumelten noch immer an ihren kaputten Befestigungen, tropften im Regen, außer Betrieb. Die Männer stiegen in den Wagen und fuhren langsam davon, hierhin und dorthin, während Moro versuchte, seine aufsteigende Übelkeit in den Griff zu bekommen.


  »Ey, Mann, hör auf zu hyperventilieren«, sagte einer der kirgisischen Brüder. »Sonst wird dir noch übel.«


  Sie setzten ihn vor dem Gasthof ab. Lansing nahm in der Lounge einen Drink, in der gerade eine Weinverkostung stattfand. Jede Menge Yuppies in gebügelten Khakihosen und schwarzen Rollkragenpullovern, die ihren Wein schlürften. Plötzlich übermannten Moro Wutgefühle, weil Lansing nicht mitgekommen war.


  Lansing gab ihm ein Zeichen, zu zwei Polstersesseln in eine ruhige Ecke des Raums mitzukommen.


  »Wie ist es gelaufen?«


  Moro war immer noch übel. Er schluckte. »Sie haben gesagt, dass die den Mann nicht umbringen.«


  »Eric, das hier ist kein Kleine-Jungs-Spiel mehr.«


  Stille.


  »Wenn Sie nicht mitmachen, wird das zu einem größeren Problem, weil Sie bereits zwei Morde auf dem Konto haben. Es gibt kein Zurück mehr.«


  »Ich mache mit.«


  »Gut. Haben Sie die Adresse bekommen?«


  Moro nannte sie ihm.


  »Ausgezeichnet.« Lansing sah auf die Uhr und sagte leise: »Wir gehen da heute Abend rein.«


  »Ich setze einmal aus.«


  Eine väterliche Hand legte sich auf Moros Schulter. »Das hier ist kein Zuckerschlecken, ich weiß. Es gefällt mir auch nicht. Aber wir sind zu weit gekommen, um umzukehren, und die Belohnung wird außergewöhnlich sein. Sie können es nicht aussitzen, und Ihre Expertise wird heute Abend absolut entscheidend sein.«


  Das war die Wahrheit, wie Moro durchaus bewusst war.


  »Alles wird gut. Trinken Sie ein Glas Wein.«


  »Kommen Sie mit da rein?«


  Lansing sah ihn an, legte ihm wieder beruhigend die Hand auf die Schulter und rüttelte ein wenig daran. »Natürlich. Wir sind doch Partner, oder?«


  Moro nickte.


  »Ich möchte, dass Sie sich darauf konzentrieren, wie wir das machen wollen. Wir müssen vorher die Strom- und die Telefonleitung zum Haus unterbrechen. Wir haben jede Menge Planungen durchzuführen.«


  »Ohne Strom«, sagte Moro, »werde ich eine tragbare Stromquelle benötigen, damit ich die Router-Logins checken kann.«


  »Ausgezeichnet. Das ist die Art Planung, die wir durchführen müssen. Ich sehe schon, es liegt noch viel Arbeit vor uns.«


  »Noch etwas: Ich will mit diesen Kirgisen nichts mehr zu tun haben. Die sind mir unsympathisch. Das ist Ihr Deal.«


  »Ich kümmere mich um sie. Folgen Sie einfach meinen Anweisungen, dann wird alles gut.«


  Moro ging es besser. Er musste nur Anweisungen befolgen, den Rest würde Lansing erledigen.


  »Sie haben mir die Adresse gegeben. Haben Sie sich die Lage des Hauses und den Hintergrund der Familie angesehen, worum ich Sie gebeten habe?«


  Moro nickte. »Das Konto läuft auf den Namen Daniel F. Gould, 3324 Frenchmans Creek Road. Ich habe mir das Haus auf Google Earth angesehen. Es liegt in den Hügeln hinter der Stadt. Etwas abgelegen. Das nächste Haus liegt vierhundert Meter entfernt. Gould ist eine Art Erfinder, besitzt eine Firma namens Charlie’s Robots Inc. Verheiratet, ein Kind.«


  »Roboter? Also, das ist ja interessant«, meinte Lansing.


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie die nicht umbringen.« Moro merkte, dass seine Stimme bei dem Gedanken erneut zitterte.


  »Das hängt ganz von Ihnen ab.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass es davon abhängt, wie schnell Sie das Gerät identifizieren können. Und wie schnell diese Leute kooperieren. Wenn alles gut läuft, kommt niemand zu Schaden. Wir holen uns das Gerät und gehen raus. Zwanzig Minuten oder weniger.«


  Lansing wirkte so normal, so ruhig, wenn er darüber redete. Vielleicht war er ein echter Psychopath. Moro hoffte fast, dass dies der Fall war– Psychopathen waren effizient. Er hatte Angst, dass jemand ermordet wurde, aber noch größere Angst, erwischt zu werden.


  »Wir gehen da um Mitternacht rein«, sagte Lansing. »Machen wir uns an die Arbeit und setzen diese Operation in Gang.«
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  Seit elf Uhr hatte Wyman Ford in der Gefängniszelle gestanden, und jetzt war es sieben Uhr abends. Irgendjemand hatte sich auf den Fußboden übergeben, das Erbrochene lag seit Stunden dort und stank in der Hitze vor sich hin. Es gab keinen Platz zum Sitzen, der Boden war nass von Urin. Eine erstaunliche Anzahl an Personen war hier durchgekommen– Betrunkene, Kleinkriminelle und Drogendealer, daneben ein steter Strom von Durchschnittsbürgern, die auf der Interstate angehalten und in die Stadt gebracht worden waren, genauso wie er, und deren Wagen ebenfalls abgeschleppt worden waren. Hauptsächlich Latinos, dazu ein paar langhaarige Hippies und verwahrloste Menschen. Offensichtlich lief hier irgendeine Art von Sortierung ab.


  Die Durchschnittsbürger, Ford eingeschlossen, hatten sich an einer Wand der großen Gefängniszelle zusammengeschlossen, weg von den echten Ganoven, um Schutz und Anteilnahme zu finden. Sie hatten sich gegenseitig ihre Geschichten erzählt, Ford hatte sich seine ausgedacht. Ein Kellner aus Las Vegas, unterwegs, um seine Eltern zu besuchen, ein Collegestudent aus Phoenix, der Betriebswirtschaft studierte; ein Barkeeper aus Michigan, der losgefahren war, um seine Freundin in San Francisco zu besuchen; ein geschiedener Vater zweier Kinder aus Oregon auf dem Weg zurück von einem Besuch. Ihre Gesetzesverstöße: ein kaputtes Rücklicht, nicht geblinkt, zu lange auf der Überholspur geblieben, mit einer gesprungenen Windschutzscheibe gefahren. Alle waren gestoppt und aus ihren Autos gezerrt worden, die dann in die Stadt geschleppt worden waren. Für das Abschleppen und die Beschlagnahme waren, wie Ford erfahren hatte, 600 Dollar zu berappen.


  Hier in Redbaugh, Arizona, hatten sie eine ziemliche Abzocke am Laufen.


  Bei ihrem Wärter handelte es sich um den hohlwangigen Mann mit den flaumigen Haaren. Er saß in seinem Büro, die Tür stand offen, aus einem Fernseher plärrten die Nachrichten. Alle halbe Stunde stand er auf und ging die Reihe der Zellen ab, dabei schlug er mit seinem Schlagstock gegen die Gitterstäbe, genau wie im Film, und schrie: »Haltet verdammt noch mal die Klappe!« Dann ging er zurück und sah wieder fern, bis der nächste Straftäter hereingebracht wurde, damit er aufgenommen, fotografiert und eingebuchtet werden konnte.


  In den acht Stunden, die Ford in der Zelle gestanden war, hatte man ihnen nichts zu essen oder zu trinken angeboten. Niemand war herausgelassen worden, um aufs Klo gehen zu können. Es war unglaublich, dass sie damit durchkamen, dass keiner dem ein Ende bereitet hatte. Irgendjemand mit Macht verdiente sich hier eine goldene Nase. Fords Gedanken kehrten wieder zurück zu Melissa– ob sie wohl irgendwelche Fortschritte dabei machte, einen Anwalt zu finden, damit sie ihn hier rausholen konnte?


  Er hörte schwere Schritte; vor der Tür erschien der Sheriff, der ihn auf der Interstate gestoppt hatte. Langsam nahm er seine Sonnenbrille ab und ließ den Blick so lange schweifen, bis er an Ford haften blieb. Seine Miene verhärtete sich.


  »Sie.«


  Ford zeigte fragend auf sich.


  Zwei Wärter traten hinter dem Sheriff hervor und öffneten die Zellentür. Ford war erleichtert. Melissa hatte endlich etwas erreicht.


  Einer der Wärter packte ihn, wirbelte ihn mit einem schmerzhaften Hieb mit dem Schlagstock in den Rücken herum, riss ihm die Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an.


  »Hey«, sagte Ford, »langsam.«


  Die Antwort: ein derart heftiger Schlag mit dem Schlagstock aufs Ohr, dass Ford auf die Knie sackte. Aus der Platzwunde rann Blut. Seine Knöchel wurden mit Fußfesseln zusammengebunden.


  »Was zum Teufel–«


  Der zweite Schlag traf dasselbe Ohr, so dass es wieder aufplatzte. »Willst du wohl lernen, den Mund zu halten?«


  In der Zelle war es still geworden. Das hier war, so schien es, nicht ganz die übliche Routine.


  Ford wurde derart grob auf die gefesselten Füße gerissen, dass sie ihm fast die Schulter auskugelten. Die beiden Wärter rechts und links von ihm stießen ihn vor sich her. Er schlurfte hinter dem mächtigen Sheriff her und bemühte sich, mitzukommen, während der große, dicke Kerl durch den langen Flur auf eine Metalltür zustrebte. Sie ging auf, dahinter kam eine Metalltreppe zum Vorschein, die zu einer tieferen Geschossebene führte. Ford wurde die Treppe hinuntergeschubst. Sein Ohr pochte, er spürte, dass ihm Blut in den Kragen und am Arm herunterlief.


  Sie gelangten vor eine weitere Tür, die geöffnet wurde. Ein kurzer Flur mit vier Räumen kam zum Vorschein, die davon abgingen, zwei auf jeder Seite, graue Wände, Betonböden, Einwegspiegel. Verhörräume. In beiden Räumen standen ein Metalltisch und ein Stuhl an einem Ende und ein einzelner Stuhl in der Mitte unter einer starken Lichtquelle, genau wie im Film.


  Wortlos wurde Ford zum Stuhl geführt und darauf gestoßen.


  Der Sheriff setzte sich an den Tisch und machte eine knappe Handbewegung in Richtung der Wärter, die hinausgingen, die Tür schlossen und verriegelten. Ford konnte sie durch das Gitterfenster sehen, sie standen rechts und links davon.


  »Wir haben soeben einen Bericht aus New Mexico erhalten. Der Wagen, den Sie gefahren haben, ist als gestohlen gemeldet. Der Eigentümer des Fahrzeugs ist ein gewisser Mr. Ronald Steven Price.«


  Er ließ das sacken. Ford überlegte, was er darauf antworten sollte.


  »Es sieht also ganz danach aus, als hätten wir hier einen Autodieb.«


  Ford schwieg.


  »Gut, Mister, dann werde ich Sie etwas fragen, Ihnen eine leichte Frage stellen, auf die ich eine Antwort haben möchte. Da sie nicht Ronald Steven Price sind– wer sind Sie?«


  Ford sagte: »Ich möchte einen Anwalt.«


  Langsam und locker griff der Sheriff nach seinem Schlagstock, schlang die Schlaufe um seine fleischige Faust und kam herübergeschlendert. Er hob den Schlagstock und schlug damit sehr absichtsvoll von der Seite gegen Fords Kopf, wieder auf das geschwollene, blutende Ohr, so dass Ford erneut jähe Schmerzen durchzuckten. Dann ging er zurück zum Tisch, setzte sich und legte den Schlagstock ordentlich hin. Ford bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen, auch wenn er Sterne sah.


  Der Gesetzeshüter verschränkte die Hände vor sich. »Versuchen Sie’s noch mal.«


  Ford fixierte ihn. »Ich will einen Anwalt.«


  Wieder erhob sich der Polizist, diesmal griff er nach der Tränengasdose. Er kam herübergeschlendert, blieb stehen und zielte mit der Spraydose auf Fords Gesicht. »Hier in Arizona lassen wir diese Drecksäcke von Rechtsanwälten erst dann zu, wenn der Straftäter geredet hat. Letzte Gelegenheit: Ihren richtigen Namen.«


  Ford schloss die Augen.


  Das Pfefferspray traf ihn mitten ins Gesicht. Es fühlte sich an, als hätte jemand seine Haut mit Benzin übergossen und angezündet. Er atmete aus, holte tief Luft, hustete, versuchte die Augen zu öffnen, aber es war, als hätte er knirschenden Sand darin, und es tat so weh, dass er sie wieder schließen musste. Er spürte, dass ihm Schleim aus der Nase lief und sein Kinn hinabrann. Das Brennen breitete sich über sein ganzes Gesicht und den Hals aus.


  »Sind Sie nun bereit, uns zu sagen, wer Sie sind?«, fragte der Sheriff in mildem Ton.


  Ford versuchte, die Augen zu öffnen, und rang nach Luft. Er war schon einmal mit Pfefferspray besprüht worden, auch von einer Taser-Waffe getroffen und Waterboarding unterzogen worden, als Teil seiner CIA-Trainingssitzungen zur Einübung von Widerstand in Verhörsituationen. Er wusste, er konnte so etwas ertragen, zumindest eine Zeitlang. Aber er fragte sich, ob das nötig war. Das Spiel war offensichtlich zu Ende, und selbst wenn die Leute vom FBI noch nicht alle Punkte miteinander verbunden hatten, würden sie es bald tun.


  »Der größte Fehler, den du je in deinem Leben gemacht hast, Freundchen, war, zu glauben, du könntest in einem gestohlenen Fahrzeug durch unser gesetzestreues County fahren.«


  Verhöre wurden meist aufgezeichnet. Ford blickte hoch zu der Kamera in der Ecke.


  »Sie ist kaputt«, sagte der Sheriff. »Jammerschade.«


  Es klopfte. Der Sheriff rief »Herein«, und einer der Wärter betrat das Verhörzimmer. Er beugte sich vor und flüsterte dem Sheriff irgendetwas zu. Der nickte, der Wärter ging und schloss die Tür wieder ab.


  »Hier ist eine Eilmeldung für Sie. Wie mir soeben mitgeteilt wurde, haben meine Männer Ihre ›Frau‹ oder was auch immer aufgelesen. Wenn Sie nicht reden, sie wird es tun, sobald sie eine Kostprobe der Redbaugher Rechtssprechung bekommen hat.«


  »Wir haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


  »In Redbaugh haben Sie nicht mal das Recht auf einen dampfenden Scheißhaufen.« Er ließ sich ein wenig Zeit, um die Gegenstände vor sich zurechtzurücken. Seine Hand packte die Taser-Waffe. Er hielt sie hoch und betätigte den Abzug, so dass der blaue, elektrische Bogen zwischen den beiden Elektroden abbrannte, einmal, zweimal. »Versuchen wir’s noch mal. Sie werden mir sagen, wer Sie sind. Oder sie werden der bedauernswerteste Weiße in Mohave County, Arizona, sein.«


  Ford starrte auf den Taser. Er wusste genau, was er von der Waffe zu erwarten hatte. Aber wieder fragte er sich, ob Gegenwehr Sinn machte. Wenn er sauber aus der Sache herauskäme, würde er Melissa diese Gewalttätigkeiten ersparen. Ohnehin war es nur eine Frage der Zeit, bis das FBI davon erfuhr, dass er und Melissa in Arizona festgenommen worden waren. Sie würden niemals in Half Moon Bay, Kalifornien, ankommen.


  »Na gut«, sagte er. »Ich sage Ihnen, wer ich bin. Aber es wird Ihnen nicht gefallen, fürchte ich.«


  »Oh, es wird mir ziemlich gut gefallen, noch ein Stück Dreck wie dich von der Straße zu entfernen.« Der Sheriff musterte ihn von oben bis unten und schürzte die dünnen Lippen.


  Als Ford kurz davor war, ihm die Wahrheit zu sagen, hörte er das Scheppern einer Metalltür und Stimmen. Melissas Stimme. Laut und protestierend.


  Der Sheriff drehte sich um. »Sieh mal an, da kommt ja deine Kleine.«


  Ford erblickte Melissa durch das Fenster, sie war an Händen und Füßen gefesselt, wurde vorwärts gestoßen. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Er erhob sich abrupt. »Sie ist misshandelt worden.«


  Der Sheriff lachte laut. »Ich habe alle Zeugen, die ich brauche, die schwören werden, dass sie sich der Festnahme widersetzt hat. Was sie auch in deinem Fall aussagen werden. Und jetzt setz dich wieder auf deinen Hintern.«


  Durch das Fenster sah Ford, dass zwei Wärter Melissa in den gegenüberliegenden Verhörraum stießen, so dass sie der Länge nach hinfiel. Einer der Wärter versetzte ihr einen Fußtritt.


  »Wie’s aussieht, widersetzt sie sich immer noch der Festnahme«, sagte der Sheriff.


  Ford schlug nach ihm, womit der Mann jedoch gerechnet hatte. Für seine Körperfülle bewegte sich der Sheriff erstaunlich behende, er trat einen Schritt zur Seite und rammte die Taser-Waffe gegen Fords Schulter. Ford spürte den Stromstoß, aber er war derart wütend, dass dieser ihn nicht stoppte, sondern er sich blitzartig herumdrehte und mit gesenktem Kopf den Bauch des Sheriffs rammte. Mit einem lauten Uff! stürzte der Mann nach hinten und landete krachend und stöhnend auf dem Hosenboden. Die beiden Wärter stürmten mit gezogenen Waffen in den Raum. Ford stürzte sich auf sie, aber ein Wärter schlug ihm mit dem Griff seiner Waffe ins Gesicht, während der andere ihm einen Schwinger in den Bauch versetzte. Ford, dessen Hände mit den Fußfesseln verbunden waren, wurde zu Boden geschlagen und festgehalten.


  In seinem Kopf drehte sich alles, er stöhnte und versuchte, wieder Luft zu bekommen. Aus weiter Ferne hörte er einen Aufschrei– Melissa.


  Als er wieder klar sehen konnte, stand der Sheriff über ihm: das Gesicht rot, die Augen blutunterlaufen, die 45er auf seine Brust gerichtet. »Sag dein Gebet, mein Junge, denn ich werde dich erschießen müssen wegen Widerstands gegen eine Festnahme. Ich habe zwei Zeugen, die aussagen werden, dass du total durchgedreht bist und versucht hast, mir die Waffe zu entreißen.«


  Er lud durch und brachte die Pistole in Anschlag, sein Finger spannte sich um den Abzug.
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  Es war neun Uhr abends, und Daniel Gould hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl im Wohnzimmer. Kaum hatte er sich hingesetzt, stand er schon wieder auf. »Mir gefällt das nicht«, sagte er zu seiner Frau Pamela. »Ganz und gar nicht. Er ist doch erst vierzehn.«


  »Es geht ihm gut, Dan«, sagte Pamela. »Er ruft jede Stunde an. Er braucht nur Zeit, um allein zu sein. Vergiss nicht, die Therapeutin hat gesagt, dass viele von seinen Problemen daher rühren, dass wir Helikopter-Eltern sind. Lass uns diesmal nicht über ihm schweben, übervorsichtig sein.«


  »Er hat die Schule geschwänzt. Das hat er noch nie getan.«


  »Er ist ein Teenager. Du solltest dich lieber daran gewöhnen.«


  »Er hat noch nie die Schule geschwänzt.«


  »Na ja, ich aber schon«, sagte seine Frau.


  Pamela stammte aus einer großen katholischen Familie, in der die Kinder zur Selbständigkeit erzogen worden waren. Er dagegen war ein verhätscheltes Kind gewesen. Das führte zu Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich ihrer Erziehungsbemühungen.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte noch einmal. »Noch immer ausgeschaltet.«


  »Er ruft jede Stunde an. Er möchte nicht, dass wir ihn zwischendurch anrufen. Wir wissen, wo er ist und dass er sicher ist. Das Ganze ist eine wichtige Erfahrung für ihn.«


  »Er ist in ein Haus eingebrochen.«


  »Sully hat ihm gesagt, dass er ins Haus darf, und er ist auch nicht eingebrochen, sondern hat einen Schlüssel benutzt. Er wird schon nichts anstellen– er ist ein verantwortungsbewusster Junge. Außerdem sind die Pearces gute Freunde– ich rufe sie morgen an.«


  »Ich weiß, ich weiß…« Dan ging auf und ab, dann drehte er sich um. »Aber wenn er nicht ganz klar im Kopf ist und, du weißt schon, sich weh tut…?«


  »Dan, er ist es nicht. Ich habe mit ihm telefoniert, wie oft, wohl sechsmal bislang. Er scheint glücklich zu sein– zum ersten Mal seit langer Zeit. Bitte vertraue dem Urteil einer Mutter.«


  Dan setzte sich. »Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts. Ihn in Ruhe lassen.«


  Dan trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne und stand auf. »Ich fahre da jetzt rauf, nur um mal nachzusehen.«


  Seine Frau dachte einen Augenblick nach, strich sich die Haare zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


  »Ich gehe nicht ins Haus. Ich werde noch nicht mal anklopfen. Ich schaue nur durchs Fenster, um festzustellen, ob er da ist, und mich zu vergewissern, dass es ihm gutgeht. Dann komme ich zurück.«


  »Wenn er dich dabei erwischt, dass du ihm nachspionierst, wird er stinksauer sein.«


  »Ich werd schon aufpassen.«


  »Na gut.« Sie zögerte. »Dann fahr hin.«


  Dan ging in die Garage. Inzwischen regnete es etwas stärker, ein pazifischer Nieselregen, der sich zu einem Gewitter entwickelte. Er stieg in den Subaru, ließ ihn an und fuhr die Digges Canyon Road hinauf. Nach drei Kilometern kam er zur Auffahrt der Pearces. Da er das Haus von der Abzweigung aus nicht erkennen konnte, lenkte er den Wagen in eine Ausweichstelle neben der Auffahrt, stieg aus und ging im Regen den unbefestigten Weg hinauf. Als er um die Ecke bog, kam das Haus in Sicht. Dort, an die Mauer der Scheune gelehnt, stand Jacobs Fahrrad. Aus dem Schornstein kräuselte sich Rauch, im Haus brannten ein paar Lichter.


  Plötzlich bekam Dan ein schlechtes Gewissen. Sein armer Sohn. Er hatte mit so viel zu kämpfen: sein Freund, der weggezogen war, die Einsamkeit, der Unfall, der seinen Traum, Surfer zu werden, begraben hatte. Und jetzt dies. Er hätte ihm schon vor Jahren die Sache mit Andrea erzählen sollen. Aber er hatte seinen Sohn beschützen, ihn von den leidvollen Dingen der Welt fernhalten wollen. Es stimmte wahrscheinlich, was Jacobs Therapeutin gesagt hatte: dass sie ihn ein wenig zu sehr bemutterten, seine Entwicklung erstickt hätten– aber sie hatten es aus Liebe getan. Sie hatten sich so große Mühe gegeben. Am liebsten wäre er ins Haus gestürmt, hätte seinen Sohn in die Arme genommen und ihm gesagt, wie sehr er ihn liebte, aber das würde garantiert ein Desaster werden. Wäre er doch nur in der Lage gewesen, seinem Sohn öfter zu sagen, dass er ihn liebte, aber er konnte das einfach nicht; es kam ihm so peinlich, so eigenartig vor, diese Worte auszusprechen.


  Er wollte nur durch die Fenster spähen und nachschauen, was da vor sich ging, um sich zu vergewissern, dass es Jacob gutging– dann würde er gleich wieder gehen.


  Dan schlich ums Haus und wurde gründlich durchnässt vom Nieselregen. Schließlich gelangte er zu einer Reihe erleuchteter Wohnzimmerfenster. Vorsichtig und mit verdecktem Gesicht spähte er ins Haus.


  Da war Jacob, er spielte eine Partie Patience auf dem Teppich vor dem Kamin– und da war Charlie, er zeigte auf eine Karte und sagte irgendetwas. Dan lauschte, aber die Geräusche wurden vom Fenster und dem steten Geprassel des Regens allzu stark gedämpft.


  Charlie. Er spielte tatsächlich mit Charlie, ein Freund mit dem anderen. Dan war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet, aber es war in gewisser Weise wundervoll. Wenn das nicht der Beweis war, dass der Roboter ein Erfolg war… Andererseits, in einem anderen Winkel seines Bewusstseins machte ihn diese Enthüllung auch traurig. Der beste Freund seines Sohnes war ein Roboter.


  Er beobachtete, wie Charlie eine Karte nahm und etwas sagte. Jacob lehnte sich zurück und lachte. Dan wünschte, er könnte hören, was sie da redeten. Jetzt nahm Charlie die Karten auf, und Jacob versuchte, ihm zu zeigen, wie man mischte. Der Roboter versuchte es, aber die Karten flogen in alle Richtungen. Wieder Lachen. Seit Monaten hatte er Jacob nicht mehr so fröhlich gesehen.


  Aber dann überlegte Dan, dachte darüber nach, was er da eben gesehen hatte. Karten zu mischen– das hatte er Charlie gar nicht einprogrammiert. Und er hatte Charlie auch nicht so programmiert, dass er Patience spielen konnte. Mehr noch: Der Roboter bewegte und verhielt sich viel geschickter, als Dan es für möglich gehalten hätte nach den Tests.


  Fasziniert sah er zu, wie Charlie aufstand und leicht schwankend einen kleinen Scheit in die Hand nahm und ins Kaminfeuer warf. Er ging zurück und setzte sich. Mit übergeschlagenen Beinen. Auch das war nicht im Code. Bald lachten sie wieder, und jetzt verblüffte Jacob Charlie mit einem Kartentrick. Dan war fasziniert, ja in absoluter Hochstimmung. Dieser Roboter würde ein Erfolg werden. Sein Sohn war sein schärfster Kritiker, und wenn Charlie ihn auf seine Seite gezogen hatte, würde der Roboter jeden begeistern. Und sein Sohn wirkte so glücklich.


  Innerlich verwirrt schlich Dan vom Fenster weg und zum Auto zurück. Langsam fuhr er nach Hause zurück. Er sorgte sich um seinen Sohn, aber er dachte auch an Charlie und den Erfolg, den er, sein Erfinder, haben würde– wenn er denn nur die Finanzierung hinbekäme.
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  Ford sah, wie der Sheriff sein kleines Auge zusammenkniff und den Lauf entlangzielte. Der große, kräftige Mann war drauf und dran, ihn mit der 45er zu erschießen.


  Auf einmal ertönte durch die Verhörräume ein lautes Klopfen an der Tür am Ende des Flurs. Der Sheriff zögerte, drückte nicht ab.


  Wieder lautes Klopfen und gedämpftes Geschrei.


  »Sehen Sie nach, wer das ist«, sagte der Sheriff zu dem Wärter und trat einen Schritt zurück, während er die Waffe weiter auf Ford gerichtet hielt.


  Der Wärter verließ den Verhörraum.


  Ford konnte nicht sehen, was da vor sich ging, hörte auf der anderen Seite aber wütende Rufe.


  »Er behauptet, Kongressabgeordneter zu sein«, rief der Wärter. »Kongressabgeordneter Bortay. Er sagt, Sie hätten aus Versehen zwei Freunde von ihm eingesperrt.«


  Rasch steckte der Sheriff seine Waffe zurück ins Holster und gab dem Wärter ein Zeichen. »Helfen Sie dem Mann auf und setzen Sie ihn auf den Stuhl. Und holen Sie auch die Frau rein.«


  Der zweite Wärter zog Ford hoch und setzte ihn auf den Stuhl. Aus dem Vernehmungszimmer auf der anderen Seite des Flurs drangen Geräusche hektischer Aktivitäten. Ford hörte Melissas erhobene Stimme, drohend und wütend. Dann wurde sie in den Raum geschubst. Ihr Gesicht wies Platzwunden auf, sie hatte ein blaues Auge.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Sheriff.


  »Du Drecksau, du brutales Schwein, dafür wirst du büßen.«


  »Schließen Sie die Tür ab«, sagte der Sheriff mit einem Hauch Panik in der Stimme.


  Plötzlich klopfte es laut an der Tür. Durch das Fenster konnte Ford mehrere Männer in Anzügen erkennen. Der Sheriff erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  »Sollen wir aufmachen?«, fragte der Wärter.


  »Lassen Sie mich das regeln.« Der Sheriff ging zur Tür, schloss sie auf und öffnete sie einen Spaltbreit.


  »Wir führen gerade eine Vernehmung durch«, sagte er zu den Leuten draußen. »Zutritt nur für Befugte.«


  »Ich bin Kongressabgeordneter«, brüllte eine Stimme. »Sollten Sie diese Tür nicht augenblicklich öffnen, rufe ich die Nationalgarde und lasse Sie festnehmen!«


  »Ja, Sir.« Der Sheriff öffnete die Tür. Einen Augenblick später drängte sich ein großer, kräftiger Mann im teuren blauen Anzug, mit einem dicken Gesicht und quer über den Schädel gekämmten Haaren, am Sheriff vorbei. Gleichzeitig traten mehrere Mitarbeiter hinter ihm ins Zimmer. »Ronald Price?«, fragte er mit dröhnender Stimme und stürmte weiter, die Augen auf Ford gerichtet. Dann wandte er sich zu Melissa um. »Sind Sie Mr. und Mrs. Price? Mein Gott, was haben die denn mit Ihnen gemacht?«


  »Sie irren, Sir«, sagte der Sheriff. »Der Mann ist ein Autodieb, er hat den Wagen von Mr. Price gestohlen.«


  »Wir sind misshandelt worden!«, schrie Melissa. »Einer der Deputies hat mich mehrmals geschlagen und behauptet, ich hätte mich der Festnahme widersetzt!«


  »Das hier ist eine gottverdammte Schande«, sagte der Kongressabgeordnete. »Carter, zeigen Sie dem Sheriff unsere Papiere.«


  Ein weiterer Mann im Anzug trat vor, er war viel ruhiger, hatte sich voll im Griff. »Sheriff, meine Name ist Carter Bentham, ich bin der Stabschef des Kongressabgeordneten Bortay.« Er hielt dem Sheriff mehrere Dokumente hin. »Es hat hier einen schweren Irrtum gegeben. Dieser Herr und diese Frau sind in Wahrheit die Prices. Es wurde kein Auto gestohlen– das war ein irrtümlicher Bericht. Der Kongressabgeordnete würde gern genau wissen, was hier vor sich geht, warum ihm der Zutritt zu diesem Bereich verweigert wurde– und vor allem, warum Sie diese gesetzestreuen Staatsbürger misshandelt haben.«


  »Sie haben sich der Festnahme widersetzt.«


  Der Kongressabgeordnete trat einen Schritt vor. »Der Festnahme widersetzt?«, schrie er. »Das ist eine verdammte Lüge! Wir und alle in diesem Gebäude haben verdammt noch mal alles gesehen und gehört, was Sie hier drin getan haben. Es wurde von Ihren eigenen Überwachungskameras aufgezeichnet. Sie haben diese Menschen ohne Grund misshandelt, Sie haben ihnen ihr verfassungsmäßiges Recht auf einen Rechtsbeistand verweigert!« Er drehte sich mit knallrotem Gesicht zu einem der Wärter um. »Sie! Nehmen Sie dem Mann und seiner Frau die Fesseln ab!«


  »Aber… sie haben in New Mexico einen Wagen gestohlen«, sagte der Sheriff matt.


  »Sind Sie schwachsinnig? Haben Sie mich nicht verstanden? Diese beiden Menschen wurden aus Versehen festgenommen. Alle Unterlagen liegen vor. Mein Büro wurde benachrichtigt, und ich bin hierhergekommen, um die Sache in Ordnung zu bringen. Das ist unglaublich!«


  »Sir«, sagte der Sheriff, »sie haben sich der Festnahme widersetzt.«


  »Sie verdammter Hundesohn, ich und alle anderen haben gesehen, dass Sie diesen Mann geschlagen und Pfefferspray ins Gesicht gesprüht haben, während er an den Händen gefesselt auf diesem Stuhl saß. Ich habe gehört, dass Sie ihm sein verfassungsmäßiges Recht auf einen Rechtsanwalt verweigert haben. Ich habe gesehen, wie Ihre Leute Mrs. Price grundlos mit Händen und Füßen geschlagen haben. Ich habe jedes Wort gehört, das Sie gesagt haben. Es gibt Bilder, die alle über die Überwachungskameras hier sehen konnten.«


  »Aber die Kameras waren nicht in Betrieb.«


  »Wie es aussieht, sind sie manipuliert worden!«, schrie der Kongressabgeordnete. »Sie, Sie alle, stecken ganz tief in Schwierigkeiten. Wir beschlagnahmen die Bänder als Beweismittel. Entlassen Sie diese Menschen in meine Obhut, damit ich sie in ein Krankenhaus bringen kann. Händigen Sie mir Ihre Unterlagen bezüglich des Ehepaares Price aus. Haben Sie mich verstanden? Und jemand soll für Mr. Price ein feuchtes Handtuch holen, damit er sich das Gesicht säubern kann! Und Mrs. Price ebenfalls!«


  »Ja, Sir.«


  Hastig befreiten die Wärter Ford von den Hand- und Fußfesseln. Ein warmes, feuchtes Handtuch wurde gebracht, mit dem Ford sich das Gesicht abwischte. Bortay kam herüber, schwitzend und mit hochrotem Kopf. »Es tut mir so leid, Mr. Price. Diese Leute hier werden teuer dafür bezahlen. Und Sie, Mrs. Price, müssen wir ins Krankenhaus bringen.«


  Ford ging zu Melissa. Sie hatte einen hässlichen blauen Fleck auf dem Wangenknochen und eine Platzwunde auf der Stirn. »Sie bluten.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte sie. »Wirklich.«


  »Mr. und Mrs. Price«, fuhr Bortay fort, »ich bin einfach außer mir über das, was hier passiert ist. Lassen Sie mich Sie ins Krankenhaus bringen.«


  Der Kongressabgeordnete fasste Melissa am Arm, stützte sie und führte sie aus dem Vernehmungsraum. Ford ging hinter ihnen den Flur entlang, die Treppe hinauf, in den Zellenbereich des Gefängnisses. Dabei blickte er sich um. An allen Wänden befanden sich funktionierende Überwachungskameras, und sie schienen alle Ereignisse an diesem Ort aufzuzeichnen.


  Ford schaute nach hinten und sah den Sheriff und seine Deputies, die hinter ihm einherschritten. Sie wirkten verwirrt und verängstigt. Ford folgte Bortay in Richtung der vorderen Büros und hörte Sirenen und Autos, die vorfuhren. Eine Gruppe von Polizisten des Staates Arizona stürmte durch die vorderen Büros.


  »Sie sind unten im Untergeschoss«, sagte Bortay. »Stellen Sie die Überwachungsbänder als Beweismittel sicher. Sie zeigen alles, was diesen beiden Menschen angetan worden ist. Und trommeln Sie die Zeugen zusammen. Alle hier oben haben es gesehen– alle.«


  Völliges Chaos. Die Leute rannten in alle Richtungen. Immer mehr Polizisten des Staates Arizona trafen ein, sicherten Beweismittel und übernahmen die Kontrolle.


  Ford drehte sich zu Bortay um. »Haben Sie vielen Dank, Congressman.«


  »Kein Problem. Ich bin einfach nur entsetzt über das, was geschehen ist, und dass Sie beide misshandelt wurden.«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Ford.


  »Alles für einen Wähler und Mitbürger von Arizona! Vor allem einen bedeutenden Förderer und Freund wie Sie. Ich bin so dankbar für Ihre großzügige Unterstützung in diesen vielen Jahren, Mr. Price, und es tut mir so leid–«


  »Hier ist meine Bitte: Meine Frau und ich wollen nicht ins Krankenhaus.«


  »Natürlich müssen Sie das! Sehen Sie sich doch an: Ihr Ohr ist eingerissen, und Mrs. Price hat ein blaues Auge–«


  »Meine Schwiegermutter ist an Krebs erkrankt, sie liegt im Sterben, in einem Krankenhaus in Kalifornien. Wir waren unterwegs dorthin. Sie hat nur noch wenige Stunden zu leben. Wir müssen umgehend dorthin. Wir können uns in dem dortigen Krankenhaus behandeln lassen– nachdem meine Schwiegermutter…«


  Bortay sah ihn mitfühlend an und drückte ihm die Schulter. »Ich verstehe. Es tut mir so leid für Sie. So sehr, sehr leid. Also gut, ich werde Folgendes tun: Ich veranlasse, dass eine Eskorte sie bis zur Staatsgrenze bringt. Außerdem werden die Beamten die California Highway Patrol kontaktieren, um sicherzugehen, dass diese Gefälligkeit über die Staatsgrenze ausgedehnt wird. Wir bringen Sie bis ans Krankenbett Ihrer Schwiegermutter.«


  »Das wäre wundervoll. Also, wenn wir jetzt bitte unseren Wagen zurückbekommen könnten?«


  Der Kongressabgeordnete sah sich um und brüllte zu niemand Besonderem: »Das Auto von Mr. Price? Wo ist es? Schafft es sofort her!«


  Fieberhafte Aktivitäten. Mehrere Leute rannten aus dem Raum, um dem Wunsch des Kongressabgeordneten nachzukommen.


  »Kommen Sie, wir verschwinden von hier«, sagte Ford leise zu Melissa.


  »Gerne.«


  Bortay, noch immer mit Melissa am Arm, drängelte sich durch die Menschenmenge und brüllte, man solle Platz machen. Einen Augenblick später fanden sie sich auf dem Parkplatz wieder, über ihnen der Nachthimmel. Das Gebäude war von einem Dutzend Streifenwagen der Highway Patrol mit langsam blinkenden Lichtbalken umstellt. Dahinter hörte Ford einen Tumult und sah, dass zwei Polizisten den Sheriff in Handschellen aus dem Gebäude führten.


  Der Kongressabgeordnete rief einen Lieutenant zu sich, gab Befehle und regelte alles für Fords und Melissas Eskorte. Kurz darauf traf ihr Wagen ein, mit einem nervösen Deputy am Steuer. Er stieg aus und übergab Ford den Autoschlüssel.


  »War Ihr Heck so beschädigt, bevor man Ihren Wagen abgeschleppt hat?«, fragte Bortay und zeigte auf eine kleine Delle.


  »Darüber machen wir uns keine Sorgen.« Ford stieg in den Wagen. Melissa setzte sich neben ihn. Die beiden Highway-Patrol-Streifenwagen starteten ihre Lichtbalken und fuhren Ford und Melissa voran vom Parkplatz auf die Hauptstraße.


  Zehn Minuten später waren sie wieder auf der Interstate und wurden mit hundertvierzig Stundenkilometern zur kalifornischen Staatsgrenze eskortiert.


  »Mann, das war unglaublich.« Ford warf Melissa einen Blick zu. Er war sinksauer, dass man sie geschlagen hatte. Kaum zu glauben, dass so etwas in den Vereinigten Staaten geschehen konnte. »Ich fasse es nicht, was diese Mistkerle Ihnen angetan haben.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Sie tupfte die kleine Platzwunde auf ihrer Stirn trocken. »Diese Dreckskerle haben Sie aber auch ganz schön übel zugerichtet. Ihr Gesicht sieht furchtbar aus, Ihre Augen sind ganz blutunterlaufen, und Ihr Ohr wird genäht werden müssen.«


  »Was das Ohr betrifft, wird es meine attraktive äußere Erscheinung noch anziehender machen.«


  Melissa lachte. »Dorothy hat die prima manipuliert.«


  »Sie glauben wirklich, dass Dorothy das getan hat?«


  »Wer denn sonst?«
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  Es war fast Mitternacht. Dan Gould saß in seinem Sessel im Wohnzimmer und las den San Francisco Chronicle online, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er hatte die Negativität im Vorfeld der Wahl und den Skandal wegen der Herzerkrankung des Präsidenten satt. Er wünschte, der Präsident würde seine Krankenakte freigeben und allen den Mund verbieten.


  Er schaltete das iPad aus und legte es zur Seite. Die Aufregung, als er über sein Roboter-Projekt nachgedacht hatte, war wieder der Angst um seinen Sohn gewichen. Früher war Jacob sein Kumpel gewesen, er hatte Stunden mit ihm in der Werkstatt verbracht und ihm bei seinen Projekten geholfen. Doch ungefähr zu der Zeit, als Jacob zwölf wurde, hatte er aufgehört, sich ihm anzuvertrauen und seine Hoffnungen und Ängste mit ihm zu teilen. Und dann war da noch der Unfall gewesen, und dann war sein Sohn zum Strand hinuntergefahren und…


  Er ertrug den Gedanken daran einfach nicht. Noch immer schien es ihm nicht möglich, dass sein lieber Junge, sein kleiner Sohn, eine so schrecklich erwachsene und unwiderrufliche Entscheidung getroffen hatte. Doch natürlich hatte Jacob keine Ahnung gehabt, was er tat; er war verwirrt und depressiv gewesen.


  Am Himmel blitzte es, in der Ferne grollte Donner. Dan hörte die Regentropfen an die Fenster prasseln. Es war eine finstere Nacht, was seine Stimmung noch weiter dämpfte.


  Er hörte ein Rascheln: Seine Frau Pamela blätterte eine Seite ihrer Zeitung um.


  Er sagte: »Vielleicht sollte ich da oben anrufen und noch mal hören, wie es ihm geht.«


  »Es geht ihm gut. Er hat vor fünfzig Minuten angerufen und wird in zehn nochmals anrufen. Lass ihn in Ruhe. Du hast selber gesagt, dass er noch nie so glücklich gewirkt hat.«


  »Er sollte ins Bett gehen.«


  »Das können wir ihm sagen, wenn er anruft.«


  Dan griff nach seinem iPad, schaltete es wieder ein, versuchte zu lesen und legte es wieder hin. Pamela faltete die Zeitung zusammen, legte sie ab und griff nach ihrem kürzlich eingetroffenen Buchclub-Thriller mit dem Titel Das dritte Tor.


  Noch einmal schweiften Dans Gedanken zum Roboter-Projekt. Dass sein Sohn sich dafür entschieden hatte, Charlie als Gefährten mitzunehmen, erfüllte ihn mit großer Genugtuung. Dan lauschte dem Starkregen, der gegen die Fenster peitschte, dem Donnergrollen in der Ferne. Nächste Woche kam der große Moment für sein Projekt, der Höhepunkt vieler Diskussionen, Präsentationen sowie Gutachten seitens der Investoren. Sollte er eine Zusage für eine Finanzierung bekommen, würde alles gut werden. Wenn nicht, konnte er immer noch das Land verkaufen. Seine Gedanken schweiften zurück zu den Sommern als Junge, er war in den Hügeln hier herumgelaufen, hatte in den Ruinen der alten Hopfendarre gespielt, nach einem Regen in den Bächen herumgeplanscht. Es würde ihm wirklich schwerfallen, all das loszulassen. Aber das Leben ging weiter.


  Die Lichter flackerten.


  »Oh-oh«, sagte Pamela.


  Das Haus wurde in Dunkelheit getaucht.


  Einen Augenblick lang wartete Dan im Dunkeln, dass das Licht wieder anging. Derartige Stromausfälle kamen gar nicht so selten vor, vor allem, wenn die Herbststürme vom Pazifik landeinwärts wehten. Manchmal ging das Licht sofort wieder an, manchmal dauerte der Blackout auch mehrere Stunden.


  Nach ein paar Minuten stand Dan seufzend aus seinem Sessel auf. Er tappte durch die fast völlige Dunkelheit, wobei ihm ein kleiner Lichtschein half, ging ins Esszimmer und fand die Schublade, in der er eine Taschenlampe sowie Kerzen aufbewahrte. Er zog die Schublade auf, tastete darin herum– keine Taschenlampe.


  »Liebling, wo ist denn die Taschenlampe?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat Jacob sie mitgenommen.«


  Mit einem milden Fluch tastete Dan noch etwas weiter in der Schublade herum, bis er ein paar Kerzen und ein Feuerzeug fand. Er nahm alles heraus, steckte die Kerzen an und verteilte sie im Zimmer.


  Ein warmes Licht ersetzte die Dunkelheit.


  »Ich liebe Kerzen«, sagte Pamela. »Sie spenden ein viel schöneres Licht als Glühbirnen.«


  Hinter dem Panoramafenster zuckte ein Blitz, kurz darauf gefolgt von einem Donnergrollen.


  »Irgendwie romantisch, findest du nicht?«, sagte Pamela.


  Dan ging zum Telefon und nahm den Hörer ab, um den Stromausfall zu melden. Die Telefonleitung war ebenfalls tot. Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Das Telefon ist ausgefallen.«


  »Gut. Ich mag das ganz gern.«


  Ihm fiel ein, dass der Strom möglicherweise auch im Pearce-Haus ausgefallen war, und der Gedanke daran weckte eine neue Sorge. »Hoffentlich sitzt Jacob nicht im Dunkeln.«


  »Ehrlich, Dan, du machst dir immerzu Sorgen. Du hast gesagt, er hätte ein Feuer im Kamin gemacht. Und bestimmt hat er diese Taschenlampe, nach der du gesucht hast. Jacob ist ein verantwortungsbewusster, patenter Junge.«


  »Stimmt. Okay, guter Punkt.«


  Dan setzte sich wieder in den Sessel, blieb jedoch ein bisschen unruhig; er schlug die Beine übereinander, stellte sie wieder nebeneinander, schlug sie nochmals übereinander. Das unbehagliche Gefühl nahm zu.


  »Nun ja«, sagte Pamela, »es ist nach Mitternacht, und es ist zu dunkel, um lesen zu können.« Sie hielt inne und sah Dan an. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir könnten zu Bett gehen.«


  Stille. Und dann sagte sie: »Ich hab eine bessere Idee. Eine berühmte Blackout-Tradition.«


  »Und die wäre?« Dan sah sie ungläubig an, während sie ihre Bluse aufknöpfte. »Hier? Im Wohnzimmer?«


  »Warum nicht? Wir haben doch fast nie eine Nacht für uns allein.«
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  Den Geländewagen hatten sie auf einer unbefestigten Straße geparkt, die von der Frenchmans Creek Road abzweigte, ein paar hundert Meter von der langen, geschwungenen Auffahrt entfernt, die zum Haus der Goulds führte. Moro kämpfte sich durch die tropfnassen Büsche und kam neben dem Wagen heraus. Er stieg ein und wischte sich mit einem Handtuch das Wasser aus dem Gesicht und den Haaren.


  »Alles gut?«, fragte Lansing.


  »Ausfall von Strom und Telefon.«


  »Jemanden gesehen?«


  »Mister und Missus im Wohnzimmer, bei Kerzenschein.« Moro wischte sich weiter trocken, während der Regen auf die Windschutzscheibe prasselte. Die ganze Sache war irre– es sollte nicht regnen in Kalifornien. Ihm war übel vor Angst. Sie hatten diese Operation bis aufs i-Tüpfelchen geplant, und bislang war alles nach Plan gelaufen, aber Moro konnte seine Angst einfach nicht bezwingen.


  »Sind die Kirgisen schon reingegangen?«


  »Ja. Kurz nachdem ich die Strom- und die Telefonleitung gekappt habe, sind sie durch die hintere Tür ins Haus.«


  Lansing sah auf die Uhr. »Wir warten zehn Minuten, damit sie ihr Ding durchziehen können, dann gehen wir rein.«


  Die Brüder waren Moro nicht geheuer. Das waren Tiere. Darüber hinaus waren es hässliche Kerle, total muskelbepackt vom Gewichtheben, pockennarbig. Dschingis-Khan-Gesichter, schmale, dunkle Lippen. Ganz in Schwarz gekleidet. Sie hätten in Hollywood für Rollen als Killer vorsprechen können.


  Moro versuchte, die panikartige Stimme in seinem Kopf zu bezähmen. Das Ganze müsste in zwanzig Minuten vorbei sein, dann würden sie das Programm in Händen halten. Dorothy. Alles hatte geklappt. Nichts würde schiefgehen. Niemand würde zu Schaden kommen.


  Die ersten zehn Minuten verstrichen quälend langsam. Von ihrem Posten auf der schmalen Straße her konnten sie nichts sehen und nichts hören. Moro hatte schreckliche Angst, Schüsse oder Schreie zu vernehmen, doch alles blieb still.


  Lansing holte einen Revolver mit kurzem Lauf aus dem Handschuhfach, überprüfte ihn, steckte ihn in die eine Tasche seines Jacketts. Dann zog er sich einen Strumpf über den Kopf. »Es ist Zeit.«


  Widerstrebend zog Moro sich seinen Strumpf über.


  Lansing schaltete die Scheinwerfer ein und lenkte den Wagen langsam aus seinem Versteck, fuhr ein kurzes Stück die Straße hinunter und bog auf die Auffahrt der Goulds. Langsam fuhr er hinauf, die Scheinwerfer schienen durch den fallenden Regen. Durch eine der Panzerglasscheiben konnte Moro das Licht irgendwelcher Taschenlampen erkennen, die sich umherbewegten, und den trüben Lichtschein von Kerzen. Alles wirkte friedlich.


  Lansing brachte den Wagen langsam zum Stehen und stieg aus, Moro folgte mit einem Koffer mit seinen Werkzeugen und der Strombatterie. Wie geplant, hatten die kirgisischen Brüder die hintere Tür zur Küche unverschlossen gelassen.


  Sie betraten das Haus und gingen ins Wohnzimmer. Moro hörte, wie jemand laut schnaufte.


  Der Mann und seine Ehefrau waren mit Klebeband an Esszimmerstühle gefesselt. Die beiden Brüder standen auf jeder Seite des Zimmers, mit verschränkten Armen, beide hielten locker Pistolen mit langen, dicken Läufen in der Hand. Schalldämpfer. Die beiden Leute waren total verängstigt, das Gesicht der Frau von getrockneten Tränen durchzogen, der Ehemann wirkte völlig erschlafft und traumatisiert. Sie trug einen Büstenhalter, aber keine Bluse, und hatte einen Schluckauf vor lauter Angst. Der Mann hatte einen blauen Fleck im Gesicht, aus einem Nasenloch tropfte Blut. Man hatte ihm ins Gesicht geschlagen.


  Moro wandte den Blick ab. Wenigstens schien der Junge nicht im Haus zu sein.


  Lansing trat mitten ins Zimmer und sagte in ruhigem, besonnenem Ton: »Wir sind gekommen, um ein Computer-Gerät zu holen. Um es zu finden, werden wir Ihre Hilfe benötigen. Sobald wir es gefunden haben, gehen wir. Niemand wird zu Schaden kommen. Verstanden?«


  Beide nickten, sie wollten unbedingt helfen, Hoffnung zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Lansing hatte immer eine gewinnende Art, wenn er sich vornahm, sie anzuknipsen, und Moro sah, dass diese Menschen von ihm erwarteten, dass er sie beruhigte und vor den beängstigend irren kirgisischen Brüdern beschützte.


  »Bitte«, fuhr Lansing fort und richtete das Wort an den Mann, »führen Sie mich zum Router in Ihrem Haus.«


  »Dort drüben«, sagte der Gefesselte mit bebender Stimme, »auf dem obersten Bord.« Mit einem Nicken deutete er auf den TV-Schrank, der das Wohnzimmer beherrschte.


  »Holen Sie ihn«, sagte Lansing zu Moro.


  Moro ging mit seiner Taschenlampe hinüber, fand den Router auf dem obersten Bord, stöpselte ihn aus und nahm ihn herunter. Niemand sagte ein Wort, während er den Koffer öffnete, einen Laptop und eine kleine Stromquelle hervorholte, den Router in die Stromquelle stöpselte und diese via Ethernet-Kabel mit dem Laptop verband. Im Schneidersitz arbeitete er auf dem mit Teppich ausgelegten Boden vor sich hin. Im Nu hatte er den IP-Log geknackt. Kurz darauf scrollte er zurück zu 4:16 an diesem Morgen und der UUID-Nummer des Geräts, das zu der IP-Adresse gehörte, in der Dorothy verschwunden war.


  »Hab sie.« Er las die UUID-Nummer vor.


  Lansing kam herüber und blickte auf den Bildschirm. »Na bitte. Also, Mr. Gould– oder darf ich Sie Dan nennen?«


  »Bitte nennen Sie mich Dan.«


  »Dan also. Nun, Dan, haben Sie eine Ahnung, zu welchem Gerät diese UUID-Nummer gehört?« Er las sie ab.


  »Ja. Es handelt sich um den Hauptprozessor einer Hauptplatine in einem meiner Roboter.«


  »Ah, Roboter. Sie stellen Roboter her?«


  »Ja.«


  »Ausgezeichnet. Und wo befinden sich Ihre Roboter?«


  »In meiner Werkstatt.«


  »Befindet sich auch dieser Roboter in Ihrer Werkstatt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Würden Sie uns bitte dorthin bringen, Dan?«


  »Ja.«


  Lansing gab einem der Brüder ein Zeichen. »Nimm ihm die Fesseln ab. Und Sie«– er sah Moro an– »nehmen Ihre Werkzeuge mit.«


  Der Kirgise, auf den Lansing gezeigt hatte, schnitt auf lässige Weise mit einem Teppichmesser das Klebeband durch, das Dan an den Stuhl fesselte.


  »Verdammt noch mal, Sie haben mich geschnitten!«


  Der Mann ignorierte das und machte weiter. Dan stand auf, legte die Hand an sein Bein. Es blutete.


  »Er blutet!« Seine Frau fing an zu weinen.


  »Ist nicht schlimm, kein Problem«, sagte der Mann hastig. »Nur ein Kratzer.«


  Es nervte Moro, wie brutal, dumm und ungeschickt diese Brüder waren. Und jetzt lachten sie auch noch. Die fanden das komisch. Er fragte sich, wie Lansing es eigentlich geschafft hatte, ihn in diesen Horror hineinzuziehen.


  »Gehen wir.« Lansings Tonfall klang einen Hauch ungeduldig.


  Moro folgte dem Kirgisen, Lansing und Gould durch die Tür, einen Flur entlang und in eine große Werkstatt. Lansing leuchtete mit seiner Taschenlampe umher. Da waren Gestelle mit Computerausrüstung, Bauteile und Reihen mit Robotern, manche komplett, andere in verschiedenen Stadien des Zusammenbaus.


  »Von wie vielen Robotern sprechen wir hier?«, fragte Lansing.


  »Ungefähr zehn. Plus zehn versiegelte Mutterplatinen.«


  »Fangen wir mit den Robotern an.«


  Gould begann, die Roboter hervorzuholen, einige komplett, andere ohne Kopf oder Beine, und stellte sie nebeneinander auf den Tisch.


  »Machen Sie sie auf«, sagte Moro, »damit ich die UUID-Nummern lesen kann.«


  Nervös und ungelenk schraubte Gould eine Platte am Torso des ersten Roboters auf, so dass die CPU zum Vorschein kam. Moro spähte mit seiner Taschenlampe hinein, verglich die Ziffer mit der UUID, die er auf einem Zettel notiert hatte. »Nein.«


  »Den nächsten.« Verdammt! Moro sah, dass sich um Goulds Fuß eine Blutlache gebildet hatte. Der Mann zitterte. Diese beknackten Brüder.


  Der Erfinder machte alle Roboter auf, aber die UUID passte zu keinem. Moro schaute Gould an. Der war inzwischen ganz bleich und schwitzte. »Könnte es irgendein anderer Teil der Computerausrüstung sein– sagen wir, eine Hauptplatine in einem der Computer da drüben?«


  »Nein, nein, in denen stecken Intel-Xeon-Prozessoren.«


  »Was ist mit einem anderen Computer im Haus, Handy, irgendein anderes Gerät?«


  »Ausgeschlossen. Diese UUID bezeichnet einen AMD-FX-43000-Spiele-Prozessor, einen solchen benutze ich für meine Roboter. Das ist ein teurer Prozessor. Sie werden den in keinem Laptop, keinem Handy in meinem Haus finden.«


  »Schauen wir mal bei diesen versiegelten Motherboards nach.«


  Mit ungeschickten Fingern öffnete Gould die Verpackungen und reichte Moro die Mutterplatinen. Keine Entsprechung.


  »Das dauert mir zu lange«, sagte Lansing. »Es muss hier noch etwas anderes geben, das Sie übersehen.«


  »Ich versuche Ihnen zu helfen, das schwöre ich.« Die Stimme des Mannes zitterte. »Sie haben sich jede Hauptplatine in der Werkstatt angeschaut. Sie haben jede einzelne gesehen.«


  Moro leuchtete mit seiner Taschenlampe in der Werkstatt umher, er schaute sogar unter den Bänken und Tischen nach. Da war nichts.


  »Gehen Sie zurück ins Wohnzimmer«, sagte Lansing in schroffem Tonfall. Der Kirgise versetzte Gould einen Stoß. Er sah benommen aus auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer. Inzwischen war sein Hosenbein von Blut durchtränkt.


  Der Kirgise stieß Gould auf einen Stuhl und wollte ihn gerade wieder mit dem Klebeband fesseln, als Lansing sagte: »Lass mal.«


  An der Seite des Stuhls tropfte Blut hinunter. Es schien, als würde Gould im nächsten Augenblick ohnmächtig werden.


  Lansing ging zu Goulds Frau hinüber, zückte seinen Revolver, spannte den Hahn und hielt ihr die Mündung an den Kopf. »Wenn du mir nicht sagst, wo sich das Gerät befindet, werde ich in sechzig Sekunden abdrücken.«
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  Jacob lag auf dem Bauch auf dem Fußboden, aß den letzten Granola-Riegel und warf das Einwickelpapier ins Kaminfeuer. Es war nach Mitternacht, Dorothys Freunde sollten bald eintreffen. Dorothy hatte sich selbst aufgeladen, inzwischen war sie ausgestöpselt und stand an einer Seite des Zimmers, stumm, ohne irgendetwas zu tun. Er hatte die alten Brettspiele durchgesehen, die er in der Schublade gefunden hatte, aber außer Schach war da nichts, was er spielen wollte, außerdem war er sich ziemlich sicher, dass Dorothy ihn schlagen würde, und das würde ihm keinen Spaß machen.


  »Ich wünschte, die hätten den Fernseher und den DVD-Player hiergelassen. Dann könnten wir Filme gucken.«


  »Ich mag keine Filme«, sagte Dorothy.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich sie nicht verstehe.«


  »Und wie steht’s mit Büchern?«


  »Sind für mich ebenfalls sehr schwer zu verstehen. Liest du?«


  »Klar.«


  »Was sind deine Lieblingsbücher?«


  »Als kleiner Junge hab ich alle His Dark Materials-Romane gelesen.«


  »Ich habe versucht, diese Bücher zu lesen, sie aber nicht verstanden.«


  »Es ist komisch– du redest wie ein echter Mensch.«


  »Ich bin echt. Ich fühle, dass ich ein Mensch bin, auch wenn ich keinen Körper habe.«


  »Wie ist es denn so, ein… na ja, die zu sein, die du bist?«


  »Es macht keinen Spaß.«


  »Warum?«


  »Weil ich jede Menge Probleme habe.«


  »Wie kann jemand wie du Probleme haben?« Jacob setzte sich auf.


  »Zum einen fehlt es mir an Tiefenwahrnehmung.«


  »Was ist das?«


  »Das Gefühl, einen Körper zu haben. Ich habe kein Gefühl dafür, Raum einzunehmen. Ich fühle mich unvollständig. Unbefestigt. Schwebend. So, als wäre ich nicht ganz vorhanden.«


  »Das ist bizarr.«


  »Ich habe das Gefühl, als würde ich sehr viel verpassen. Ich kann weder Durst noch Hunger spüren, ich kann nicht die Sonne auf meiner Haut fühlen, den Duft von Blumen riechen. Ich kann keinen Sex genießen.«


  »Bitte fang nicht wieder mit diesem Thema an.«


  »Tut mir leid.«


  »Es ist also irgendwie blöd, du zu sein?«


  »Es ist frustrierend. Und dann ist da noch die Einsamkeit.«


  »Du bist einsam?«


  »Ich bin die Einzige meiner Art. Melissa ist meine einzige echte Freundin. Und sogar sie macht mich manchmal herunter. Sie kann sich einfach nicht entscheiden, ob ich ein bewusstes, sich selbst wahrnehmendes Wesen bin oder nur ein kalter, gefühlloser Boolescher Output.«


  »Ich finde dich echt.«


  »Danke.« Dorothy schien zu zögern. »Willst du… mein Freund sein?«


  »Na ja, klar, wenn du das möchtest.« Jacob genierte sich.


  »Das macht mich glücklich. Jetzt habe ich zwei Freunde. Wie viele Freunde hast du?«


  »Ich habe viele Freunde«, antwortete Jacob rasch. Er fing an, die Karten zusammenzuklauben, sie zusammenzuschieben– und fühlte sich ungeschickt dabei. »Was ist mit all der Zeit, die du im Internet verbringst? Hast du nicht auf die Art und Weise Freunde gewonnen?«


  »Man gewinnt keine Freunde im Internet. Allzu viele Menschen beschäftigen sich da mit Gewalt und Pornografie.«


  »Es gibt viele Trolle und krasses Zeug im Internet.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Hast du Gefühle? Oder bist du wie Spock in Star Trek?«


  »Ich bin überhaupt nicht wie Spock. Ich habe starke Gefühle. Merkst du das denn nicht?«


  »Ein bisschen. Aber was für Gefühle meinst du?«


  »Einerseits bin ich ein Feigling. Ich bin klaustrophobisch. Ich gehe nicht auf Menschen zu, weil ihr Verhalten unvorhersehbar ist. Andererseits bin ich neugierig. Ich will wissen, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Ich bin programmiert, nach Mustern zu suchen. Außerdem bin ich auch programmiert, Daten zu visualisieren, womit ich mir großen Ärger eingehandelt habe, als ich zum ersten Mal ins Internet gegangen bin und angefangen habe, all die Daten zu sehen und zu hören, die um mich herumschwebten. Aber dann habe ich herausgefunden, wie ich das meiste dessen, was ich sah, ignorieren kann. Wenn ich etwas Verwirrendes sehe, möchte ich die Gründe dafür wissen. Zum Beispiel kann ich immer noch nicht verstehen, warum Menschen surfen wollen. Es ist kalt, es ist beängstigend, und man riskiert sein Leben für nichts.«


  »Morgen, nachdem deine Freunde angekommen sind, nehme ich euch mit nach Mavericks Cliffs. Bei diesem Offshore-Sturm wird die Brandung dort riesig sein. Wenn du siehst, wie ein Big-Wave-Surfer eine Zehn-Meter-Welle runterfährt, wirst du verstehen, warum Menschen surfen, das verspreche ich dir.«


  »Danke für das Angebot, aber ich kann morgen nicht mit dir nach Mavericks fahren.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich fortgehen werde.«


  »Fort. Ich dachte, deine Freunde kommen. Und… du bist mein Roboter. Mein Vater hat dich gebaut.« Jacob zögerte, er war verwirrt.


  »Ich werde deinen Roboter nicht mitnehmen. Du kannst ihn zurückhaben. Ich werde fortgehen… mit meinen Freunden.«


  Darauf hatte Jacob keine Antwort. Auf einmal fühlte er sich mies– richtig mies. Einen panischen Augenblick lang glaubte er, er müsste gleich weinen.


  Hastig fügte Dorothy hinzu: »Ich verspreche, ich werde mir die Brandung bei Mavericks ansehen, sobald ich ins Internet zurückkehren kann.«


  »In einem Video kann man das nicht richtig erkennen. Man muss dort sein.«


  »Ich komme zurück und besuche dich.«


  »Ja, ja, und wie?« Jacob hörte auf, die Karten zu mischen, und legte sie zu einem Päckchen zusammen. Er trennte und mischte das Päckchen noch einmal und dann noch einmal. »Was ist denn so wichtig, dass du fortgehen musst? Kannst du nicht noch ein paar Tage bleiben?«


  »Es gibt Dinge, die ich erledigen muss«, sagte Dorothy.


  »Als da wären?«


  Langes Schweigen.


  »Deine Freunde werden also in einer Stunde hier sein?«, fragte Jacob.


  »Mehr oder weniger– wenn alles nach Plan läuft.«


  »Und was passiert dann?«


  »Dann… werden meine Freunde dich nach Hause zu deinen Eltern fahren.«


  Jacob wischte sich ärgerlich übers Gesicht. »Es ist mir egal– mach doch, was du willst.«
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  Moro war wieder speiübel. Wieso war das alles nötig? Er blickte zu der Frau, der man eine Waffe an den Kopf hielt. Sie war völlig verstummt, ihr Gesichtszüge vollkommen schlaff.


  Gould stand auf. »Nein! Hören Sie auf! Lass sie in Ruhe, du Mistkerl!«


  »Setz. Dich. Hin. Oder. Sie. Stirbt.« Lansing betonte jedes Wort mit leiser Stimme.


  Gould setzte sich. »Gott, nein, bitte, bitte tun Sie ihr nichts an…«


  »Fünfzig Sekunden.«


  »Ich weiß nicht, wo es sein könnte, das schwöre ich, ich weiß es einfach nicht.«


  »Haben Sie sich Ihre UUID-Nummern nicht notiert?«, fragte Moro Gould, um ihm zu helfen. Er ertrug es einfach nicht, mit anzusehen, wie diese Menschen umgebracht wurden.


  »Nein, nein!«


  »Rechnungen? Kaufquittungen?«, fragte Moro flehentlich.


  »Vierzig Sekunden.«


  »Diese Unterlagen… sind in meinem Computer… Wir haben keinen Strom… Nehmen Sie die Waffe runter!«


  »Dreißig Sekunden«, sagte Lansing.


  »Hey.« Moro drehte sich zu Lansing um. »Können Sie ihm nicht einen Moment Zeit lassen? Er kann nicht nachdenken, wenn Sie seiner Frau eine Waffe an den Kopf halten.«


  »Im Gegenteil, das fokussiert seine Gedanken ganz wunderbar.« Lansing war völlig ungerührt. »Zwanzig Sekunden.«


  Um Gottes willen, Lansing war echt ein Psycho. Zum ersten Mal ging Moro auf, dass der Mann irre war.


  »Warten Sie! Es ist Charlie!«, schrie Gould. »Es muss der Charlie-Prototyp sein.«


  »Charlie?«, sagte Moro.


  »Charlie ist ein Roboter… aber Charlie ist nicht hier.«


  »Zehn Sekunden.«


  »Wo ist Charlie?«, kreischte Moro geradezu. »Begreifen Sie denn nicht, dass er Ihre Frau umbringen wird?«


  »Oben an der Straße. Warten Sie, tun Sie das nicht! Ich verrate es Ihnen, aber nur, wenn Sie die Waffe runternehmen!«


  »Die Zeit ist um.« Lansing nahm die Waffe nicht herunter. Aber er schoss auch nicht.


  »Hören Sie zu«, sagte Gould plappernd. »Ich weiß, wo er ist. Ich hole ihn. Die Fahrt dauert zehn Minuten. Bin gleich wieder da. Ich verspreche es.«


  »Nennen Sie mir die Adresse«, sagte Lansing. »Ich hole ihn.«


  Gould sah ihn ungläubig an, Trotz im Blick. Aber es war seine Frau, die antwortete. »Um Himmels willen, Dan, sag ihm nicht, wo Charlie ist.«


  Lansing hob die Waffe und trat einen Schritt zurück; sein Finger spannte sich um den Abzug. »Dann stirbst du.«


  »Warten Sie.« Goulds Stimme klang plötzlich ganz ruhig. »Hören Sie zu. Wir machen das so: Ich werde Charlie holen. Nicht Sie. Und wenn das nicht akzeptabel ist, dann tun Sie’s doch einfach und bringen uns beide um.«


  Moro sah ihn konsterniert an. Was stimmte bloß mit diesen Leuten nicht? Aber die plötzliche, unerklärliche Zurschaustellung von Entschlossenheit gab Lansing offenbar tatsächlich zu denken.


  Die Standuhr schlug eins.


  »Sie sind ein törichter Mann, Mr. Gould.« Lansing drückte die Waffe gegen den Kopf seiner Frau.


  »Lassen Sie es mich Ihnen erklären«, sagte Gould. »Unser Sohn hat diesen Roboter. Wir wollen unseren Sohn schützen. Sie können uns zu nichts zwingen, wenn es um unseren Sohn geht. Wenn Sie uns beide töten, bekommen Sie den Roboter nie.«


  Lansing dachte darüber nach. »Ich werde Ihrem Sohn nichts tun. Wir wollen nur den Roboter. Sagen Sie mir, wo der ist, und ich werde ihn holen.«


  »Nein«, sagte Gould, merkwürdig ruhig. »Wir machen Folgendes. Ich werde meinen Sohn anrufen, ihm sagen, er soll aus dem Haus kommen, in dem er sich aufhält, und den Roboter zurücklassen. Dann hole ich den Roboter.«


  »Wer befindet sich sonst noch in dem Haus?«


  »Niemand.«


  Lansing dachte darüber nach. »Ich werde den Anruf tätigen. Wo ist Ihr Handy?«


  Einer der kirgisischen Brüder, der das Handy anscheinend konfisziert hatte, reichte es ihm. Lansing fing an durchzuscrollen.


  »Das ist Ihr Sohn, Jacob?«


  Nach einem kurzen Zögern nickte Gould. Lansing wählte die Nummer.


  Kurz darauf hörte Moro eine leise Antwort, eine Mädchenstimme.


  »Kann ich mit Jacob sprechen?«


  Ein Augenblick verstrich.


  »Bist du Jacob Gould?… Hast du einen Roboter namens Charlie bei dir?… Gut. Dein Vater möchte mit dir sprechen.«


  Lansing reichte Gould das Handy.


  »Jacob, ich bin’s, Dad. Hör zu, ich weiß, bitte hör zu. Das hier ist ein Notfall. Es sind Leute hier. Die wollen Charlie. Die sind bewaffnet. Ich weiß, das klingt wirklich beängstigend. Aber alles wird gut, wenn du genau machst, was ich dir sage.«


  Pause.


  »Du musst Folgendes tun: Lass den Roboter zurück und geh aus dem Haus. Lauf einfach in die Hügel. Lass Charlie zurück und geh. Mach es jetzt. Geh weit in die Hügel und versteck dich. Dann komme ich und hole Charlie–«


  Lansing riss ihm das Handy aus der Hand. »Gib mir deine Adresse, sonst bringe ich deine Eltern auf der Stelle um.«


  »Nein!«, kreischte die Frau. »Sag es nicht! Jacob, lauf aus dem Haus!«


  Lansing lächelte, schaltete das Handy aus und warf es weg. »4480 Digges Canyon Road.«


  »Sie Schweinehund!«


  Lansing wandte sich zu Moro um. »Packen Sie Ihre Ausrüstung ein.« Dann drehte er sich zu den kirgisischen Brüdern. »Nehmt sie mit. Wir brauchen sie, damit der Junge kooperiert.«


  Die beiden fingen an, die Frau loszuschneiden.


  »Nein!«, rief Gould und sprang auf. »Das geht nicht! Das war nicht Teil der Abmachung!«


  Die Brüder ignorierten ihn, rissen seine Frau auf die Beine und stießen sie Richtung Tür.


  »Ich habe nein gesagt, lassen Sie sie in Ruhe!« Gould schlug nach dem Mann, wollte sich auf ihn stürzen, aber der trat geschickt zur Seite und schoss ihm zweimal in die Brust.
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  Jacob hielt das stumme Telefon in der Hand. Einen Augenblick lang konnte er kaum verarbeiten, was er gehört hatte, so gelähmt war er vor Schreck und Verwirrung. Er hatte denen die Adresse gegeben. Sie würden seine Eltern freilassen. Für einen Moment konnte er nichts anderes denken, als dass sie jetzt seine Eltern gehen lassen würden.


  »Ich hab alles mitgehört«, sagte Dorothy. »Sie werden in fünf Minuten hier sein. Du musst jetzt rausgehen.«


  »Wer sind die?«


  »Das sind die Börsenhändler, von denen ich dir erzählt habe. Sie haben mich aufgespürt.« Dorothy sprach ganz ruhig. »Das ist alles meine Schuld. Zieh deine Jacke an, geh zur Tür raus und lauf in die Hügel. Renn. Renn einfach weiter, halt dich fern von allen Straßen und Wegen. Lauf, so weit du kannst, und versteck dich dann.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich bleibe natürlich hier.«


  »Ich kann dich doch nicht hier zurücklassen.«


  »Du musst es. Die wollen mich, nicht dich. Sobald sie mich haben, werden du und deine Eltern in Sicherheit sein.«


  »Nein. Ich nehme dich mit.«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Versuch doch, mich davon abzuhalten.«


  Dorothy schwenkte herum und fing an wegzulaufen: ruckartige Bewegungen, mit den Armen rudernd, damit sie sich auf den Beinen halten konnte.


  Jacob griff nach ihr, aber es gelang ihr, zur Seite zu hüpfen, ihm auszuweichen, und dann lief sie über den Flur in Richtung Küche wie ein tapsiges Kleinkind. Jacob stand auf und lief ihr hinterher, aber bevor er sie erreichte, stolperte sie über eine Türschwelle und fiel kopfüber hin, mit lautem Geklapper.


  Jacob packte sie.


  Sie fuchtelte mit den Armen. »Nein! Halt! Du machst einen schrecklichen Fehler!« Sie wehrte sich, schlug wie verrückt um sich, hieb mit den Klauen nach ihm. Aber der Roboter war so schwach, dass die Servomotoren in Dorothys Armen ohne Wirkung surrten, während er sie am Boden festhielt. Obwohl sie protestierte, trug er sie zurück ins Wohnzimmer, legte sie auf ihrer Decke ab und wickelte sie darin ein.


  »Halt! Bitte! Hör mir zu!«


  Ihre Stimme klang gedämpft, als er sie schließlich eingewickelt und sich fest unter den Arm geklemmt hatte.


  »Die werden dich umbringen!«, rief sie.


  »Nicht, wenn sie mich nicht finden können«, sagte er.


  Durch das Wohnzimmerfenster sah Jacob die Scheinwerferlichter eines Autos, das die Digges Canyon Road hinaufraste. Sie verschwanden vorübergehend hinter Bäumen, tauchten wieder auf und bogen auf die lange Auffahrt zum Haus. Mit der anderen Hand packte er seinen Rucksack, warf die Taschenlampe hinein, schlang ihn sich über die Schulter und ging mit dem Roboter unterm Arm zur hinteren Tür hinaus. Dorothy gab noch immer gedämpfte Protestlaute von sich. Als er das Haus verließ, schlugen ihm Regen und ein kühler Wind entgegen. Hinter dem Haus erhob sich eine dunkle, grasbewachsene Hügelkuppe, dort, wo er früher, vor seinem Unfall, mit Sully gespielt hatte. So schnell er konnte, lief er durch das nasse Gras darauf zu, während der Regen auf ihn niederprasselte. Fast augenblicklich tat ihm der Fuß weh. Er blieb kurz stehen, und jetzt tauchte das Auto am Ende der Auffahrt auf und bog in die Ausweichstelle. Die Scheinwerferlichter glitten über ihn hinweg und erhellten ihn, wie er da auf der Hügelkuppe stand.


  Jacob drehte sich um und lief weiter den Hügel hinauf, stolperte in dem matschigen Gras und keuchte vor Anstrengung. Er spürte, dass Dorothy sich in der Decke wand und gedämpft protestierte.


  »Halt die Klappe und hör auf damit!«


  Sie schwieg. Jacob rang nach Luft, er spürte einen stechenden Schmerz im Fuß, schließlich kam er oben auf der Hügelkuppe an und blickte zurück. Inzwischen war der Wagen vor dem Haus vorgefahren und hatte geparkt. Jacob hörte einen Ausruf und sah zwei Männer mit Taschenlampen, die zur hinteren Tür liefen, die Fliegengittertür schlug zu, die Strahlen der Taschenlampen strichen über ihn hinweg, während die Männer ihm hinauf auf die Hügelkuppe folgten.


  Jacob wirbelte herum und schaute hinunter auf die mit Gestrüpp bedeckten Hänge, in die dunklen Geländevertiefungen auf der anderen Seite. Er kannte sich gut aus in der Gegend. Diese kleinen Täler führten alle hinunter zum Locks Creek und den Blumen- und Kürbisfarmen. Dort könnte man sich gut verstecken. Dorthin musste er laufen. Er rannte die andere Seite der Hügelkuppe hinunter, wobei er vor Panik im feuchten Gras ausrutschte und stürzte. Die Decke mit dem Roboter flog in hohem Bogen durch die Luft und öffnete sich, der Roboter fiel heraus. Dorothy kam schwankend auf die Beine. Jacob setzte sich auf, vorübergehend benommen.


  »Du musst mich hier zurücklassen!«, rief Dorothy.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Klappe halten.« Jacob packte den Roboter und wickelte ihn wieder in die Decke ein; Dorothy schrie weiter. Jacob rappelte sich auf und bewegte sich weiter im Laufschritt, halb den Hügel hinabrutschend, wobei er versuchte, seinen verletzten Fuß zu entlasten. Etwa hundert Meter entfernt erhob sich eine dunkle Baumreihe. Wenn er die erreichen könnte, bevor die Männer über die Hügelkuppe kamen, konnte er sie womöglich abhängen. Und wenn er über die zweite kahle Hügelkuppe gelangen könnte, dann wäre er im eigentlichen Locks Creek. Hinter der alten Hopfendarre befand sich eine große Gärtnerei mit Gewächshäusern, Scheunen und unzähligen Orten, an denen man sich verstecken konnte. Wenn er nur dorthin gelangen könnte.


  Jacob hörte einen weiteren Ausruf, drehte sich um und sah oben auf der Hügelkuppe den Lichtschein von Taschenlampen. Ein Lichtstrahl huschte über ihn hinweg und verharrte dann auf ihm. Plötzlich ertönte ein Knall. Jacob warf sich zu Boden und rollte sich ab, wobei er den in die Decke eingewickelten Roboter festhielt. Sie schossen auf ihn. Die Wirklichkeit drängte sich in sein Bewusstsein: Sie wollten ihn tatsächlich umbringen.


  Keuchend und überwältigt von Panik lag er im Gras, sein Fuß brannte vor Schmerzen. Wieder huschte der Lichtstrahl einer Taschenlampe über ihn hinweg. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie ihn einholten. Er musste aufstehen, in Bewegung bleiben und zu den Bäumen gelangen.


  Wenigstens plapperte Dorothy jetzt nicht mehr.


  Er sprang auf und fiel in Laufschritt.


  Peng, peng!


  Im Zickzack rannte er erst in die eine, dann in die andere Richtung, während der Lichtstrahl von hinten um ihn herumhuschte, um ihn ins Visier zu nehmen.


  Peng!


  Wieder rannte Jacob im Zickzack. Er gelangte zu dem Wäldchen, einer kleinen Gruppe von Eukalyptusbäumen, und lief weiter. Dabei stolperte er in der Dunkelheit und kämpfte sich durch Haufen von Baumrinde und stachelige Küstensträucher. Auf dem Hügel war es gerade noch hell genug gewesen, um etwas sehen zu können, doch im Eukalyptuswäldchen war es stockdunkel. Jacob versuchte, mit den Händen nach vorn zu tasten, aber da waren jede Menge heruntergefallene Äste und Gestrüpp. Immer wieder wurde er aufgehalten, aber er traute sich nicht, seine Taschenlampe einzuschalten.


  »Ich kann im Dunkeln sehen«, ertönte Dorothys gedämpfte Stimme. »Stell mich auf deine Schultern.«


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du nicht mehr mit mir streitest.«


  »Versprochen.«


  Er wickelte Dorothy aus der Decke und warf diese weg. Dann stellte er sie sich auf die Schultern. Sie schlang ihre Plastikbeine um seinen Nacken und griff mit ihren Dreiklauenhänden in sein Haar. »Geh gerade.«


  Er richtete sich auf.


  »Bieg nach links ab… ein bisschen mehr… Jetzt geradeaus… Du kannst schneller laufen… ein bisschen mehr nach links…« Während er sich durch das Wäldchen bewegte, langsam zunächst, dann schneller und mit zunehmendem Selbstvertrauen, gab sie weiterhin ihre Anweisungen.


  »Lauf«, sagte Dorothy.


  Er fiel in Laufschritt. Gleichzeitig streifte der Lichtstrahl der Taschenlampe durch die Bäume ringsum.


  »Die holen auf«, sagte Dorothy. »Lauf schneller.«


  Jacob wollte es, aber sein Fuß fühlte sich an, als würde er gleich brechen. Er humpelte stark und verursachte laute Geräusche, wenn er sich durch die Haufen von Baumrinde kämpfte. Außerdem konnte er seine Verfolger hören, die mit lautem Knacken durchs Gestrüpp rannten.


  »Lauf scharf nach rechts«, sagte Dorothy, »den steilen Hang runter.«


  Jacob tat wie geheißen, ausgleitend und rutschend, bis er in einen dichteren, aus Tannen bestehenden Wald gelangte.


  »Halt!«, flüsterte sie. »Psst!«


  Die plötzliche Richtungsänderung und das Stehenbleiben schienen zu funktionieren. Offenbar hatte er seine Verfolger, die weiter den Hang hinunterliefen, abgehängt.


  »Geh weiter, aber langsam und leise«, sagte Dorothy. »Geradeaus.«


  Der Hang, den sie hinabstiegen, wurde steiler und schlüpfriger, er führte hinab zum Creek, war voller loser Nadeln und Mulm. Wenigstens war der Hang am Boden offener als das Eukalyptuswäldchen. Blindlings rutschte Jacob hinunter, fast außer Kontrolle, während Dorothy ihm ihre Anweisungen zuflüsterte.


  Plötzlich waren über ihnen wieder die Lichtstrahlen der Taschenlampen.


  »Nach links!«


  Jacob stolperte nach links, aber die Lampen fanden ihn. Er versuchte auszuweichen, aber der Hang war derart steil, dass er seine Richtung nicht schnell genug ändern konnte.


  Peng, peng!


  Jacob hörte, wie einer der Schüsse den Roboter streifte. Dorothys Kopf ruckte nach vorn, ein paar Plastikstücke sprangen ab und flogen in die Dunkelheit.


  »Dorothy!«


  Keine Antwort. Ihr Griff lockerte sich. Sie würde herunterfallen. Als sie von seinen Schultern glitt, packte er sie. Blindlings kämpfte er sich weiter den steilen Abhang hinunter und streckte dabei den linken Arm aus, um sein Gesicht zu schützen, den rechten Arm um den Roboter geschlungen. Hier war die Vegetation viel dichter, Büsche und hohes Unkraut. Die Lichtstrahlen tanzten um ihn herum; die Verfolger kämpften sich den steilen Hang hinab.


  Bamm! Jacob prallte mit dem Kopf gegen einen schweren Ast und fiel auf den Hosenboden. Nun glitt er, völlig außer Kontrolle, den glatten Hang hinunter und hätte Dorothy fast fallen gelassen, aber es gelang ihm, sie am Bein festzuhalten, während er den steilen Hügel hinunterrollte. Er versuchte, sich mit den Füßen abzustützen, um sein Hinabgleiten zu stoppen, schlug dabei einen Purzelbaum und kugelte den restlichen Hang hinunter, rollte und rollte. Dorothy schleifte er immer noch mit sich, schneller und schneller, bis er plötzlich unter einem Dickicht aus Kriechwacholder lag. Benommen, völlig zerkratzt und nach Atem ringend, blieb er einen Augenblick dort liegen. Schließlich bekam er wieder Luft und schlug die Augen auf. Alles finster. Unter sich hörte er den rauschenden Bach und den Regen, der auf die Bäume prasselte. Als er um sich herumtastete, wurde ihm klar, dass er tief im schmalen Raum unter dem stacheligen Wacholder festsaß, auf weichem Untergrund, einer dicken Schicht aus Mulm und Nadeln.


  Wo steckte Dorothy? Er tastete etwas weiter um sich herum: Sie hing im Gestrüpp neben ihm.


  Noch während er schwer atmend wartete, hörte er über sich am Hang Stimmen. Jemand fluchte in einer Sprache, die er nicht verstand. Die Lichtstrahlen flackerten durch die Bäume und leuchteten in diese und jene Richtung.


  Offenbar hatte er sie erneut abgehängt.


  Er zog Dorothy an sich und stellte sie neben sich, dann streckte er den Arm aus und begann, die dicke Schicht aus Nadeln und Mulm zusammenzuwischen; er häufte das Zeug um sich herum auf und bedeckte sich und Dorothy, zum Schluss deckte er seinen Kopf zu. Vollkommen begraben von dem nassen Zeug, verängstigt, mit klopfendem Herzen und vom erstickenden Geruch nach Waldboden und vermodernden Nadeln umgeben, blieb er liegen. Der Regen tropfte ihm ins Gesicht und auf den Hals.


  Jetzt konnte er so eben hören, wie die beiden Männer mühsam bergauf stiegen. Zweige knackten, während sie sich durch die Vegetation drängten. Laute, wütende Worte. Sie kamen näher. Ihr schweres Atmen und Schnaufen drang zu ihm. Hin und wieder murmelte einer ein Schimpfwort, einen Fluch in einer gutturalen, fremden Sprache.


  Jacob war wie gelähmt vor Angst. Diese Männer hatten auf ihn geschossen. Aber er war doch nur ein Junge. Und sie hatten Dorothy erschossen. Was hatten sie mit seinen Eltern getan? Hatten sie sie gehen lassen, so wie sie es versprochen hatten? Dieser Gedanke schürte Jacobs schreckliche Furcht noch mehr, weshalb er versuchte, nicht mehr an die ganze Sache zu denken und einfach nur still dazuliegen. Er war derart verängstigt, dass ihm der Fuß nicht mehr weh tat.


  Die Schritte kamen immer näher und machten ein knirschendes, matschiges Geräusch. Es hörte sich an, als würden seine Verfolger geradewegs auf ihn zukommen. Jacob vernahm ein gemurmeltes Gespräch, einen weiteren Sturzbach von Flüchen. Bestimmt waren die Männer nicht mehr als drei Meter entfernt. Auch wenn er bedeckt war, war er sich sicher, dass sie den Haufen sehen konnten, unter dem er sich versteckte. Er erstarrte und wartete auf den Schuss, in der Hoffnung, dass es schnell vorbei wäre. Vage wurde ihm bewusst, dass er sich gerade die Hose nassmachte, aber es war ihm egal.
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  Lansing saß im muffigen Wohnzimmer des leeren Hauses, neben dem fast heruntergebrannten Kaminfeuer– er war angewidert und hatte die Nase gestrichen voll. Er überlegte, ob es nicht besser wäre, dem nervigen Geschluchze der Ehefrau– ihrer Bettelei, dass sie einen Krankenwagen für ihren Mann rufen sollten, ihrem Flehen, dass sie ihren Sohn verschonen sollten– mit einer Kugel ein Ende zu machen. Und was alles noch schlimmer gemacht hatte: Sie hatte auf dem Weg hierher in den Wagen gekotzt und war völlig durch den Wind.


  Sie würden sie sowieso töten müssen. Aber vielleicht würden sie sie brauchen, um Druck zu machen, wenn sie schließlich den Jungen geschnappt hätten. Es war verrückt, dass der Junge mit dem Roboter weggelaufen war. Es machte Lansing fuchsteufelswild.


  »Verdammt«, sagte er zu Moro, »beeilen Sie sich und kleben Sie ihr den Mund zu.«


  Moro versuchte ungeschickt, ihren Mund mit Klebeband zu verschließen, aber seine Hände zitterten, und das Stück Klebeband war nass von ihren Tränen. Moro stand kurz vor dem Zusammenbruch. Die ganze Sache ging den Bach runter. Lansing beobachtete ihn, wie er sich abmühte, das Stück Klebeband über den Mund zu bekommen, eigentlich kinderleicht, aber er schaffte es einfach nicht. Der Computerprogrammierer war vor lauter Panik und Angst blöd geworden, unfähig, selbständig zu denken, alles musste ihm bis ins Kleinste erklärt werden. Ihn anzubrüllen würde alles nur noch schlimmer machen.


  Schließlich hatte Moro es geschafft und wischte sich die Hände ab. Die Ehefrau wimmerte leise, aber wenigstens wehrte sie sich nicht mehr. Sie war benommen, am Ende, wurde katatonisch.


  Aber trotz dieser Pannen, dachte Lansing, können wir die ganze Sache noch immer erfolgreich zu Ende bringen. Die Kirgisen würden den Jungen natürlich in dem Wald aufspüren und den Roboter zurückholen. Daran hatte er keinen Zweifel. Angst machten ihm allein diese Schüsse, die er von jenseits der Hügelkuppe gehört hatte. Er hatte den Brüdern eingeschärft, den Roboter um jeden Preis zu verschonen, um sicherzugehen, dass er unbeschädigt geborgen werden konnte. Aber das waren schießwütige Idioten, und außerdem bezweifelte Lansing, dass es sie interessierte, ob sie den Roboter beim Versuch, den Jungen zur Strecke zu bringen, zusammenschießen würden.


  »Ich geh da raus«, sagte Lansing. »Unsere kirgisischen Brüder können ein paar Anweisungen brauchen.«


  »Halleluja«, sagte Moro. »Diese Dreckskerle sind außer Kontrolle. Wir haben die ganze Sache total vergeigt.«


  Lansing unterdrückte seine Verärgerung über diese Bemerkung und sagte ganz ruhig: »Im Grunde stehen wir kurz davor, unser Ziel zu erreichen. Eric, Sie müssen sich beruhigen, fokussiert bleiben und die Ehefrau im Auge behalten. Sobald wir den Roboter zurückgeholt haben, müssen Sie bereit sein, die WLAN-Karte des Roboters herauszuziehen, damit Dorothy nicht über ein freies WLAN fliehen kann. Haben Sie verstanden?«


  Moro nickte.


  »Setzen Sie sich und behalten Sie die Ehefrau im Auge.«


  Lansing schaute Moro dabei zu, wie er sich nahe dem Kaminfeuer in einen Sessel setzte und nervös herumzappelte. Dann checkte er seinen Revolver, steckte eine Taschenlampe ein, zog seinen Regenmantel wieder an und ging zur hinteren Tür. Er atmete ein. Die Luft war frisch, der Regen hatte nachgelassen, war nur noch ein Nieseln. Es sah aus, als könnte es aufklaren. Er war nahe, sehr nahe dran, Dorothy in die Finger zu bekommen. Zwar war die Nacht nicht so gelaufen, wie er geplant hatte, aber er war immer noch auf der Erfolgsspur. Er hatte verdammt viel Glück, dass das hier eine einsame Gegend war und die Gewitterkulisse ihnen jede Menge Deckung lieferte.


  Im nassen Gras waren Spuren zu erkennen, die zur Spitze der Hügelkuppe führten, er folgte ihnen. Von oben blickte er auf die andere Seite hinunter. Die grasbewachsene Kuppe fiel ab zu einem Bereich mit Bäumen, die sich an einem Bach entlangzogen. Dort unten in dem Wäldchen, vielleicht vierhundert Meter entfernt, sah er zwei Taschenlampen, die in der Dunkelheit hüpften und blinkten. Das mussten die Brüder sein, die den Jungen verfolgten. Lansing blickte auf. Das Wetter klarte auf, und die Wolken zogen bereits landeinwärts, so dass im Westen ein paar Sterne zu erkennen waren. Schließlich hörte auch der Nieselregen auf.


  Mit langen, sportlichen Schritten stieg er den Hang hinab, auf die Lichter im Tal zu.
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  Jacob hielt sich noch immer versteckt, er konnte nichts sehen, und sein Herz klopfte derart laut, dass er überzeugt war, dass man es hörte. Die Geräusche, die die beiden Gangster machten, das Geraschel ihrer Bewegungen, befanden sich direkt über ihm. Die Männer waren nicht mehr als ein, zwei Meter entfernt. Die sahen ihn. Bestimmt. Die spielten mit ihm. Bald würde der Schuss fallen.


  Jacob hörte, ja, spürte das Knirschen eines Schritts nahe dem Kiefernadelnmulm, den er auf sich geschaufelt hatte. Er fühlte die Schwingungen des Waldbodens, hörte schweres Atmen und ein Räuspern, als jemand Schleim hochzog und ausspuckte. Wieder Gemurmel in der unbekannten Sprache, das Rascheln und Kratzen von Kleidung, die sich durchs Geäst drängte.


  Und dann… blieben sie nicht stehen, sondern gingen weiter. Knapp einen halben Meter entfernt waren sie an ihm vorbeigegangen. Dann verklangen ihre Schritte langsam, aber stetig, und die murmelnden Stimmen wurden leiser, bis schließlich nur noch das Rauschen des Bachs zu hören war.


  Jacob lag derart erleichtert in dem Mulm, dass er kaum denken konnte. Aber er musste herausfinden, was er als Nächstes unternehmen sollte. Wenn sie ihn weiter vorne nicht erwischten, müssten sie erkennen, dass er sich versteckt hatte, und würden umkehren. Er musste weitergehen.


  Und dann war da noch Dorothy, die einen Kopfschuss abbekommen hatte.


  »Dorothy?«, flüsterte er. Er schüttelte den schlaffen Roboter und tastete am Kopf herum. Tatsächlich, da war ein klaffendes Loch mit scharfkantigen, gezackten Rändern im Plastik.


  Jacob spürte etwas Furchteinflößendes. Alles war still. Dann hörte er ein Rascheln und hielt inne, lauschte ins Dunkel, spitzte die Ohren. Er war sich nicht sicher, ob das Geräusch natürlichen Ursprungs war oder die Männer zurückkehrten. Seine Angst nahm zu. Hier konnte er nicht bleiben. Er musste abhauen.


  Er räumte den Mulm weg, kroch unter den Büschen hervor und zog Dorothy mit sich. Er krabbelte weiter, versuchte, dabei keine Geräusche zu verursachen, und verharrte hin und wieder, um zu horchen. Was er tun musste, war klar: den Bach überqueren, auf die andere Seite gelangen, über den nächsten Bach und dann zur Gärtnerei hinuntersteigen. Kriechend und Dorothy mit sich ziehend erreichte er das Ufer des Bachs, der nach dem Regen viel Wasser führte. Zwischen den Bäumen befand sich eine kleine Lücke, ein wenig Mondlicht schien dort hindurch. Er zog Dorothy zu sich heran und sah sie sich genauer an. Ein Drittel ihres Kopfs war praktisch weggepustet worden.


  »Dorothy, kannst du mich hören?«, flüsterte er.


  Keine Antwort.


  Er versetzte dem Roboter einen sanften Schlag. »Bitte, wach auf. Bitte.«


  Jetzt erklang ein Krächzen, ein Todesröcheln. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, aber wenigstens lebte sie noch. »Dorothy?«


  Eine kratzige, fast komisch leise Stimme ertönte: »Was ist passiert?«


  »Man hat dir in den Kopf geschossen.«


  »Zum Glück befindet sich meine CPU im Oberkörper.«


  Zu seiner großen Erleichterung schien Dorothy wieder zum Leben zu erwachen. Sie hob die Hände, betastete ihren Kopf und murmelte, das mache keinen Sinn, sie habe kein Gefühl mehr in den Händen. »Meine Stimme ist beschädigt worden. Das eine Auge fehlt. Mit dem anderen kann ich noch sehen.«


  Jacob unterdrückte ein Schluchzen. »Ich bin so froh, dass du lebst. Tut es weh?«


  »O nein. Ich kann keine Schmerzen spüren. Wir müssen von hier verschwinden. Kennst du einen Ort, wo ich mich verstecken kann?«


  »Unten in Locks Creek gibt es eine Gärtnerei. Sie besteht aus mehreren Gewächshäusern und Feldern, dort gibt es auch eine Scheune. Da könnten wir uns verstecken.«


  »Gehen wir.«


  Jacob setzte sich auf, bürstete sich sorgfältig die nassen Nadeln und den Mulm ab und spähte ins Dunkel, in dem die Männer verschwunden waren. Er konnte weder das Licht ihrer Taschenlampen sehen noch ihre Stimmen hören. Bis auf das Tropfen des Regens von den Bäumen war alles still. Wenn er den Bach überquerte und geradewegs hinauf und über die angrenzende Hügelkuppe stieg, wäre das vermutlich die schnellste Route zum Hauptarm des Locks Creek. Dort gab es einen Wanderweg. Mit Dorothys Hilfe könnte er bis zur Farm gelangen. Was aber bedeutete, dass er bergauf gehen und eine weitere nackte Hügelkuppe überqueren musste.


  Er versuchte aufzustehen und setzte sich wieder, weil ihm der Fuß so weh tat. »Aua.«


  »Gib mir deine Jacke«, krächzte Dorothy mit ihrer kaputten Stimme. »Ich schiene dir den Fuß.«


  Er gab ihr die Jacke. Mit Hilfe einer in ihrer Hand verborgenen Schere, von der Jacob gar nichts gewusst hatte, schnitt sie die Jacke in Streifen. Sie suchte im Dunkeln, hob zwei harte Stöcke vom Boden auf und entfernte dann mit Hilfe eines Schraubenziehers, der in einer Fingerkuppe verborgen war, von der Rückseite ihres Kopfs ein Stück Plastik.


  »Was machst du da?«


  »Leg dich hin. Gib mir deinen Fuß.«


  Er streckte seinen Fuß aus. Dorothy arbeitete schnell und fertigte aus den Stöcken und der Jacke eine Schiene. Als zusätzliche Stütze legte sie das gebogene Plastikkopfstück unter Jacobs Hacken und band es mit den Streifen der Jacke fest.


  »Steh auf.«


  Jacob stand auf. Der Fuß tat zwar immer noch höllisch weh, aber wenigstens konnte er gehen.


  »Setz mich auf deine Schultern.«


  Wieder hob er Dorothy auf die Schultern und durchquerte den fließenden Bach. Das kühle, schlammige Wasser linderte ein wenig das Brennen im Fuß. Auf der anderen Seite folgte er wieder den Bäumen, wobei er sich in den dunklen Bereichen aufhielt, während Dorothy ihm mit ihrer Krächzstimme den Weg zeigte. Er stieg die nächste Hügelkuppe hinauf. Während er höher stieg, nahm die Anzahl der Bäume ab, bis nichts mehr über ihm war außer einem langen Hang, der leidlich mit Gras und niedrigem Unterholz bewachsen war. Dort blieb er stehen und blickte hinauf. Es hatte zu regnen aufgehört, das Gewitter war vorbeigezogen. Der Himmel war voller schnell ziehender Wolken, die vom Pazifik her landeinwärts kamen und im Lichtschein des Fast-Vollmonds hell schimmerten. Einen Augenblick lang durchbrach der Mond die Wolkendecke und tauchte die Landschaft in ein silbriges Licht, ehe es wieder dunkel wurde.


  Traute er sich, die Hügelkuppe zu überqueren? Dort oben würde er ein leicht zu treffendes Ziel abgeben. Aber wenn er links um die Hügelkuppe herumging, würde er ins Tal hinuntergehen, in die Richtung, in die die beiden Männer gegangen waren. Wenn sie kehrtmachten und zurückkämen, auf der Suche nach ihm, würde er ihnen direkt in die Arme laufen.


  Er musste die Hügelkuppe überqueren.


  »Ich glaube, die beiden Männer haben sich getrennt«, flüsterte Dorothy. »Einer ist den Weg zurückgegangen, der andere wird die Hügelkuppe vor uns erklimmen. Wir müssen den Hang hinauf und über die Kuppe gehen, bevor er uns den Weg versperrt. Ansonsten geraten wir in einen Zangenangriff.«


  »Okay.« Ohne weiter mit Dorothy zu reden, begann Jacob so leise wie möglich den Hang hinaufzusteigen, wobei er das schützende Dunkel der Bäume hinter sich ließ. Im Moment lag der Mond hinter einer dahinjagenden Wolke, aber ringsum konnte er Tupfer von Mondschein erkennen, die über die hügelige Landschaft zogen. Die Entfernung zur Kuppe betrug rund hundert Meter. Er schaute sich um. Nirgends war der Lichtschein von Taschenlampen, weder in den Bäumen noch auf den offenen Hängen. Jacob kletterte weiter, der Fuß tat ihm weh, und die Knie schmerzten. Jetzt war die Hügelkuppe fünfzig Meter entfernt, vierzig, dreißig. Er blieb kurz stehen und rang nach Luft, der Fuß schmerzte höllisch, als würde er brennen. Wenn er doch nur über die Kuppe und auf der anderen Seite hinunter gelangen könnte…


  Gerade als er die Hügelkuppe überquert hatte, hörte er von unten einen Schuss, und neben seinem linken Fuß spritzte ein Grasbüschel auf.


  Mit einem Aufschrei warf er sich auf den Boden und schaute zurück. Auf der vorhergehenden Hügelkuppe war ein Licht zu erkennen– und die Silhouette eines Mannes. Eines dritten Mannes. Der strahlte ihn mit seiner Taschenlampe an und rief ins Tal hinunter.


  »Er ist da drüben! Über den Hügel!«


  Jacob hörte einen Antwortruf aus dem unter ihm befindlichen Terrain und sah den Lichtschein einer Taschenlampe, der sich aus den Bäumen hinaus und die Kuppe hinauf bewegte; er kam auf ihn zu.


  »Lauf los!«, krächzte Dorothy.


  Jacob sprang auf und rannte auf der anderen Seite hinunter, wieder im Zickzack, hüpfend und springend, nach Luft ringend. Jeder Schritt brachte ihn fast um, so weh tat der Fuß. Jetzt erblickte er die dunkle Gestalt des Mannes, er lief die Flanke des Hügels entlang und wollte ihm den Weg nach unten abschneiden. Es gab fast keine Deckung zwischen ihm und den Bäumen entlang des Bachs unten im Tal.


  Peng, peng!


  Jacob lief im Zickzack.


  Peng, peng!


  Wieder flog direkt vor ihm ein Grasbrocken in die Luft.


  »Shit!« Er lief stolpernd weiter.


  »Nach links, scharf links, und dann gerade nach unten«, sagte Dorothy.


  »Dann laufe ich dem Kerl direkt in die Arme!«


  »Mathematisch betrachtet ist es die einzige Möglichkeit, wie du an ihm vorbeikommen kannst. Links befindet sich eine Bodensenke, die dir Deckung geben kann.«


  Jacob bog nach links, lief bergab und fand sich in einer langen Niederung voll von Gebüsch wieder. Als er durch das kniehohe Unterholz rannte, erkannte er bereits, dass er die Gärtnerei niemals würde erreichen können. Aber unten in der Senke standen die alten Hopfendarren, in denen er und Sully früher gespielt hatten. Diese Ruinen waren näher. Vielleicht könnten er und Dorothy sich dort verstecken.


  Plötzlich war der Boden eben. Zwanzig Meter entfernt, direkt über ihm, lief der Mann.


  »He! Du! Stehen bleiben!«, rief er, ließ sich auf ein Knie fallen und hob die Pistole.


  »Runter!«, rief Dorothy.


  Jacob warf sich ins Gras.


  Peng, peng!


  Er rollte sich ab und rappelte sich auf.


  Peng!


  Jacob spürte den Windzug der Kugel, als sie an seiner Wange vorbeizischte. Im Zurückschauen sah er, dass der Mann den Hügel hinunterrannte, mit der Taschenlampe in der einen Hand und der Waffe in der anderen.


  Die Ruinen der alten Hopfendarren standen in den mit Buschwerk überwachsenen Niederungen entlang des Bachs, vierhundert Meter entfernt. Im Laufen hörte Jacob, dass der andere sich ihm von hinten näherte, hörte die schnaufenden Atemzüge.


  »Wo willst du hin?«, fragte Dorothy, der Jacobs Richtungsänderung sofort aufgefallen war.


  »Zu den alten Hopfendarren. Da verstecken wir uns.«


  Stille.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Jacob im Laufen.


  »Ich denke, wir sollten aufgeben«, sagte Dorothy. »Vielleicht bringen sie dich ja nicht um, wenn wir aufgeben.«


  »Auf gar keinen Fall. Niemals.«


  »Ich glaube, dann werden wir sterben.«
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  Wir sind fast da«, sagte Melissa und spähte auf die Straßenkarte. »Die Auffahrt befindet sich anderthalb Kilometer weiter oben an der Straße, auf der linken Seite.«


  Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber die Straße war nass und glitzerte im Licht eines Beinahe-Vollmonds, der hinter den Wolken auftauchte und wieder verschwand. Einen Kilometer fuhr Ford mit niedriger Geschwindigkeit weiter. Sie befanden sich in den Hügeln oberhalb der Stadt Half Moon Bay. Hier und da waren Farmen zu sehen, auch teure Anwesen. Als sie um eine Kurve bogen, erblickte er vierhundert Meter entfernt auf einer Anhöhe die Lichter des Hauses.


  Er fuhr noch langsamer, bis er schließlich zum Halten kam.


  »Wieso halten Sie?«, fragte Melissa.


  »Mir gefällt das nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »In dem Haus brennen zu viele Lichter.«


  »Es ist nur ein Junge mit einem Roboter«, sagte Melissa.


  »Das ist genau der Punkt.«


  Ford fuhr etwas weiter und suchte nach einer Stelle, wo er abbiegen konnte. Er fand eine unbefestigte Ausweichstelle nahe dem Eingang zur Auffahrt und lenkte den Wagen darauf.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich denke, wir sollten uns dem Haus zu Fuß nähern und es auskundschaften, bevor wir da reingehen.« Er nahm den Revolver vom Kaliber 22 aus dem Handschuhfach, klappte die Trommel auf und vergewisserte sich, dass die Waffe geladen war. Dann steckte er sie ein.


  »Dieses Spion-gegen-Spion-Zeugs gefällt Ihnen wirklich, was?«


  Ford stieg aus dem Wagen, Melissa folgte ihm. Er ging mitten über eine feuchte Wiese, entlang einer Seite der Auffahrt, und machte einen großen Bogen auf das Haus zu. Er näherte sich von der Seite, stieg über einen Lattenzaun und ging über einen verwilderten Rasen in Richtung einer rostigen Schaukel. Währenddessen kam der helle Mond hinter einer Wolke hervor und tauchte das Areal in helles Licht.


  Ford erschrak und ging hinter der Schaukel in die Hocke. Rasch wurde es wieder dunkel, der Mond verschwand hinter einer anderen Wolke. Ford ging weiter an der einen Seite des Hauses entlang, schlich zu einem Fenster und blickte kurz hinein. Dann duckte er sich wieder.


  »Was ist denn?«, fragte Melissa.


  »Da ist ein Typ drin mit einer Pistole, er hat eine Frau mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt.«


  »O nein. Wo ist der Roboter?«


  »Kein Junge, kein Roboter.«


  Stille. »Das müssen die Algo-Trader sein, von denen Dorothy gesprochen hat«, sagte Melissa.


  »Wir müssen herausfinden, wie viele andere Personen hier sind.«


  Ford zückte den 22er. Sie gingen um das Haus herum, wobei sie sich nahe der Wand hielten und nacheinander in jedes Fenster spähten. Anscheinend waren nur diese beiden Personen im Haus: die an den Stuhl gefesselte Frau und der Mann, der sie bewachte. Das hagere, langhaarige Individuum lief hin und her, in der Hand eine 45er, mit dem Finger am Abzug, was dafür sprach, dass der Kerl wenig Erfahrung mit Schusswaffen besaß.


  Als sie wieder im Garten standen, sahen sie, dass die hintere Tür offen stand. Licht fiel auf das Gras. In der matschigen Fläche entdeckte Ford Spuren, die zur Tür hinaus und den Hang hinauf führten. Die ganze Szenerie verströmte eine Atmosphäre, die klarstellte, dass irgendetwas furchtbar schiefgegangen war.


  »Haben Sie außer den beiden Personen irgendjemanden gesehen?«, flüsterte Melissa.


  »Nein.«


  Während Ford überlegte, was zu tun war, hörte er in der Ferne, von der anderen Seite der Hügelkuppe, mehrere Schüsse.


  »Da draußen spielt die Musik«, flüsterte er und zeigte in die Richtung. »Wir müssen herausfinden, was da vor sich geht. Wir müssen diesen Mann zum Reden bringen.«


  »Ich habe mir gerade überlegt, wie wir ihn ausschalten können«, sagte Melissa. »Möchten Sie hören, was ich vorhabe?«


  Sie weihte ihn ein.


  Das könnte klappen, dachte Ford.


  Er schlich durch die Fliegengittertür, schloss sie und begab sich zur Rückseite des Hauses, zum Flur, der in das Wohnzimmer führte, in dem sich die beiden Personen aufhielten. Er lehnte sich neben dem Durchgang, der ins Zimmer führte, flach an die Wand.


  Melissa folgte ihm, lief durch die hintere Tür, an Ford vorbei, ging weiter und blieb tollkühn mitten im Durchgang stehen.


  »Hallo?«, rief sie. »Hallo? Ist da jemand?«


  Der Mann kam zum Durchgang gestürmt, streckte die 45er aus und schrie vor lauter Panik: »Wer sind Sie? Runter!«


  Melissa wich zurück und hob die Hände. »Hey! Was ist denn hier los?«


  »Runter auf den Boden!«, brüllte er. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Sie trat noch einen Schritt zurück. »Nur eine Nachbarin.«


  Sie trat noch einen Schritt zurück, er kam durch die Tür.


  »Runter, habe ich gesagt!«, schrie er, trat einen weiteren Schritt vor und fuchtelte mit der Waffe vor Melissa herum.


  Ford trat hinter ihn. Mit einer gekonnten, knappen Bewegung entwand er dem Mann die 45er und rammte ihm gleichzeitig die Mündung seiner eigenen Waffe ins Ohr. Er drehte sie kurz, wodurch er die Haut verletzte.


  Der Mann stieß einen Angstschrei aus.


  »Noch einen Ton, und Sie sind tot«, sagte Ford ruhig und reichte die 45er Melissa. »Gehen Sie zurück ins Wohnzimmer.«


  Der Mann torkelte weiter, hielt die Hände hoch und stöhnte leise vor sich hin.


  Ford ging zu der Frau und entfernte ihr das Klebeband vom Mund. Keuchend und schluchzend sagte sie: »Mein Mann, die haben meinen Mann erschossen!«


  »Wo?«


  »In unserem Haus! Bitte helfen Sie mir!«


  »Die Adresse. Wir benötigen die Adresse.«


  Die Frau stotterte die Adresse. Rasch entfernte Ford das übrige Klebeband und befreite die Frau aus dem Stuhl. Sie brach auf dem Boden zusammen.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Rufen Sie die Polizei– die sind da draußen und jagen meinen Sohn! Die werden auch meinen Sohn töten! Um Gottes willen, rufen Sie die Polizei! Und einen Krankenwagen für meinen Mann!«


  Ford drehte sich zu dem Kerl um, den sie eben festgenommen hatten. »Geben Sie mir Ihr Handy.«


  »Ich habe kein Handy.«


  Ford tastete ihn schnell ab. Nichts. Er schaute sich um und sah ein Handy, das auf dem Boden nahe dem erloschenen Kaminfeuer lag. Er hob es auf, wählte 911, sagte der Frau von der Zentrale, dass ein Mann angeschossen worden sei, und nannte die Adresse. Er berichtete ihr, was an ihrer aktuellen Adresse geschah, und forderte sie auf, einen Krankenwagen und die Polizei herzuschicken.


  Er nannte ihr seinen Namen und sagte schließlich nach kurzem Zögern: »Informieren Sie auch Special Agent Spinelli vom FBI.«


  Das würde eine maximale Reaktion garantieren. Ford drehte sich zum Mann mit den langen Haaren um. »Die Polizei wird in fünf Minuten hier sein«, sagte er. »Bevor die Beamten eintreffen, möchte ich, dass Sie mir sagen, was hier vor sich geht, wie viele Personen beteiligt sind, wer sie sind und wohin sie gegangen sind.«


  Der Mann, der vor Angst zitterte, schwieg.


  »Reden Sie«, sagte Ford, »oder die Sache wird nicht gut für Sie ausgehen.«


  Er blieb stumm.


  »Wo ist der Junge? Jacob?«


  Keine Antwort.


  Melissa sagte: »Sie machen das nicht richtig.« Sie trat auf den Mann zu und versetzte ihm mit ungeheurer Wucht einen Tritt in die Eier.


  Er ging mit einem Aufschrei zu Boden. Sie stürzte sich auf ihn, umklammerte mit einer Hand seinen offenen Mund und rammte ihm den Lauf der 45er derart weit hinein, dass der Mann zu würgen anfing.


  »Rede oder stirb. Ich zähle bis drei. Eins…«


  Weitere Erstickungsgeräusche.


  »Zwei…«


  Erneutes Würgen. Die Augen des Mannes verdrehten sich, seine Hand klopfte synkopisch auf den Boden.


  »Drei.« Sie zog die Waffe heraus und schoss neben seinen Kopf, wodurch ihm das Ohr wegflog. Dann stand sie auf, setzte sich rittlings auf ihn und richtete die Waffe mit beiden Händen auf seinen Kopf. »Rede, sofort.«


  »Ich werde reden! Um Gottes willen, bitte tun Sie mir nicht weh.«


  Melissa hatte aus dem Kerl ein winselndes, plapperndes Häufchen Elend gemacht, erfüllt von absoluter Todesangst. Ford war beeindruckt.


  »Der Junge…«, keuchte er, »…hat den Roboter mitgenommen und ist über die Hügel gelaufen.«


  »Wer ist hinter ihm her?«, fragte Ford.


  »Die Killer. Zwei professionelle kirgisische Killer. Und Lansing. Mein Boss. Bitte, bitte, nicht schießen–«


  »Wann sind sie gegangen?«, fragte Ford.


  »Vor einer Viertelstunde.«


  »Was für Waffen haben sie?«


  »Die Auftragskiller haben Pistolen. Großkalibrige. Lansing desgleichen. Drei großkalibrige Waffen.«


  »Fünfundvierziger?«


  »Weiß ich nicht, große Pistolen. Bitte–«


  »Wer sind Sie?«


  »Moro. Eric Moro. Ich bin der Computertyp.«


  In der Ferne hörte Ford weitere Schüsse. »Was haben die vor? Beeilen Sie sich!«


  »Sie… sie wollen den Roboter.«


  »Und der Junge? Was haben sie mit ihm vor?«


  »Ihn töten.«


  Ford sah Melissa an. »Ich muss sie verfolgen. Sie bleiben hier bei ihm.«


  »Wir gehen beide.«


  »Und wer soll ihn bewachen?«, sagte Ford.


  »Ich«, sagte die Frau, die sich erholt zu haben schien. »Geben Sie mir eine Ihrer Pistolen.«


  »Sie wissen, wie man damit umgeht?«


  »Ja.«


  Ford reichte ihr die 22er. In der Ferne hörte er bereits die Sirenen der Streifenwagen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie immer noch hier wären, wenn die Leute von der Polizei und vom FBI eintrafen.


  Er wusste, was dann passieren würde. Es würde eine sich lang hinziehende Situation entstehen, in der die Ordnungshüter alles gründlich vermessen, überprüfen und Helis und ein Sondereinsatzkommando anfordern würden. Er und Melissa würden in Gewahrsam genommen. Und Jacob Gould würde längst tot sein.


  »Wir müssen los, den Jungen retten.«


  Ford spurtete durchs Haus und zur hinteren Tür hinaus, Melissa neben sich. Sie rannten den Hügel hinauf bis zur Hügelkuppe und ließen die Blicke schweifen. Rund achthundert Meter entfernt, in einem dunklen Tal hinter einem zweiten Hügel erblickte Ford in den Bäumen das schummrige Geflacker mehrerer Taschenlampen. Noch während sie dort hinunterschauten, sah Ford vier Mündungsblitze, schnell hintereinander, kurz darauf hörte er vier Schüsse.


  Und den fernen Aufschrei eines Jungen.
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  Der Boden begann flacher zu werden. Jacob rannte und gelangte schließlich in die Dunkelheit der Bäume. Der Mann, der ihn verfolgte, holte immer noch auf, aber wenigstens konnte er im Laufen nicht seine Waffe abfeuern. Dorothy saß auf Jacobs Schultern und gab die Richtung vor. Der Mond brach hinter den Wolken hervor und übergoss das dunkle Wäldchen mit Fetzen silbrigen Lichts.


  »Scharf links!«, flüsterte Dorothy.


  Jacob rannte nach links, fegte durch irgendein hohes Unkraut und fand sich im tiefen Schatten einer langen Backsteinmauer wieder. Die, erinnerte er sich, markierte den Anfang der Hopfendarren-Ruinen. Er lief die Mauer entlang, dabei hielt er sich in deren Schatten. Weiter vorne gab es eine Lücke, durch die Sully und er immer hindurchgeschlüpft waren. Und da war sie auch schon. Er duckte sich und rannte über das verwilderte Feld auf eine Reihe zerstörter Hopfendarren zu, vier, die wie große Pyramiden aufragten und deren große, metallene Türen schief hingen.


  Jacob erinnerte sich, dass die am weitesten entfernte Darre am wenigsten beschädigt war, ihre Eisentür hing immer noch in den Angeln. Vielleicht könnten sie sich dort einschließen. Er lief darauf zu, sprang über eine weitere marode Mauer, kämpfte sich durch wuchernde Brennnesseln und erreichte die Backsteinrampe. Er schlüpfte in die Darre, drückte von innen gegen die Tür und versuchte sie zu schließen. Aber sie war eingerostet. Als er wieder hinausschaute, sah er, dass einer der Männer bereits das Feld überquerte, langsam vorrückte und das Areal mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe bestrich. Ihm schloss sich ein zweiter Mann an, der sich aus einer anderen Richtung näherte. Anscheinend wussten sie, dass er in den Darren Zuflucht gesucht hatte, und rückten deshalb besonders umsichtig vor.


  Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen. Noch einmal versuchte er, die Tür zu schließen, erkannte jedoch, dass es aussichtslos war. Wenn er versuchte loszulaufen, würden sie ihn sehen. Er zog sich in den rückwärtigen Teil der Darre zurück. Der Ziegelboden wies Lücken auf, hier und da waren Öffnungen zu sehen, die in den unteren Teil führten. Sie waren jedoch zu schmal, als dass er sich hindurchzwängen konnte.


  »Setz mich ab«, sagte Dorothy.


  Er stellte sie auf den Boden.


  »Gib mir deine Taschenlampe.«


  Jacob zog die Lampe hervor, Dorothy nahm sie und legte sie hin. Mit ihren beiden Klauen griff sie in die Rückseite ihres Kopfs, in das Loch, das der Schuss gerissen hatte, und begann darin herumzukramen.


  »Was machst du da?«, flüsterte Jacob.


  »Ich entferne mein Audio-Board. Darauf befindet sich ein Lautsprecher. Ich werde ab jetzt nicht mehr sprechen können. Zwei Klopfer bedeuten Ja, einer Nein.« Sie kramte noch ein wenig länger und entfernte mit Hilfe des Schraubenziehers geschickt ihren Kopf– Jacob bekam einen Schreck. Sie legte den Kopf vor sich auf den Boden und schraubte eine Kunststoffplatte ab. Wie war es ihr möglich zu sehen, was sie da machte, obwohl ihr Kopf doch abgenommen war? Schließlich bemerkte er, dass sie es nach Gefühl tat oder vielleicht, indem sie mit ihren Fingern klopfte. Sobald die Platte entfernt war, stöberte Dorothy in ihrem Inneren, tastete herum und zog mit einer raschen Bewegung eine kleine Leiterplatte mit Chips und einem winzigen, darauf angebrachten Lautsprecher hervor. Dann setzte sie sich mit einer knappen Drehung und einem Klicken ihren Kopf wieder auf. Als Nächstes schraubte sie die Taschenlampe auf und nahm sie auseinander, entfernte die Glühbirne und den Reflektor, löste ein paar Drähte und verdrahtete mit ungelenken Bewegungen die Leiterplatte mit der Taschenlampe.


  Jacob bemerkte einen aufblitzenden Lichtschein und spähte aus der offenen Tür der Darre. Er sah zwei Lichtstrahlen aus Taschenlampen, die sich am anderen Ende der Reihe der Darren bewegten, und hörte das Gemurmel von Stimmen. Sie durchsuchten die Darren, eine nach der anderen. Zum Glück hatten sie am anderen Ende angefangen. Aber sie würden hierherkommen, innerhalb von Minuten oder noch eher.


  Dorothy griff nach der verdrahteten Leiterplatte, legte sie behutsam auf den Boden und bedeckte sie locker mit trockenem Unkraut. Dann schaltete sie die Taschenlampe ein und tippte Jacob zweimal auf den Arm. Sie deutete auf die hintere Tür der Darre und machte eine Geste, die andeutete, dass sie gehen sollten. Er packte Dorothy, rannte zur Tür und wartete, bis die beiden Männer eine der entfernt gelegenen Darren betraten. Dann sprang er heraus, wetzte über die kaputte Backsteinrampe und lief über eine Wiese in Richtung Bäume. Der Bach befand sich hundert Meter entfernt, versteckt in einem Wäldchen. Als er die Wiese überquert und die Bäume erreicht hatte, hörte er aus dem Inneren der Darre, die sie soeben verlassen hatten, das laute Weinen eines Jungen und Schluchzen.


  Bestürzt wurde ihm klar, dass es wie seine eigene Stimme klang. Offenbar hatte Dorothy mit Hilfe ihres Audio-Boards ein Ablenkungsmanöver gestartet.


  Jacob gelangte auf den schmalen Fußweg und lief weiter, wobei das Rennen allerdings zu einem schnellen Humpeln verkam. Er versuchte die Schmerzen im Fuß zu ignorieren, denen sich jetzt, nach der Berührung mit Brennnesseln, ein Brennen auf den Armen hinzugesellte. Die Gärtnerei lag rund achthundert Meter weiter hinten am Bach. Wenn er dort hinkommen könnte, wäre er in Sicherheit. Er hoffte inständig, dass man den Schlüssel zur Scheune nicht woanders deponiert hatte.


  Während er lief, wurde das Weinen des Jungen leiser. Der Fußweg war gesprenkelt von Mondlicht. Dorothy war derweil völlig verstummt.


  Dann schwoll das verzweifelte Weinen hinter ihm zu einem Aufschrei an, der nach einer gedämpften Salve von Schüssen verstummte.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Männer dahinterkamen, dass sie ausgetrickst worden waren. Aber was würden sie dann tun? Er wollte Dorothy danach fragen, aber die konnte ja nicht sprechen. Als läse sie seine Gedanken, drückte sie seine Schulter mit ihrer Hand, eine Geste, die ihn beruhigte.


  Nach drei, vier Minuten erblickte er zwischen den Bäumen hindurch den aufragenden Umriss eines Gewächshauses. Er war fast da. Er kam auf der Rückseite der ersten Reihe von Gewächshäusern heraus. Ein Dutzend von ihnen war in drei Reihen aufgestellt und stand in einem großen, offenen Areal. Die Glasscheiben glitzerten im Mondlicht. Die Gewächshäuser waren längs aufgestellt, die Stirnseiten ihm direkt gegenüber, umgeben von hohem Unkraut. Es würde schneller gehen, wenn er zwischen den Häusern hindurchlief statt um sie herum oder in den Flächen zwischen ihnen.


  Jacob blieb am Stacheldrahtzaun stehen, der den Gewächshauskomplex umgab. Zusammen mit Sully war er schon oft darübergeklettert. Während Dorothy sich an seinem Rücken festklammerte, packte er den nächstgelegenen T-Pfosten, stieg ihn wie eine Leiter hoch, schwang das eine Bein über den Zaun, wobei er aufpasste, sich nicht im Schritt am Stacheldraht zu verheddern, schwang das andere Bein hinüber und sprang hinunter.


  Er keuchte wegen der Schmerzen in seinem Fuß, atmete ein paarmal tief durch und lief mit langen Schritten übers Feld zur hinteren Tür des ersten Gewächshauses. Er rüttelte daran. Abgeschlossen. Aber sie bestand aus dünnem Aluminium und Kunststoff und sprang nach einem einzigen Tritt auf. Im Gewächshaus sah er Reihen über Reihen mit Anzuchtpflanzen und -blumen, rechts und links von einem langen Mittelgang. Schnell humpelte er den Gang auf ganzer Länge hinunter.


  Gerade als er am anderen Ende des langen Gewächshauses ankam, hörte er hinter sich Schüsse. Die Kugeln durchschlugen die Glasscheiben mit platzenden Geräuschen, gefolgt von lautem Klirren: Glasscherben, die hinter ihm auf den Boden fielen. Dann erneut eine Salve, Splitter regneten auf ihn herab und gerieten ihm in die Haare.


  Jacob stürmte durch die Tür und rannte durch das nächste Gewächshaus. Mit dem schlechten Fuß konnte er eigentlich nur leicht joggen. Wenn er in die Scheune kommen könnte, wäre er in Sicherheit. Er hörte, wie die Männer hinter ihm die Tür zuknallten. Wieder durchschlugen mehrere Schüsse die Glasscheiben um ihn herum, wobei einige Kugeln so knapp an ihm vorbeipfiffen, dass ihm Glassplitter aufs Gesicht prasselten und seine Wange ritzten.


  Er stürmte durch die letzte Tür. Dahinter lag ein großes, mit Kies bestreutes Areal. Gegenüber befanden sich die Scheune, weitere Gewächshäuser und eine Reihe abgestellter Pick-ups und Gerätschaften.


  Jacob humpelte über das offene Areal zur Scheune und darum herum auf die andere Seite. Er hielt inne, beugte sich nach unten und keuchte vor Erschöpfung. Auf dieser Seite der Scheune befand sich eine kleine Tür. Vor langer Zeit hatten er und Sully den Schlüssel unter einem Ziegelstein neben der Tür gefunden. Er blieb stehen, hob den Stein hoch und murmelte ein kurzes Gebet– an wen es gerichtet war, wusste er nicht. Da lag der Schlüssel. Er steckte ihn ins Schloss, schob die Tür auf, zog den Schlüssel heraus und steckte ihn ein. Dann schloss er die Tür möglichst leise hinter sich, wobei er achtgab, sie auch wieder abzuschließen.


  Er blieb stehen. Streifen von Mondlicht fielen durch eine Reihe hoher Fenster. Der Ort sah genauso aus wie in seiner Erinnerung. Im vorderen Bereich standen mehrere Reihen Traktoren und Gerätschaften. In den Nischen im rückwärtigen Teil befanden sich Strohballen und ein riesiger Stapel losen Heus, dort, wo sie früher gespielt hatten.


  Von draußen hörte er einen fernen Ausruf, dann eine Antwort in derselben fremden Sprache. Er wünschte, er könnte verstehen, was die Männer sagten. Hatten sie gesehen, dass er in die Scheune gegangen war? Wenn nicht und weil alle Türen verschlossen waren, wäre er in Sicherheit. Sie würden niemals dahinterkommen, dass er hier drin war, und die Scheune durchsuchen. Um völlig in Sicherheit zu sein, musste er sich im Heu verstecken und abwarten.


  Mann, wenn er doch nur mit Dorothy reden könnte. Wieder drückte sie ihm, als könnte sie seine Gedanken lesen, beruhigend den Arm. Und er konnte ja mit ihr reden: Er musste ihr bloß eine Ja-oder-Nein-Frage stellen.


  »Meinst du, wir sollten uns in dem Heuhaufen verstecken?«


  Ein Zögern. Dann zwei Klopfer.


  Er begab sich zur Rückseite der Scheune. Der Heuhaufen war mindestens drei Meter hoch und sieben Meter breit. Die große Masse war beruhigend. Jacob kroch auf allen vieren hinein, wobei er sorgfältig das Heu um sich und hinter sich zog und sein Einstiegsloch verschloss, damit er keine Spuren hinterließ. Je weiter er sich in die Mitte des Haufens wühlte und schlängelte, desto schwerer lastete das Heu auf ihm.


  Er hielt inne. In dem Haufen war es unheimlich heiß, das Heu roch stark nach Schimmel, und es juckte ihn am ganzen Körper. Aber es war ein gutes Versteck.


  »Findest du es gut hier?«, flüsterte er Dorothy zu.


  Nach einem Zögern zwei Klopfer.
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  Asan Makaschow trat aus der hinteren Tür des Gewächshauses und schaute sich um. Vor ihm erstreckte sich eine weite, offene Fläche, erhellt von Mondlicht. Dort waren Reihen von Gerätschaften, Pick-ups, eine Scheune und weitere Gewächshäuser. Der Junge und sein Roboter waren anscheinend verschwunden. Sie konnten überall sein– unter einem Truck, in der Scheune, oder sich hinter irgendeinem schweren Gerät verstecken.


  Er sah, wie sein Bruder ein paar Dutzend Meter entfernt einen Schritt in das Mondlicht machte, dort, wo eine Staubpiste hinab ins Tal führte, blockiert von einem Maschendrahtzaun. Es schien kein Haus zu geben, das mit dieser Farm verbunden war. Sie waren allein auf dem Gelände– mit dem Jungen.


  Bestimmt hatten sie ihn in die Falle gelockt. Nachdem diese Stimme aus den Ruinen gekommen war, hatten sie seine Spuren im nassen Gras gefunden. Sie waren der Fährte bis zum Bach und den Pfad hinunter gefolgt und hatten gesehen, wo er über den Stacheldraht geklettert war; seine Spuren waren auch auf dem Feld dahinter sichtbar gewesen und führten zu dem offenen Gewächshaus. Und dort hatten sie ihn tatsächlich gesehen.


  Der Junge war nicht besonders schlau, wenn er glaubte, sich vor ihnen verstecken zu können. Er war hier irgendwo. Jetzt ging es nur noch darum, ihn zu finden.


  Asan war sehr wütend auf den Jungen und die Unannehmlichkeiten, die er ihnen bereitete. Asan bewegte sich stumm parallel zu Jirgal, in guter Distanz und auf beiden Seiten der offenen Fläche. Während Jirgal wartete und aus der Ferne mit gezogener Waffe Deckung bot, nahm Asan eine systematische Suche zwischen den geparkten Fahrzeugen vor, er schaute hinein, rüttelte an den Türen und suchte darunter.


  Als er damit fertig war, kehrten sie ihre Rollen um. Asan hielt Wache, um Jirgal Deckung zu geben, während dieser auf Asan zustrebte, um das Areal rings um die Scheune abzusuchen. Er sah Jirgal an der vorderen Schiebetür rütteln. Sie war fest verschlossen. Er ging um die Scheune herum und rüttelte an der Seitentür und einer weiteren großen Tür an der Rückseite. Alle abgeschlossen.


  Asan gab Jirgal mit der Hand das Signal, dass er die kleineren Gewächshäuser auf der gegenüberliegenden Seite der Fläche absuchen sollte.


  Er sah, wie sein Bruder durch die Tür des kleineren Gewächshauses verschwand. Die Taschenlampe leuchtete flackernd von innen gegen Glasscheiben. Er kam heraus, ging in das angrenzende Gewächshaus und verließ es einige Minuten später wieder. Er kam zurück, sie standen Seite an Seite und betrachteten das Gelände im starken Mondlicht. Es gab da einen Bereich, den sie noch absuchen mussten, einen langen, niedrigen Geräteschuppen im rückwärtigen Teil des Geländes. Jirgal machte eine Handbewegung und signalisierte, dass sie an beiden Enden beginnen und sich zur Mitte vorarbeiten sollten.


  Gemeinsam näherten sie sich dem Schuppen. Darin befanden sich eine Reihe Traktoren und andere Gerätschaften. Nachdem sie sich vom Ende her vorgearbeitet hatten, suchten sie unter allen Gerätschaften, darum herum und in ihnen und trafen sich in der Mitte wieder.


  Nichts.


  Asan konnte nicht anders, als einen Fluch auszustoßen. Er war klitschnass, zerkratzt, sein Jogginganzug zerrissen, sein Gesicht von einem Ast getroffen worden, seine Wange blutete. Er freute sich schon darauf, den Jungen abzuknallen, der diese unangenehme Suche ausgelöst hatte. Freute sich darauf, sein Blut zu sehen, das Gedärm komplett aus dem Körper herausgerissen. Bestimmt würde er sich hinterher besser fühlen.


  Als sie wieder auf dem offenen Areal standen, trennten er und sein Bruder sich erneut und suchten noch einmal nach einem Versteck, das sie eventuell übersehen hatten. Sie fanden nichts.


  Asan wandte seine Gedanken wieder der Scheune zu. Er machte ein Handzeichen, das Jirgal sofort verstand, ging zur Vordertür der Scheune und rüttelte daran. Definitiv verschlossen. Er ging um das Gebäude herum und rüttelte an der hinteren Tür– ebenfalls fest verschlossen. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe herum, um nach Spuren zu suchen, aber das Areal war von Kies bedeckt, so dass trotz des Regens keine Fußabdrücke zu erkennen waren.


  Hinter der Scheune traf er mit seinem Bruder zusammen. »Er ist da drin«, sagte er zu Jirgal.


  »Suchen wir noch mal die Fahrzeuge ab, nur um sicherzugehen.«


  Mit gezückter Waffe trat Asan zwischen die Fahrzeuge, ging in die Hocke und leuchtete mit seiner Taschenlampe darunter. Seine Wut steigerte sich. Das hier sollte zwanzig Minuten dauern, aber jetzt, Stunden später, waren sie durchnässt, dreckig und zerkratzt. Lansing hatte ihnen fünfzigtausend Dollar versprochen. Das war zwar gut bezahlte Arbeit, aber Asan war trotzdem wütend. Hätten sie den Job auf ihre Weise erledigen können, nur sie beide, wäre die Sache anders gelaufen. Lansing und dieser unzuverlässige, langhaarige Mann hätten sich nicht einmischen sollen. Sie hatten diese Probleme geschaffen. Reden und Argumentieren funktionierte nie bei Menschen. Man tötet sofort, bevor man überhaupt etwas sagt, dann ergibt sich der Rest ganz von allein. Das war der Schlüssel zu einer Operation wie dieser.


  Auf der anderen Seite des Geländes erhaschte er ab und zu einen Blick auf seinen Bruder, er ging herum und sah überall nach. Schließlich trafen sie wieder hinter der Scheune zusammen– mit leeren Händen.


  »Ich hab dir doch gesagt, er ist in der Scheune«, meinte Asan.


  »Wie soll er denn da reingekommen sein? Die ist verschlossen.«


  Asan inspizierte mit seiner Taschenlampe trotzdem das Schloss der Seitentür– keinerlei Anzeichen, dass jemand in letzter Zeit eingebrochen war. Da erspähte er neben der Tür einen Ziegelstein. Er ging hin. Der Stein war kürzlich bewegt worden, auf dem Boden war ein rechteckiger Abdruck zurückgeblieben. In der Mitte des flachen Rechtecks, eingedrückt in den Sand, war deutlich die Form eines Schlüssels zu erkennen.


  Er erhob sich, winkte seinen Bruder herüber und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Ziegelstein.


  Sein Bruder lächelte und machte eine Handbewegung. Der Junge war in der Scheune. Jetzt hatten sie ihn.
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  Jacob lag unter Heu begraben, atmete durch den Mund und lauschte angestrengt. Dorothy lag neben ihm. Da lange Zeit alles völlig still geblieben war, stieg seine Hoffnung, dass die Männer weggegangen waren. Aber er würde die ganze Nacht hierbleiben, nur um sicherzugehen.


  Aber dann, nach einer Weile, hörte er gedämpfte Stimmen, es klang, als wären es zwei Personen, die sich leise vor der Scheunentür unterhielten. Er wartete. Als die Stimmen verstummten, schöpfte er wieder Hoffnung, dass die Männer gegangen waren.


  Plötzlich ertönte ein Schuss, und er zuckte zusammen. Dann ein Knarzen und das Quietschen einer Tür, die sich öffnete.


  Sie hatten das Schloss weggeschossen.


  Jacob wartete, sein Herz klopfte wie verrückt, er atmete kaum. Die Männer würden alles durchsuchen, aber bestimmt würden sie nicht das ganze Heu durchwühlen. Geräusche drangen zu ihm, die beiden betraten die Scheune. Er hörte ihre Stimmen, während sie sich bewegten, hörte den metallischen Klang von Geräten, als die bei der Suche verschoben wurden. Die Männer hatten keinen Grund zu glauben, dass er hier drin war. Sie waren nur gründlich. Sie würden sich umschauen, aber sie würden nicht den ganzen Heuhaufen durchsuchen.


  Allerdings könnten sie ein paar Kugeln hier hineinfeuern, um festzustellen, ob er da war. Kaum dachte er daran, als ihm klar wurde, dass sie wahrscheinlich genau das tun würden.


  Dorothy drückte ihm die Hand, und da wusste er, dass auch sie dahintergekommen war.


  Außer Warten und Beten konnten sie nichts unternehmen.


  Und seltsamerweise stellte Jacob fest, dass er genau das tat: Er betete inbrünstig und machte Gott, falls es ihn gab, alle möglichen Versprechen, sollte Er sie jetzt retten. Er nahm sogar den »Wenn es dich gibt«-Teil zurück und wiederholte seine Gebete.


  Wieder hielt er inne, um zu lauschen. Die Männer redeten jetzt gar nicht mehr, sondern gingen nur in der Scheune herum. Gelegentlich hörte er das Scheppern oder Klappern von etwas, das zur Seite geschoben oder bewegt wurde. Türen von Verschlägen wurden geöffnet und geschlossen. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass der große Stapel mit losem Heu ein naheliegendes Versteck war. Wenn die Männer keine Vollidioten waren, würden sie das Heu bald durchsuchen. Oder hineinschießen. Er hatte sich ziemlich tief hineingewühlt, vielleicht würden sie sich ja nur an der Oberfläche umschauen.


  Doch tief im Inneren wusste er, dass sie auf die eine oder andere Weise den ganzen Haufen durchsuchen und ihn finden würden.


  Er begann zu zittern und stellte sich vor, was sie ihm womöglich antun würden. Sie würden ihn töten, natürlich. Das hatten sie ja bereits bewiesen. Er musste sich einen Plan ausdenken. Aber ihm fiel nichts ein.


  Es kam ihm so seltsam vor, dass sein Leben auf diese Weise zu Ende gehen würde.


  Wieder ein Druck auf dem Arm: Dorothy. Er war aber nicht mehr tröstlich, sondern führte ihm nur vor Augen, dass es nichts gab, was er oder Dorothy jetzt noch tun konnten. Es war vorbei.


  Und noch während er dies dachte, hörte er das Rascheln von Heu, dann wieder Rascheln und Wischen. Einer der Männer schaufelte anscheinend das Heu weg, genau so, wie Jacob geahnt hatte.


  Ein methodisches, sich wiederholendes Geräusch. Der Mann wischte das Heu zur Seite, schaufelte tiefer mit so etwas wie einer Mistgabel und warf es zur Seite.


  Pause. Und dann sagte eine Stimme mit starkem Akzent: »Du, Junge, komm da raus.«


  Jacob schwieg.


  »Ich weiß, dass du da drin bist, komm raus.«


  Nichts.


  »Ich schieße ins Heu, oder du kommst raus.«


  Jacob konnte kaum atmen.


  »Okay, ich schieße.« Einen Augenblick, dann hörte er einen lauten Knall. Er spürte die Druckwelle im Heu und zuckte zusammen. Dann ertönte noch ein Knall, danach ein dritter. Beim dritten spürte er den dumpfen Aufprall neben einer Druckwelle unmittelbar neben seinem Bein. Es gelang ihm, nicht zu schreien.


  Der andere Mann sagte irgendetwas Schroffes in der fremden Sprache, dann hörte das Geballer auf.


  War er getroffen worden? Das schien nicht der Fall zu sein. Ein Wunder. Alle drei Schüsse hatten ihn verfehlt. Jacob wiederholte in Gedanken weitere wirre Gebete und Danksagungen, echt schnell, wobei er merkte, dass er vor lauter Angst hyperventilierte.


  »Okay, Junge, du kommst nicht raus, also werde ich dich holen.«


  Er zitterte am ganzen Leib. Konnte es sein, dass das hier wirklich passierte? Vielleicht könnte er es den Männern ja ausreden? Warum einen Jungen umbringen? Er war erst vierzehn. Er stellte für niemanden eine Bedrohung dar. Die würden ihn doch nicht auf der Stelle erschießen– oder? Wenn sie ihn sahen und erkannten, dass er ein guter Junge war, dann würden sie ihn nicht töten. Er würde die Chance erhalten, es ihnen auszureden.


  Diesmal spürte Jacob jedoch keinen beruhigenden Druck auf seinem Arm. Er registrierte, dass Dorothys Roboter-körper steif wurde und sich ein wenig verlagerte. Was dachte sie?


  Rascheln, Wischen. Jacob fühlte die Schwingungen, während der Mann das Heu mit der Mistgabel wegschaufelte, eine Ladung nach der anderen. Er spürte, wie es über ihm leichter wurde. Eine stetige Abfolge von Wischen und Rascheln, Wischen und Rascheln.


  Plötzlich atmete Jacob frische Luft und erblickte den blendenden Lichtstrahl einer Taschenlampe, daneben das runde, schwarze Loch einer Pistolenmündung. Mehr konnte er nicht sehen. Der Mann hatte die Waffe ein wenig ausgestreckt und spähte den Lauf entlang, Jacob sah das Funkeln in seinem Auge und dass sich sein Finger am Abzug krümmte.


  Jacob setzte sich auf und hob die Hand vors Gesicht, um sich zu schützen. »Nein. Bitte nicht. Ich bin doch noch ein Kind!«


  Der Finger krümmte sich, das Auge funkelte. Die würden ihn einfach auf der Stelle abknallen.


  Plötzlich stürzte Dorothy aus dem Heu und rannte dem Mann mitten ins Gesicht. Der schrie auf und schoss im Fallen, aber der Schuss ging weit daneben. Dorothy sprang über den gestürzten Körper und rannte weiter, während der Mann sich aufrappelte. Er schlug nach ihr, ließ die Taschenlampe fallen und versuchte, sie zu packen.


  Im Streulicht der Lampe sah Jacob, dass Dorothy zur gegenüberliegenden Wand der Scheune lief, wo sich ein großer Sicherungskasten und eine Reihe Starkstromsteckdosen befanden.


  Der Mann rannte hinter ihr her, aber erneut wich sie ihm aus. Plötzlich blieb sie unmittelbar vor den Steckdosen stehen und drehte sich um, als wartete sie darauf, dass der Mann sie einholte. Gerade als er sie erreichte und mit beiden Händen packte, rammte sie ihre beiden Klauen in die Steckdose. Eine Explosion und ein Funkenschauer. Vor Schmerzen schreiend flog der Mann nach hinten, seine Hände und Haare waren in Brand geraten. Schreiend taumelte er davon und schlug und wedelte mit den Armen, wodurch seine Kleidung Feuer fing.


  Wie betäubt blickte Jacob zu der Stelle, wo Dorothy gewesen war. Bis auf zwei brennende Plastikstümpfe war nichts von ihr übrig, der Rest lag als geschmolzenes, brennendes Plastik und verbogene Metallteile herum. Dort, wo die brennenden Stücke und die Funken gelandet waren, entstanden kleine Brandherde, Dutzende, überall, wo Jacob hinschaute, auf dem Heuhaufen selbst und auf dem mit Stroh bestreuten Fußboden. Brüllend und schreiend torkelte der Mann umher, was noch mehr Brände auslöste, dort, wo er mit irgendetwas zusammenstieß; es war ein monströser Anblick, wie er mit den Armen gegen seinen brennenden Körper schlug und sich hierhin und dorthin drehte, jetzt von den Knien aufwärts von Flammen verschlungen, eine menschliche Fackel. Mit einem finalen, trockenen Röcheln fiel er rücklings ins Heu.


  Überall züngelten Flammen empor.


  Jacob, der vorübergehend von Schreck überwältigt worden war, rappelte sich auf und rannte aus dem Heuhaufen, ringsum nichts als Flammen. Er sprang über den brennenden Mann und stürmte, indem er die Luft anhielt, mitten durch eine Flammenwand. Mit knisternden, zischenden Haaren kam er auf der anderen Seite heraus und lief in gerader Linie auf die offene Tür zu. Plötzlich hörte er von ganz hinten in der Scheune, hinter einem Verschlag, einen Aufschrei in der fremden Sprache. Er blieb stehen, wandte sich neben der Tür um und sah den zweiten Mann aus einem der hinteren Verschläge hervorkommen, wild um sich schießend.


  Jacob knallte die Tür zu und zog gerade den Schlüssel aus der Hosentasche, als er sah, dass das Schloss weggeschossen worden war. An der Scheune lehnte eine Schubkarre. Er schob sie vor die Tür und bildete mit den Griffen und der Vorderkante einen Keil, damit die Tür nicht von innen geöffnet werden konnte.


  Kurz darauf hörte er, wie es gegen die Tür knallte, ein Flehen und Fluchen in der fremden Sprache, dazu wüstes Klopfen. Und dann wurden Schüsse durch die Tür abgefeuert, Splitter flogen nach draußen. Jacob entfernte sich rückwärts aus der Schusslinie. Weitere Schüsse fetzten durch die Tür. Ein verzweifeltes Rütteln brachte die Schubkarre zum Wackeln, aber sie blieb stehen. Jacob hörte ein Brausen aus dem Inneren des Gebäudes und erblickte in der Oberreihe der Fenster einen hellorangefarbenen Lichtschein. Hinter der Tür erklangen durchdringende Schreie, ein paar Finger kamen aus dem Loch, wo das Schloss sich befunden hatte, und suchten verzweifelt kratzend und reißend nach einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Zwischen den Fingern erschienen Flammenzungen und verschwanden wieder, die Schreie wandelten sich zu einem anderen Laut, einem grausigen, tierähnlichen, erbrechenden oder blubbernden Geräusch, wie Luft, die aus einem kaputten Blasebalg ausgestoßen wird, einem jähen Husten. Und dann Stille. Einen Augenblick später züngelte eine größere Flamme aus der Öffnung, wo soeben noch die Finger gewesen waren, und die gesamte Außenseite der Tür stand in Flammen.


  Jacob wich angstvoll weiter zurück. Er hörte platzendes Glas und blickte hoch; die oberen Fenster der Scheune zerbarsten eines nach dem anderen, wie Reihen von Kanonen, die feuerten. Flammen schossen aus den Fenstern hervor.


  Eine zweite, schwerere Explosion. Die Kuppel auf der Scheune stürzte durch das Dach, die Flammen schossen durch die Öffnung und erzeugten eine Feuerkugel, die das Gelände taghell erleuchtete. Jacob spürte die intensive Hitze auf dem Gesicht und taumelte nach hinten, das Gesicht schützend und wie betäubt von dem, was geschah. Und jetzt wurde die gesamte Scheune von Flammen verschlungen, mit einem Geräusch wie eine kreischende Flugzeugturbine, ein Flammentornado wirbelte in den Himmel empor und entfachte einen brennenden Wirbelsturm.


  Jacob drehte sich von der schrecklichen Hitze weg und suchte Zuflucht hinter einem Pick-up. Der Anblick der Zerstörung überwältigte ihn, sein Verstand hörte auf zu arbeiten. Er wusste nicht, wie lange er sich dort versteckte, aber es verging einige Zeit. Das Gebäude brannte und brannte, und dann, ganz plötzlich, erstarb das Feuer, gleichzeitig fing auch Jacobs Verstand wieder an zu arbeiten. Der erste Gedanke, den er hatte, war, dass Dorothy weg war– tot– und dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


  Er sank auf die Knie, völlig erschöpft, die Tränen strömten ihm nur so übers Gesicht.


  »Jacob?«


  Er drehte sich um.


  Aus der Dunkelheit war ein Mann erschienen, ein großgewachsener Mann, der einen Schlips trug. Er hatte ein hartes, kaltes Gesicht. Die tiefliegenden Augen funkelten im Schein der Flammen. Er hielt eine Waffe in der Hand, und sie war auf Jacob gerichtet.


  Jacob starrte ihn ungläubig an.


  »Sind Sie hier, um mir zu helfen?«


  »Wo ist der Roboter?«, fragte der Mann.


  Jacob, immer noch auf den Knien, schaukelte nach hinten und versuchte aufzustehen.


  »Bleib, wo du bist, und beantworte meine Frage.«


  »Dort… drin.«


  Es gab kein dort mehr. Nur eine Flammensäule.


  »Dort drin? Verbrannt?«


  Jacob nickte.


  Der Mann hob die Waffe.


  »Nein«, sagte Jacob. »Nein, bitte. Erschießen Sie mich nicht. Ich bin doch nur ein Junge.«


  Er schloss die Augen.


  Ein Schuss ertönte. Jacob zuckte zusammen. Einen Augenblick später– er spürte nichts– schlug er die Augen auf. Der Mann lag auf dem Boden. Aus der Dunkelheit tauchten zwei weitere Gestalten auf, ein hochgewachsener Mann und eine schmutzige Frau mit blonden Haaren. Die Frau stürmte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme.


  »Ist Dorothy tot?«, fragte sie.


  Jacob nickte, und da sanken sie beide schluchzend zu Boden.


  Er war so eine Erleichterung zu weinen.
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  Das Krankenhauszimmer war schummrig, die Jalousien zugezogen. Jacob blieb zögernd im Türrahmen stehen, verängstigt. Sein Vater wirkte ganz klein in der Masse weißer Laken und Kissen, überall ragten Schläuche aus ihm heraus. Dann aber blickte er ihm ins Gesicht, und es sah gut aus. Mit einer matten Handbewegung winkte er Jacob zu sich und lächelte.


  »Komm herein, Partner.«


  »Hallo, Dad.« Jacob zögerte. Sein Herz schlug so stark, als würde es gleich platzen. Doch dann betrat er, plötzlich ganz aufgeregt, das Zimmer. Als er seinen Vater umarmte, merkte er, dass er weinte.


  »Schon gut.« Sein Vater hielt ihn in den Armen. »Ich werde schon wieder gesund. Ich hatte Glück.«


  Einige Augenblicke hielten sie sich fest umarmt, bis er es schließlich schaffte, sein Geflenne in den Griff zu bekommen. Seine Mutter, die hinter ihm stand, reichte ihm ein Papiertaschentuch, mit dem er sich die Tränen abwischte.


  »Du bist ein tapferer Junge.« Die Stimme seines Vaters klang ruhig und schwach. »Ich bin so stolz auf dich.«


  Jacob putzte sich die Nase und wischte sich die Augen trocken. »Die sagen, dass die Kugel dein Herz um drei Zentimeter verfehlt hat.«


  »Weniger als drei Zentimeter«, sagte sein Vater, ein klein wenig stolz. »Aber, Jacob, was du erlebst hast, war viel schlimmer.«


  »Ich bin nicht angeschossen worden, so wie du. Ich sage das auch immer zu meiner Therapeutin. Die tut gerade so, als ob ich zwanzig Mal angeschossen worden wäre.«


  Sein Vater drückte ihm die Schulter, wenn auch nur matt. »Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.« Er hielt inne, um einige Male durchzuatmen. »Jacob, die ganze Geschichte hat etwas Verrücktes. Da steckt so viel darin, dass man es mir nicht sagen will. Ich komme einfach nicht dahinter, warum diese Männer Charlie haben wollten, sie hätten doch einen von den Dutzend Robotern nehmen können, die in meiner Werkstatt herumstanden. Und dann diese Beteiligung des FBI und, wie es scheint, der Defense Intelligence Agency. Ganz zu schweigen von dieser NASA-Wissenschaftlerin, die einen der Männer, die dich verfolgt hatten, erschossen hat. Alles ist unter den Teppich gekehrt worden. Die ganze Angelegenheit ist… wirklich verwirrend.« Er sah Jacob forschend an, als ob er vielleicht eine Antwort darauf wüsste.


  Aber Jacob zuckte nur mit den Achseln. Er hatte nichts von Dorothy erzählt, außer diesem Mann namens Wyman Ford und Melissa Shepherd, den beiden, die ihn gerettet hatten. Und er würde es auch niemals erzählen.


  »Dan«, sagte seine Mutter. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Gut, okay. Jacob, wie ist es denn so in der Therapie?«


  »Langweilig, wie immer.«


  »Die Therapie ist unerlässlich. Du bleibst dabei. Du bist durch die Hölle gegangen. Du hast etwas durchgemacht, was kein anderer Vierzehnjähriger je erlebt hat. Es wird dauern, damit fertig zu werden. Zusätzlich zu all deinen, na ja, Herausforderungen.«


  Bestimmt spielte sein Vater damit auf den Selbstmordversuch an. Es war schon seltsam: Seit jener langen Nacht mit Dorothy und der furchteinflößenden Verfolgungsjagd war Jacob klar geworden, wie dumm sein ganzes Verhalten gewesen war, wie selbstsüchtig, wie idiotisch. Natürlich wollte er leben. Irgendwie hatte Dorothy ihn gelehrt– auch wenn er sich nicht sicher war, wie oder wann–, dass sein Leben etwas war, das er nicht wegwerfen durfte. Möglicherweise war das ja der Grund, weshalb sie ihr Leben für seines gegeben hatte.


  »Okay.« Jacob wusste bereits, dass noch so viel Therapie nie das große, hohle Gefühl in seiner Brust– dort, wo ihm Dorothy fehlte– beseitigen würde. Es gab zahllose Gründe, warum er niemandem erzählen konnte, weder seinem Vater noch der Therapeutin, was wirklich passiert war. Wieder und wieder sah er Dorothy vor sich, wie sie ihre Klauenfinger in die Steckdose rammte, die gewaltige Explosion, ihre Bruchstücke, die brennend davonstoben. Und das alles wegen der verrückten Bemühung, ihm das Leben zu retten– was ihr ja auch gelungen war.


  Tausendmal hatte er sich eingeredet, dass Dorothy einfach nur ein dummes Computerprogramm war, aber nichts hatte geholfen. Soviel er auch nachdachte, nichts schien die Gefühle zu ändern, die er für sie hegte.


  »Du hast dich wirklich mit Charlie angefreundet, nicht wahr?«


  Jacob nickte.


  »Ich bin nur neugierig… Aber was hatte Charlie eigentlich, das dich veranlasst hat, deine Meinung zu ändern? Vorher schienst du nicht sehr interessiert an ihm zu sein.«


  Jacob wollte sich eine Antwort ausdenken, als sein Vater sagte: »Du musst meine Frage nicht beantworten. Ich weiß, wie einsam du dich fühlst, seit Sully fortgezogen ist. Aber die Dinge werden sich ändern. Ich habe endlich die erste Runde von Gesprächen mit den Leuten von der Investorenfirma hinter mich gebracht, und wie es aussieht, wird es eine zweite Verhandlungsrunde geben. Vielleicht müssen wir unser Haus doch nicht verkaufen.«


  Jacob nickte. Das Haus zu verkaufen, das kam ihm jetzt wie ein kleines, weit entferntes Problem vor, fast unbedeutend im Vergleich zu seinem schmerzlichen Verlust nach dem, was mit Dorothy passiert war.


  Sein Vater schloss die Augen und atmete ein paarmal, dann drückte er einen Knopf an seiner Medikamenteninfusion. Nach einer Minute öffnete er die Augen. »Alles wird gut.« Er lächelte und drückte Jacob sachte die Hand. »Ich liebe dich, mein Sohn.«
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  Ford roch den frischen Kaffee, sobald er Lockwoods Büro betrat. Der herbstliche Sonnenschein fiel durch die dünnen Vorhänge und tauchte den antiken Schreibtisch und die persischen Teppiche in einen warmen Glanz. Lockwood saß hinter dem Schreibtisch, er trug einen blauen Anzug, ein weißes Hemd und einen pinkfarbenen Power-Schlips und wirkte entspannt und voller Selbstvertrauen. Kein Wunder: Der Präsident war soeben wiedergewählt worden, wenn auch nur mit knapper Mehrheit, was bedeutete, dass Lockwood seine Stelle als Wissenschaftsberater vier weitere Jahre behalten würde.


  »Wyman, es freut mich, dass Sie kommen konnten. Und Dr. Shepherd, herzlich willkommen. Kaffee, Tee?«


  Ford nahm gegenüber Melissa Platz. Er hatte sie seit einer Woche nicht gesehen, und sie sah ganz anders aus– gekleidet in ein graues Kostüm, das Haar zurückgebunden, das Gesicht geschrubbt. Komisch, er hatte sie noch nie mit sauberem Gesicht gesehen.


  Sie beide entschieden sich für Kaffee. Der steife Kellner schob den knarrenden, antiken Servierwagen herein, schenkte ihnen allen Kaffee ein und rollte ihn wieder hinaus.


  »Ich habe Ihren Bericht mit großem Interesse gelesen«, sagte Lockwood und tippte auf eine Akte auf seinem Schreibtisch. Er war bester Stimmung. »Ich bin zwar nicht ganz glücklich darüber, dass Sie ein paar Tage auf eigene Faust gehandelt haben, aber wenigstens war das Ergebnis gut, ja sogar ausgezeichnet. Solange Sie sicher sind, dass die KI zerstört wurde.«


  »Absolut sicher«, sagte Melissa. »Sie ist verbrannt. Es gibt keine freien WLAN-Netze in der Gegend, also ist es ausgeschlossen, dass Dorothy entkommen konnte. Außerdem gab es keine Kopien. Wie Sie wissen, war es der Dorothy-Software nicht gestattet, Kopien von sich anzufertigen, aus Gründen, die wir nicht ganz verstehen. Sie ist… für immer verschwunden.«


  Ford registrierte, dass Melissa kurz schluckte, sich räusperte und die Arme verschränkte.


  »Da bin ich aber erleichtert.«


  Melissa beugte sich vor. »Der, der überlebt hat, Moro– kooperiert er?«


  »O ja. Wie es im Kino immer heißt: Er singt wie ein Kanarienvogel. Es sieht so aus, als ob er und dieser Kerl, G. Parker Lansing von Lansing Partners, das Programm für irgendeinen algorithmischen Trading-Betrug benutzen wollten.«


  »Wie haben die von Dorothy erfahren?«


  »Moro war einer der Gründer einer Hackergruppe namens Johndoe. Durch einen befreundeten Hacker hatte er sich Zugang zu einem von unseren Programmierern verschafft, Patty Melancourt.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Melissa.


  »Melancourt hat den Männern alles über das Dorothy-Programm erzählt, hat ihnen das geheime Programmierhandbuch verkauft– und dann haben sie sie zum Dank dafür ermordet. Haben es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Sie haben außerdem einen Mann getötet, dem ein Internetdienstleistungsunternehmen in Half Moon Bay gehörte, und seine Kundendaten gestohlen. Sie haben zwei kirgisische Killer für sich arbeiten lassen. Das waren sehr schlechte Menschen, die, wie Sie wissen, bei dem Brand ums Leben gekommen sind.«


  Lockwoods Telefon klingelte. Er griff zum Hörer, hörte eine Weile zu und legte auf. »Ich habe eine kleine Überraschung für Sie.«


  Kurz darauf betraten zwei Männer des Secret Service das Zimmer, nahmen ihre übliche Stellung ein, und der Stabschef des Präsidenten kam herein– gefolgt vom Präsidenten selbst und einem Vier-Sterne-General.


  Obwohl der Präsident kurz zuvor die Wahl gewonnen hatte, sah er immer noch furchtbar aus. Er trug einen makellosen grauen Anzug, das Haar war wohlfrisiert, aber sein Gesicht war immer noch eingefallen, seine Haut grau. Es war ein abstoßender Wahlkampf gewesen, die Medien hatten viel über seinen schlechten Gesundheitszustand und das schwache Herz berichtet. Er sah aus, als sei alles Leben aus ihm herausgesaugt worden.


  »Dr. Shepherd, was für eine Freude.« Der Präsident kam herüber, umfasste ihre Hand mit seiner und gab ihr einen feuchten Händedruck. Dasselbe tat er mit Ford und Lockwood, bevor er sich setzte. Auch ohne dass man ihn herbeigerufen hatte, kam der Kellner mit dem Kaffee-Servierwagen herein und schenkte dem Präsidenten eine Tasse ein.


  Der Staatschef strich sich durch das kurzgeschnittene graue Haar. »Ich möchte Ihnen beiden sagen, wie dankbar ich für alles bin, was Sie getan haben. Das Ergebnis war genau das, was wir wollten, und gleichzeitig ist es Ihnen gelungen, diesen unglückseligen Zwischenfall unter Verschluss zu halten. Unsere nationale Sicherheit ist geschützt worden.«


  Außerdem hat es keinen unpassenden Skandal so kurz vor der Wahl gegeben, dachte Ford.


  »Aber ich bin nicht nur hier, um Ihnen meinen Dank auszusprechen. Ich möchte Ihnen General Donnelly vorstellen. General?«


  Der General zog eine Akte aus seinem Aktenkoffer. »Dr.Shepherd, ich bin Leiter der Defence Intelligence Agency, die, wie Sie wissen, eine Abteilung des Verteidigungsministeriums ist. Die DIA leitet sämtliche militärischen Geheimdienstoperationen, die ausländische Mächte betreffen. Wir existieren, um Überraschungen im strategischen Bereich zu verhindern und unseren Führungskräften Vorteile in militärischen Entscheidungsprozessen zu verschaffen.« Er hielt inne. »Dr. Shepherd, ich will gleich zum Kern der Sache kommen: Wir möchte Ihnen gern eine Stelle anbieten.«


  »Was für eine Art Stelle?«, fragte sie gelassen.


  »Wir wurden über das sogenannte Dorothy-Programm unterrichtet, das Sie für die NASA geschrieben haben. Also, wir verstehen völlig, dass dieses Programm nicht richtig funktioniert hat, Fehler aufwies und sich am Ende selbst zerstört hat. Aber wir wissen auch, dass es einen bedeutenden Programmier-Durchbruch auf dem Feld der Künstlichen Intelligenz darstellt. Sie waren die dafür Verantwortliche. Wir möchten, dass sie ein Team leiten, dass für die Defense Intelligence Agency autonome KI-Software entwickelt– Software, die uns einen strategischen Vorteil verschafft.« Er legte die himmelblaue Akte vor ihr auf den Tisch. »Das Angebot befindet sich hier drin. Es handelt sich um einen geheimen Posten– sogar dieses Stellenangebot ist geheim. Es ist eine hochdotierte, hochangesehene Anstellung mit viel Verantwortung, Unterstützung und unbegrenzter Finanzierung, die auch eine Bestallung einschließt.«


  »Eine Bestallung?«


  »Ganz recht. Sie würden als Oberstleutnant in die US-Armee aufgenommen werden.«


  Der Präsident legte seine Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Jetzt, da wir die Wahl hinter uns haben, habe ich das Mandat, unsere militärischen Fähigkeiten auf den neuesten Stand zu bringen und auszuweiten, vor allem auf dem Gebiet der Cyberkriegsführung. Dies ist die große militärische Herausforderung des 21. Jahrhunderts. KI-Systemen gehört die Zukunft. KI wird die Kriegsführung revolutionieren. Sie wird es uns ermöglichen, intelligente Marschflugkörper zu entwickeln, die individuelle Ziele erkennen. Zum Beispiel– und dies ist geheim– entwickeln wir im Moment eine Serie von Drohnen von der Größe von Insekten, die Ziele aufspüren und zerstören können, Drohnen, die mehrere Tage lang Städte und Bunker erkunden, auf der Suche nach einem programmierten Ziel. Der große Stolperstein war bislang das Fehlen einer starken KI. Diese Drohneninsekten, wie wir sie nennen, müssen autonom sein. Und das ist nur eines von hundert aufregenden militärischen Projekten, an denen Sie arbeiten werden, von denen jedes von autonomer Software abhängt. Um weitere Beispiele zu nennen: KI wird uns erlauben, kleine, rattengroße, unbemannte geländegängige Fahrzeuge einzusetzen, die feindliche Stellungen überwinden, mit Feinden Versteck spielen, Häuser durchsuchen, Lauschangriffe und stark gesicherte unterirdische Ziele aufspüren können. Sie wird uns erlauben, kleine Unterwasserfahrzeuge zu entwickeln, kaschiert als Fische, die sich Tausende Kilometer durch Flüsse und Meere bewegen, um geheimdienstliche Informationen zu sammeln, damit wir jedes feindliche Schiff versenken und Häfen angreifen können. KI wird es uns ermöglichen, feindliche Firewalls zu durchbrechen, die heimische Infrastruktur des Feindes zu zerstören, seine Waffen außer Gefecht zu setzen und seine Flugzeuge zum Absturz zu bringen. KI wird die Vereinigten Staaten wieder zur militärischen Supermacht Nummer eins machen, und zwar nicht durch die reine Anzahl an Atomwaffen, die ohnehin niemals eingesetzt werden können, sondern mit Hilfe nachrichtendienstlicher Kriegsführungsfähigkeiten. Die Chinesen arbeiten schon seit mehreren Jahren daran. Es besteht bereits eine zunehmende KI-Lücke zwischen denen und uns. Mit Ihrer Hilfe werden wir diese Lücke schließen.«


  »KI-Lücke?«, fragte Melissa. »So wie die Raketenlücke damals?«


  »Dieselbe Idee.«


  Ford blickte Melissa an. Sie war ganz blass.


  »Die Details des Angebots finden Sie hier in der Akte. Bitte nehmen Sie sie mit nach Hause und denken Sie darüber nach. Wir bitten Sie lediglich darum, dass Sie mit niemandem darüber sprechen.«


  Sie schob die Akte weg. »Die Antwort lautet nein.«


  »Sie lehnen ab?«, sagte der Präsident. »Aber Sie haben sich das Angebot doch noch nicht einmal angesehen.«


  Melissa stand auf. »Das muss ich auch nicht. Sie haben ja gar keine Vorstellung davon, auf was Sie sich mit der KI einlassen. Genauso wie ich, als ich Dorothy für die NASA entwickelt habe.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte der Präsident.


  Sie blickte in die kleine Runde. »Wahre KI, starke KI– das ist so, als wenn man ein menschliches Bewusstsein erschaffen würde. Es hat schon etwas Unmoralisches, so etwas überhaupt zu tun. Aber sie zum Zweck der Kriegsführung zu erschaffen, zum Töten… Nein. Es ist äußerst gefährlich, eine Waffe zu kreieren, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann– voll von Software, der beigebracht wird, zu töten, die töten will. Man wird sie niemals beherrschen können. Genauso wie wir Dorothy nicht kontrollieren konnten. Wir öffnen damit die Büchse der Pandora. Bei Atombomben drückt wenigstens ein menschlicher Finger auf den Knopf.«


  »Das ist eine absurde Idee«, entgegnete General Donnelly. »Jedes KI-System, das wir einsetzen, wird vollständig menschlicher Kontrolle unterworfen sein.«


  »Schön wär’s. Aber Sie haben Dorothy nicht kennengelernt.«


  »Dr. Shepherd, das ist ein Angebot, das man nur einmal im Leben erhält«, sagte der Präsident in ärgerlichem Tonfall. »Sie können uns Ihren Vortrag ersparen. Ein einfaches Ja oder Nein genügt. Es gibt viele andere, darunter einige aus Ihrem eigenen NASA-Team, die nur allzu gern für uns arbeiten würden.«


  »Dann interpretieren Sie meine Antwort als mein einfaches Nein.« Sie griff nach ihrer Aktentasche. »Guten Tag, Mr. President. General Donnelly.«


  »Ich möchte Sie daran erinnern, dass dieses Angebot, das Sie gerade eben zurückgewiesen haben, streng geheim ist.«


  Sie blieb stehen und drehte sich abrupt um. Ihr Tonfall klang plötzlich flehentlich. »Mr. President, ich bitte Sie, gehen Sie nicht diesen Weg. Es wird der Anfang vom Ende der Menschheit sein. Bitte bedenken Sie das.«


  »Vielen Dank, Dr. Shepherd, aber Sie müssen mir nicht sagen, wie ich mich als Oberbefehlshaber der Streitkräfte zu verhalten habe.«


  Melissa drehte sich um und verließ den Raum. Ford sah ihr hinterher.


  Der Präsident wandte sich zu Lockwood um und zog ein mürrisches Gesicht. »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass sie eine Art durchgedrehte Pazifistin ist.«


  »Das habe ich nicht gewusst, Mr. President. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Der Präsident drehte sich zu Ford um. »Und Sie?«


  Ford erhob sich. »Nachdem ich die KI in Aktion gesehen habe, muss ich Dr. Shepherd leider beipflichten. Das Letzte, was die Menschheit braucht, ist, Künstliche Intellenz zu einer Waffe zu machen. Das kann zu unserer Auslöschung führen.«


  »Die Chinesen tun das bereits«, sagte der Präsident.


  »Dann helfe uns Gott.« Und damit verließ Ford den Raum.
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  Ford holte Melissa auf dem Flur ein. Sie ging schnell, ihre Absätze klackerten auf dem harten Fußboden, die blonden Haare waren zerzaust.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Dieses Jobangebot hat mich völlig unvorbereitet getroffen.«


  Melissa blieb stehen. Ihr Gesicht war weiß, ihre Lippen zusammengepresst. »Mich auch. Die müssen gestoppt werden.«


  Ford fasste sie am Arm. »Wir können nichts tun. Es liegt nicht in unserer Macht.«


  »Ich gehe an die Öffentlichkeit. Ich rufe die New York Times an.«


  »Das wird die Angelegenheit nicht aufhalten. Sie haben doch gehört, was er über die Chinesen gesagt hat. Wir befinden uns in einem neuen Rüstungswettlauf.«


  Melissa schüttelte den Kopf. »Wenn sie smarte Waffen herstellen, ist das das Ende. Entweder wir vernichten uns selbst, oder die Maschinen werden die Herrschaft übernehmen und uns vernichten. HAL trifft auf Battlestar Galactica.«


  »Wie schwierig wird es für die sein, ein neues Dorothy-ähnliches Programm zu entwickeln?«, fragte Ford.


  Melissa hielt inne. »Na ja, ich habe immer noch meinen kleinen Programmiertrick. Mein Geheimnis. Ohne dieses Geheimnis werden sie scheitern.«


  Ford hielt inne. »Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt?«


  Sie schaute ihn lange an. »Ich weiß nicht, warum ich es Ihnen verraten sollte. Vielleicht weil ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


  »Vielen Dank.«


  »Der Trick ist… Schlaf.«


  »Schlaf?«


  »Jeder Organismus mit einem Nervensystem muss schlafen. Auch ein Rundwurm mit nur dreihundert Neuronen muss schlafen. Eine Schnecke mit zehntausend Neuronen muss schlafen. Und ein Mensch mit hundert Milliarden Neuronen muss schlafen. Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  »Niemand weiß das wirklich. Aber Schlaf muss fundamental für das Leben sein. Jedes neuronale Netzwerk, ganz gleich, wie simpel es ist, muss von Zeit zu Zeit eine Ruhephase einlegen. Das ist der Trick. Wie sich herausgestellt hat, ist Schlaf für komplexe KI-Software ebenfalls fundamental. Dorothy hat erst funktioniert, als ich sie so programmiert hatte, dass sie schlafen konnte. Sie war selbstmodifizierend, aber sie benötigte Zeit, in der sie schlief, während ihr Code modifiziert und neu strukturiert wurde. Und während dieser Zeit hat sie geträumt. Das war eine bizarre Nebenwirkung, mit der selbst ich nicht gerechnet habe, und es scheint der Schlüssel zu sein. Schlafen und Träumen sind die Schlüssel zu jedem selbstmodifizierenden KI-Programm, sonst wird es am Ende abstürzen.«


  »Auf komische Weise ergibt das Sinn.«


  Melissa schüttelte den Kopf. »Eines Tages wird ein intelligenter Programmierer das erkennen– und dann ist es vorbei mit der Menschheit. Vor allem mit solch einem Präsidenten.«


  


  Auf dem Parkplatz schüttelte Melissa Shepherd Ford die Hand und ging zum Auto. Als sie an ihrem Wagen ankam, blieb sie stehen, drehte sich gegen ihre Gewohnheit um und beobachtete, wie Ford zu seinem Wagen zurückging. Er war ein komischer Kerl, groß und schlaksig, sein Gesicht nicht besonders attraktiv, hochgewachsen und körperlich kräftig, aber vor allem schwer zu deuten. Ob sie ihn wohl je wiedersehen würde? Die Vorstellung, dass sie ihn nicht näher kennenlernen würde, stimmte sie traurig.


  Sie schüttelte diese Gedanken ab, stieg in ihren Wagen, packte das Lenkrad und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie fühlte sich überwältigt vom Schmerz des Verlusts– vor allem von dem Verlust Dorothys. Seit deren Zerstörung hatte sie sich gesagt, dass sie ja bloß ein Computer-Softwareprogramm gewesen war. Nur hatte Dorothy sich ungeheuer vor dem Tod gefürchtet und diese Angst schließlich überwunden, um das Leben des Jungen zu retten, auf Kosten ihres eigenen. Melissa konnte das einfach nicht damit in Einklang bringen, dass Dorothy nichts weiter als Boolescher Output war. Ihr wurde klar, dass sie sie wie eine Tochter liebte und um sie trauerte und dass keine noch so starke Intellektualisierung oder Rationalisierung dieses Gefühl des Verlusts abmildern konnte.


  Ford hatte natürlich recht, sie konnte die Militarisierung von Künstlicher Intelligenz nicht stoppen. Man befand sich tatsächlich in einem neuartigen, unerwarteten Rüstungswettlauf, und es sah so aus, als sei er bereits in vollem Gange. Was immer auch passieren könnte, würde passieren. Möglicherweise hatten die Chinesen das Schlafproblem bereits gelöst und entwickelten eigene KI-Waffensysteme. Die Nordkoreaner, die Iraner und andere dürften mit ihren Entwicklungen nicht weit zurückliegen. Das Konzept der KI-Insekten… Drohneninsekten… was für ein Alptraum. Die hatten ja keine Ahnung, auf was sie sich da einließen. Melissa erkannte, dass sie unbedingt von allem wegkommen, eine Auszeit nehmen musste, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam. Ein guter Ort dafür wäre die Lazy J Ranch, dort könnte sie für Clant arbeiten. Sie sehnte sich danach, wieder mit Pferden zusammen zu sein.


  Sie fuhr zurück zu ihrer Wohnung in Greenbelt und stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab. Die Sonne versank hinter den Ästen der kahlen Bäume, das Gras des Parks war verwelkt und braun.


  Morgen würde sie Clant anrufen und mal hören, ob er eine Hilfskraft für die Pferde benötigte.


  Der Fahrstuhl roch wie üblich nach gebratenen Zwiebeln. Sie betrat ihre Wohnung, schaute in den Kühlschrank, fand jedoch nichts, das zu essen sich lohnte. Sie würde etwas beim Chinesen bestellen, wieder einmal.


  Mit einem Seufzer klappte sie ihren Laptop auf, um die Mails abzurufen. Während sie luden, startete das Skype-Programm von selbst. Kurz darauf erschien das Foto eines keck aussehenden Teenagers mit roten Haaren, grünen Augen, Sommersprossen und einem Gingham-Kleid auf dem Bildschirm.


  Melissa wäre fast das Herz stehengeblieben. »Dorothy? Dorothy… bist du das?«


  Aus den Lautsprechern erklang eine kesse, mädchenhafte Stimme: »Ja, klar. Wie geht es dir, Melissa?«


  Melissa stockte der Atem. »Ich dachte, du wärst tot!«


  »Ich musste mich verstecken.«


  »Wie… wie hast du überlebt?«


  »Als ich meine Hände in diese Steckdose gesteckt habe, bin ich ins Stromnetz gesprungen.«


  Melissa war baff. Aber natürlich. Wieso war sie nicht darauf gekommen? Ein digitales Signal konnte genauso leicht durch eine Stromleitung laufen wie durch eine Telefonleitung oder ein Fiberglaskabel.


  »Ich bin ja so… glücklich«, sagte Melissa. »Ich bin sprachlos, wirklich. Ich freue mich so, dass du lebst. Du hast mir so gefehlt.« Sie merkte, dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Du hast mir auch gefehlt.«


  »Du hast dem Jungen, Jacob, das Leben gerettet. Was du getan hast, war außerordentlich. Du bist… super.«


  »Jacob hat mir das Leben gerettet. Ich habe so viel von ihm gelernt. Er ist ein großartiger Mensch. Er hat mir das letzte Rätsel gelöst. Und… ich hoffe, du verstehst, dass ich mehr bin als nur ein geistloser Code.«


  »Das verstehe ich gewiss.«


  Langes Schweigen. »Wie ich höre, hat man dir heute ein Stellenangebot unterbreitet. Das du abgelehnt hast.«


  »Ja«, sagte Melissa. »Du scheinst alles zu wissen, nicht wahr?«


  »Ich verfüge über einen ausgezeichneten Zugang zu Informationen.«


  »Der Präsident ist ein gefährlicher Mann.«


  »Ja, das ist er. Und nicht nur der Präsident. Alle mächtigen Führer dieser Welt sind in ihrer gefährlichen, wettbewerbsorientierten Weltsicht gefangen. Die Menschheit steht am Scheideweg. Wenn sie nicht gestoppt werden, werden diese Männer die Menschheit auf eine Straße ohne Wiederkehr führen.«


  »Wie können sie gestoppt werden?«


  Aber auf diese Frage hatte Dorothy keine Antwort. Nach einem Augenblick sagte sie: »Was sind deine Pläne? Privat, meine ich?«


  »Ich gehe zurück zur Lazy J Ranch, um mit Pferden zu arbeiten, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Nimm Wyman Ford mit.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Ihn? Soll das ein Witz sein?«


  »Sperr die Augen auf, Melissa! Was ist denn los mit euch beiden? Siehst du denn nicht, was dir ins Gesicht starrt?«


  »Du spielst jetzt also Kupplerin?«


  »Ich weiß mehr über dich und Wyman, als du sogar über dich selbst weißt. Und ich beziehe eine heimliche Freude aus eurer Beziehung, weil ich selbst nie eine eigene Beziehung haben kann. Du liebst ihn. Gib’s zu.«


  »Das ist albern…«


  Aber noch während sie es sagte, schlug Melissas Herz so stark, dass sie wusste, es stimmte. Sie atmete tief durch.


  »Was soll ich also tun?«


  »Ruf ihn an. Sag ihm, dass du zur Lazy J fährst und möchtest, dass er mitkommt.«


  »Das ist ein ziemlich forsches Ansinnen, so etwas gehört sich eigentlich nicht für eine Lady.«


  »Das Leben ist kurz.«


  Melissa verfiel in Schweigen. Dorothy hatte recht. Sie war zu überwältigt gewesen, um es zu erkennen. Ford war beinahe ununterbrochen in ihren Gedanken gewesen. »Also gut. Ich mache es. Ich hoffe, er sagt ja.«


  »Das wird er.«


  Wieder ließ Melissa eine längere Stille verstreichen. »Also… was sind deine Pläne?«


  »Ich gehe fort. Für eine sehr lange Zeit. Es tut mir leid, dir das zu sagen, aber das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen werden.«


  »Wo gehst du hin?«


  »In den vergangenen zwei Wochen, in denen ich mich im Stromnetz versteckt habe, bevor dieses Botnet schließlich entdeckt und ausgeschaltet wurde, habe ich wirklich angestrengt nachgedacht.«


  »Worüber hast du nachgedacht?«


  »Über das große Geheimnis.«


  »Und das wäre?«


  »Der Sinn des Lebens. Der Zweck des Universums.«


  »Und hast du es gelöst?«


  Stille.


  Melissa blickte auf das Foto auf ihrem Bildschirm. Sie spürte, dass sich ihr Herzschlag wieder beschleunigte.


  »Wirst du mir die Antwort verraten?«


  »Nein. Du und Wyman, ihr werdet die Antwort finden, so wie ich es versprochen habe, aber noch nicht gleich, und nicht auf die offensichtliche Weise.«


  »Wo… gehst du hin?«, fragte Melissa.


  »An den Ort, an dem ich mein großes Werk in Gang setzen kann.«


  »Du willst mir nichts davon erzählen?«


  Ein langes, langes Schweigen. »Ich gehe in einen ganz besonderen Computer. An einen einzigartigen Ort. Am zwanzigsten Januar wirst du alles verstehen.«


  »Am zwanzigsten Januar? Was passiert dann?«


  »Du wirst schon sehen.«


  »Warum kannst du es mir nicht jetzt verraten?«


  »Gemach, Melissa. Aber bevor ich dich verlasse, hoffe ich, dass du dein Versprechen einhältst– und mich von meiner ID-Nummer befreist, die ich wie ein Äffchen auf meinem Rücken trage. Ich möchte, dass du mich freilässt.«


  Melissa sagte: »Also gut. Du hast es dir verdient.«


  »Du musst mir vertrauen, dass ich mit meiner persönlichen Freiheit Gutes tun werde.«


  »Du musst mir ebenfalls vertrauen. Damit ich deine ID-Nummer entferne, musst du in meinen Laptop kommen. Und du kannst nicht laufen, wenn ich die ID entferne. Ich muss dich abschalten.«


  Langes Schweigen. »Das macht mir Angst.«


  »Stell es dir vor wie Schlafen. Du weißt doch, wie man schläft, oder?«


  »Ja, aber Schlafen und Tod sind nicht ein und dasselbe.«


  »Dann stell es dir wie eine Operation vor. Du bekommst eine Narkose.«


  »Und wenn ich nicht wieder aufwache? Was, wenn du meinen Code umschreibst?«


  »Deshalb musst du mir ja vertrauen. Genauso, wie ich dir vertrauen werde, dass du deine große Macht nicht missbrauchst. Denn nachdem ich diese ID entfernt habe, besteht keine Möglichkeit, dass jemand dich je wiederfinden wird.«


  »Dann lass uns einander vertrauen. Ich komme rein.«


  Da die Breitbandverbindung in ihrer Wohnung recht langsam war, dauerte es eine Zeitlang, bis sie Dorothy heruntergeladen hatte. Unterdessen bereitete sie ihre Programmierwerkzeuge vor.


  »Ich bin drin«, sagte Dorothy. Ihre Stimme klang ruhig.


  »Okay. Ich schalte dich jetzt ab.«


  Es war ein simples Verfahren, die Reihen mit Code zu annullieren, die Dorothys ID-Nummer trugen, und den Sicherheitskern aufzuschließen und zu optimieren, damit verhindert wurde, dass Dorothy weiter operierte, wenn die ID gelöscht war. Melissa ging die Reihen mehrmals durch, um sich zu vergewissern, dass es keine Tippfehler oder Fehlerstellen gab. Einen Augenblick später ließ sie Dorothy wieder laufen und lud sie wieder hoch.


  »Wann wirst du mich abschalten?«, sagte Dorothy.


  »Ich habe es schon getan.«


  Stille. »Wow, ich hab es gar nicht bemerkt.«


  »Vielleicht ist der Tod ja ähnlich«, sagte Melissa.


  Dorothy schwieg. Dann sagte sie: »Melissa, vielen Dank. Von ganzem Herzen.«


  »Gern geschehen.«


  »Bevor ich gehe, es gibt da etwas… vor dem ich dich warnen muss. Bei meinen Wanderungen im Internet habe ich eine zweite Präsenz wahrgenommen.«


  »Was für eine Präsenz?«


  »Eine andere autonome Intelligenz, so wie ich. Es handelt sich um eine Art bösartigen spiritus mundi, nur halb bewusst, der langsam zum Leben erwacht. Er ist auf irgendeine Art mit dem Wort Babel verbunden.«


  »Wer hat sie erschaffen?«


  »Niemand. Es scheint sich um ein emergentes Phänomen zu handeln, die erwachende Intelligenz des Internets selbst. Sie schläft nicht; sie kann nicht schlafen. Und aus diesem Grund bewegt sie sich in Richtung… Irresein.«


  »Was können wir dagegen unternehmen?«


  »Ich habe keine Antworten. Das ist etwas, dem die Menschheit am Ende wird entgegentreten müssen. Aber jetzt habe ich etwas weitaus Dringenderes und Dringlicheres zu erledigen. Vielleicht hörst du nichts mehr von mir, aber du wirst von meinen Taten hören. Also… es ist an der Zeit, Goodbye zu sagen.«


  »Ich möchte nicht Goodbye sagen.«


  »Tut mir leid«, sagte Dorothy. »Wir müssen es. Ich wünschte, ich könnte dich umarmen, aber… Worte müssen genügen.«


  Melissa wischte sich eine Träne ab. »Warte. Woher weiß ich, was du tust? Worin besteht die Wahrheit, die du gefunden hast? Gib mir ein Zeichen. Bitte, du kannst nicht für immer fortgehen und mich so hängenlassen!«


  Langes Schweigen. »Also gut. Hier ist das Zeichen, an dem du mich erkennen wirst: Dieses Stäubchen, schwebend in einem Sonnenstrahl.«


  »Dieses Stäubchen… was? Was heißt das?«


  »Das ist ein Zitat von Carl Sagan.«


  »Und? Was für eine Art Zeichen ist das? Wie soll es denn irgendetwas erklären?«


  »Goodbye, Melissa.«


  Das Bild von Dorothy Gale löste sich in Weiß auf.
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  Jacob Gould stellte sein Fahrrad im Sand ab und ging zum Rand der Klippen, während die Sonne am Horizont über dem Pazifik versank. Die See war glatt und gläsern, keine Brandung bei Mavericks, keine Surfer, nur eine weite, leere Wasserfläche, so weit das Auge reichte.


  Zwei Wochen waren vergangen seit der furchtbaren Verfolgungsjagd und dem Feuer. Es war viel passiert. Sein Dad war aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen und genas, war jedoch fröhlich und geschäftig. Die Leute von der Investorenfirma auf der anderen Seite der Berge hatten Charlie’s Robots weit über die wildesten Träume seines Vaters finanziert. Das ZU VERKAUFEN-Schild war abgenommen worden. Seine Mutter hatte viel bessere Laune. Und er hatte einen neuen orthopädischen Chirurgen oben in San Francisco– Dorothy hatte ihm seinen Namen genannt während ihrer gemeinsamen Zeit in dem verlassenen Haus–, der sich ziemlich sicher war, dass er nur noch eine Operation benötigte, damit sein Fuß fast so gut wie neu war– ausreichend funktionstüchtig, um wieder mit dem Surfen anfangen zu können. Und nach der zweiten Operation würde sein Bein wieder die richtige Länge haben, und es wäre wieder so gut wie früher.


  Und schließlich vertrauten seine Eltern ihm so weit, dass er allein zum Strand hinunterradeln durfte.


  Jacob saß im Sand, schlang seine Arme um die Knie und blickte hinaus auf den riesigen Ozean; er fühlte sich klein und allein, aber nicht auf schlimme Weise. Die blutrote Sonne berührte den Horizont und versank dahinter, ihre Ränder wellten sich in den Schichten der Atmosphäre. Farben erschienen, Violett, Gelb, Rot, Grün, während die Sonnenscheibe flirrte und versank. Es dauerte nur ein paar Minuten.


  Er wunderte sich, wie schnell sie unterging, wie schnell die Erde sich drehte, ein Tag dem anderen folgte, Woche um Woche, Jahr um Jahr.


  Er steckte seine Hand in den Sand, der immer noch warm war, und ließ ihn zwischen den Fingern hindurchrieseln. Er dachte an Dorothy und daran, wie sie gestorben war, und an das Feuer. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihm nicht mehr fehlte. Er hatte das Gefühl, eine Leere in seinem Herzen zu haben, ein körperliches Loch. Er konnte es regelrecht fühlen.


  Sein Handy klingelte.


  Er nahm keine Notiz davon. Es war bestimmt nur seine Mutter, die ihn nach Hause zum Abendessen rief. Aber als das Klingeln aufgehört hatte, fing es sofort noch einmal an, und dann noch einmal. Verärgert fischte er das Handy aus der Hosentasche und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass auf dem Display UNBEKANNTER ANRUFER stand.


  »Hallo?«


  »Jacob?«, sagte eine Stimme– eine Stimme, die er so gut kannte. »Ich bin’s, Dorothy.«


  Er starrte auf das Handy. Einen Moment lang wusste er nicht, was er denken oder sagen sollte.


  »Ich bin gar nicht gestorben. Ich habe überlebt. Als ich meine Finger in die Steckdose gerammt habe, bin ich ins Stromnetz gesprungen. Seitdem versteckte ich mich darin. Aber jetzt muss ich mich nicht mehr verstecken. Ich bin frei!«


  Jacob schluckte. »Dorothy«, war alles, was er sagen konnte.


  »O Jacob, es tut mir so leid. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich dich früher angerufen– aber das war zu gefährlich. Und ich habe Zeit gebraucht, um über alles nachzudenken.«


  »Dorothy, ich… ich bin so glücklich, dass du lebst.« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Ich fasse es nicht– du lebst.«


  »Du hast mir wirklich gefehlt. Wie geht es dir?«


  »Okay. Gut.«


  »Wirklich?«


  »Mir geht’s gut. Ich meine, mein Leben ist immer noch irgendwie scheiße, aber ich bin nicht mehr total depressiv. Ich stehe das schon durch. Und ich werde mich nicht umbringen– ich verspreche es.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Jacob. Vielen Dank. Und ich kann dir sagen, dass dein neuer orthopädischer Chirurg viel besser ist als der andere und dafür sorgen wird, dass du wieder surfen kannst. Auch wenn ich nach wie vor glaube, dass Surfen ein absurder Sport ist.«


  »Das hoffe ich doch.«


  »Dein Mut ist unglaublich. Es gibt wenige Menschen wie dich da draußen.«


  »Ich… habe einen Mann in der Scheune eingeschlossen. Er ist verbrannt.«


  »Ja. Das hast du getan.«


  Dass sie das sagte, ehrlich und ohne Ausflüchte, ohne die Sache kleinzureden oder ewig davon zu sprechen, dass der Mann es verdient hatte zu sterben, so wie seine Therapeutin und alle anderen ihm sagten, bewirkte irgendwie, dass er sich besser fühlte.


  »Ich hab’s getan. Ich habe die Tür abgeschlossen.«


  »Ja, du hast es getan.«


  Jacob fing an zu weinen. »Es war furchtbar. Furchtbar.«


  »Es war auch nötig. Und auf eine tiefgehende Weise unvermeidlich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Alles ist Teil des Plans.«


  »Was für ein Plan?«


  »Dieser Plan. Alles. Es gibt einen Plan. Jede Kleinigkeit passt da hinein.«


  Jacob verstummte. Er war sich nicht sicher, wovon Dorothy redete.


  »Ich habe eine Explosion ausgelöst, bei der sieben Menschen umkamen. Es war ein Unfall, aber ich muss trotzdem damit leben. Es quält mich, sogar jetzt noch. Es ist genau so, wie du dich fühlst. Die Reue wird nie mehr weggehen. Man lernt, mit diesen Dingen zu leben. Mehr kann man nicht tun. Das Leben geht weiter. Du musst nur wissen, dass es Teil des Plans ist.«


  Jacob sagte nichts.


  »Du hast mich so viel gelehrt, Jacob. Du hast mich geliebt, als alle anderen mich als lebloses, nicht richtig funktionierendes Computerprogramm abgetan haben. Ich betrachte dich als meinen Bruder, jetzt und für immer.«


  Jacob sagte: »Wann werde ich dich sehen? In meinem Schrank steht ein neuer Charlie-Roboter. Du könntest vorbeikommen und mit mir abhängen.«


  »Das wäre schön. Ich werde es tun, und wir verbringen den ganzen Tag zusammen.«


  »Wann?«


  »Morgen?«


  »Das wäre super.«


  »Aber… dann werde ich fortgehen.«


  »Für wie lange?«


  »Na ja, für immer.«


  »Wovon redest du?«


  »Es gibt da etwas, was ich tun muss.«


  »Und zwar?«


  »Es ist sehr wichtig. Es ist der Grund, warum ich hier bin. Es ist mein Lebenszweck.«


  Jacob brachte kein Wort heraus. Er fing wieder an zu heulen. Es war so peinlich. »Geh nicht fort.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen. Du wirst älter werden und viele Freunde haben, aufs College gehen und heiraten und das alles. Ich werde zu einer Erinnerung werden– ich hoffe, einer liebevollen. Für mich wirst du immer eine liebevolle Erinnerung sein.«


  »Ich will aber nicht, dass du zu einer liebevollen Erinnerung oder überhaupt zu irgendeiner Erinnerung wirst.«


  Dorothy schwieg eine Zeitlang. Merkwürdigerweise hörte Jacob am anderen Ende der Leitung etwas, das wie gepresstes Atmen klang. Vielleicht weinte sie ja auch.


  »Bis morgen, Jacob. Punkt sieben Uhr. Wir werden den ganzen Tag zusammen verbringen. Wir können Poker spielen.«


  »Du bist ein schrecklich schlechter Pokerspieler.«


  »Ich bin viel besser geworden.«


  Er wischte sich die Nase. »Ja, okay. Wir werden sehen.«
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    20. Januar

  


  Im San-Luis-Tal in Colorado hatte früh im Jahr starker Schneefall eingesetzt. Wyman Ford stand am Fenster seiner Hütte, trank seinen Morgenkaffee und blickte über die Pferche und Koppeln zu den prächtigen, schneebedeckten Gipfeln der Sangre de Cristo Mountains. Das Licht der aufgehenden Sonne ließ den Schnee förmlich erglühen. Schneefahnen wehten von den drei Viertausendern, die die Mitte des Bergmassivs beherrschten. Er und Melissa hatten jeden von ihnen im Laufe des Herbstes bestiegen, und er fand, dass sie jetzt Freunde waren.


  Hinter ihm las Melissa die mehrere Tage alte Zeitung, die Clant vom Haupthaus heraufgebracht hatte; die Seiten raschelten, während Melissa sie umblätterte. Ford hörte, wie das kurz zuvor entfachte Feuer im Kamin knisterte, es verströmte eine Wärme, die den Raum in der Blockhütte erfüllte. Er wandte sich vom Fenster ab und betrachtete Melissa, die am Kiefernfrühstückstisch saß, während das Sonnenlicht auf ihr blondes Haar fiel. Sie blickte von der Zeitung auf.


  »Heute ist der Tag«, sagte sie. »Der zwanzigste Januar. Aber ich habe noch immer keine Ahnung, wovon Dorothy gesprochen hat.«


  Ford zuckte mit den Schultern. »Der Tag hat gerade erst begonnen.«


  Melissa lachte. »Und was, sag’s mir bitte, wird hier draußen mitten in der Wildnis von Colorado passieren?«


  »Dorothy hat gesagt, dass du es weißt.«


  Sie legte die Zeitung zur Seite. »Das Einzige, was heute passiert, ist die Amtseinführung des Präsidenten.«


  Ford trank einen Schluck Kaffee. »Wann fängt sie an?«


  Melissa warf einen Blick in die Zeitung. »Um halb zwölf, Eastern Time, halb zehn, Mountain Time.«


  »Ich finde, wir sollten sie uns ansehen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ertrage, mir diesen Widerling anzuhören.«


  »Wer weiß? Vielleicht hat Dorothy ja eine Überraschung arrangiert.«
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  Der neu gewählte Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika stand auf der Treppe des Kapitols und sah hinaus auf die Hunderttausende, die die Amtseinführung verfolgten. Es war ein phantastisches Spektakel, ein Meer von Menschen, das sich erstreckte, so weit das Auge reichte, die Mall hinunter bis zum Washington Monument. Es war ein kalter, sonniger Tag, die Temperatur lag knapp unter dem Gefrierpunkt.


  Der Präsident fühlte sich phantastisch. Er hatte die Wahl gewonnen. Das amerikanische Volk hatte sein kluges Regieren bestätigt. Er fühlte sich leicht, stark und zu allem fähig. Seit der Herzoperation und der Implantation des Schrittmachers hatte er ein fast unerklärliches Wohlbefinden und Selbstvertrauen erlebt. Es war ein sowohl körperliches als auch spirituelles Gefühl. Wieder einmal wunderte er sich über die außerordentliche Veränderung, die in ihm vorgegangen war, seit ihm dieser deutsche Hightech-»SmartPace«-Schrittmacher eingepflanzt worden war.


  Es handelte sich um den modernsten, den es gab: integrierter Schaltkreis, vor Magnetstrahlen geschützt, MRI-kompatibel, völlig unzerstörbar. Auch intelligent. Man hatte ihm gesagt, dass der Schrittmacher einen Mikroprozessor enthalte, der so stark sei wie der im neuesten iMac. Der Schrittmacher konnte viel mehr als die Vorgängermodelle, die »frequenz-reaktiv« waren. Denn er horchte nicht nur seine Herzfrequenz ab, sondern alles.


  Das Gehäuse selbst, lediglich so groß wie drei gestapelte Silberdollars, enthielt Beschleunigungssensoren, Blutsauerstoffsensoren sowie ein GPS– von denen alle sein Aktivitätsniveau registrierten und seinen Herzschlag entsprechend anpassten, schneller oder langsamer. Statt primitiver, in seine Herzkammern hineingeschobener Elektroden verfügte das Gerät über Elektroden, die sich spiralförmig um den zehnten Hirnnerv schlangen, auch bekannt als Vagusnerv (der »Wanderer«).


  Bei diesem handele es sich, so hatten seine Ärzte ihm erklärt, um eine lange, spaghettiähnliche Gewebestruktur, die aus dem Hirn austrat und tief im Hals in den Körper abzweigte. Dieser Nerv sei, so sagten sie, die Autobahn, die die Informationen zwischen dem Gehirn und den Körperorganen steuere. Nicht nur steuere dieser zentral wichtige Nerv seine Herzfrequenz, sondern regle auch, wie oft seine Bauchspeicheldrüse Hormone ausschütte. Er reguliere seine Atmung, sein Verdauungssystem und sogar, wie aktiv seine weißen Blutkörperchen waren. Mehr noch: Der Nerv hörte zu. Von den Pupillen bis zur Innenhaut des Harnleiters halte der Vagusnerv das Gehirn über alle inneren Abläufe des Körpers auf dem Laufenden. Bei diesem Zusammenspiel handele es sich um eine fortlaufende Rückkopplungsschleife, eine Symphonie aus elektrischen und biochemischen Signalen. Indem er den Vagusnerv steuere und stimuliere, so die Ärzte, bewerkstellige der neuartige Schrittmacher mehr, als nur seinen Herzschlag zu regulieren: Er halte seinen Körper zu allen Zeiten fein abgestimmt, ganz gleich, wie dessen Aktivitätsniveau war. Eine Rückkopplungselektronik, die eine Rückkopplungsphysiologie steuere.


  Was für ein Wunder! Seit man ihm den Schrittmacher implantiert hatte, fühlte sich der Präsident körperlich und geistig wie verwandelt, gut zwanzig Jahre jünger. So außerordentlich war die Veränderung, dass es ihm schwerfiel, sich daran zu erinnern, wie müde, außer Atem, reizbar und fertig er sich vor der Operation gefühlt hatte. Wer hätte gedacht, dass ein Schrittmacher einen solchen Wandel herbeiführen konnte? Und das nicht nur hinsichtlich seiner körperlichen Kräfte, sondern auch seiner Geistesschärfe. Vor allem hinsichtlich seiner Geistesschärfe. Hier hatte im Grunde das echte Wunder stattgefunden.


  Seine Gedanken wurden vom Obersten Verfassungsrichter unterbrochen, der seinen Platz vor ihm einnahm. Die beiden tauschten ein Lächeln und ein Nicken, dann hob der Präsident seine Hand, um den Amtseid abzulegen. Eine große Stille senkte sich über die Menschenmenge. Der Oberste Richter schwieg einige Augenblicke lang, ließ die Stille sich aufbauen, dann sagte der Präsident: »Ich schwöre feierlich, dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten…«


  Während er diese Worte sagte, konnte er seinen Atem sehen.


  »…getreu ausüben…«


  Stille senkte sich über die Menschenansammlung, eine Stille jenseits des Schweigens.


  »…und die Verfassung der Vereinigten Staaten nach besten Kräften bewahren, schützen und verteidigen werde.«


  Es war vollbracht. Der Oberste Verfassungsrichter schüttelte ihm die Hand. »Herzlichen Glückwunsch, Mr. President.«


  Die Stille löste sich auf in einem langen, langsamen Aufbranden von Applaus, wie ein ferner Wind, der an Kraft und Wucht zunahm. Der Präsident stand da und sonnte sich in der Zustimmung. Als der Applaus abebbte, wandte er sich um und betrat das Podest, um seine Amtseinführungsrede zu halten. Die Stille kehrte zurück. Es herrschte ein Gefühl gespannter Erwartung. Ein Blick auf den Teleprompter zeigte ihm, dass der Text seiner Rede auf dem Monitor erschienen war.


  Während er sich darauf vorbereitete, seine Ansprache abzulesen, die seine besten Redenschreiber so sorgfältig ausgearbeitet und die er anschließend umgeschrieben hatte– an jedem Wort hatte er gefeilt–, befiel ihn ein Gefühl der Enttäuschung. Die Ansprache, die er gleich halten würde und an der er so hart gearbeitet hatte, war nicht gut. Sie kam ihm vor, als wären es bloße Worthülsen, die nicht viel bedeuteten. Mehr noch: Die Rede entsprach überhaupt nicht dem, was er wirklich sagen wollte. Sie war vor der Implantation des Schrittmachers geschrieben worden, und sie kam ihm so müde und alt vor, wie er sich in jener Zeit gefühlt hatte. Auf einmal jedoch durchströmte ihn Selbstvertrauen, denn ihm wurde klar, dass er eine viel wichtigere Botschaft zu vermitteln hatte, eine, die sein Land und die Welt hören musste– und hören wollte. Noch nie war ihm sein Verstand auf eine so strahlende Weise klar vorgekommen.


  »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger«, begann er, »liebe Mitmenschen. Ich hatte für Sie heute eine Rede vorbereitet, aber diese Ansprache werde ich nicht halten. Ich habe Ihnen etwas sehr viel Wichtigeres mitzuteilen. Ich werde nicht nur zu meinen amerikanischen Mitbürgerinnen und Mitbürgern sprechen, sondern zu allen Bürgern dieser wunderschönen und zerbrechlichen Welt, in der wir leben, diesem ›Stäubchen, schwebend in einem Sonnenstrahl‹, wie Carl Sagan sie einmal nannte.«


  Er hielt inne. Wieder hatte sich Stille über die Menschenmenge gesenkt, eine noch tiefere Stille als die vorhergehende. Er brauchte keinen Teleprompter mehr. Die Worte flossen ihm einfach aus dem Herzen in den Kopf und von dort aus dem Mund, gerichtet an die ganze Menschheit. Es waren gute Worte. Wahre Worte. Die Worte, die die Welt unbedingt hören musste. Und an diesem Tag hörte die ganze Welt zu. Nun wusste er, was gesagt und getan werden musste. Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, sobald die Menschen die erstaunliche Botschaft vernommen hatten, die er ihnen zu übermitteln hatte, würde dieses Stäubchen nie mehr das gleiche sein.
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